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Zur Einführung. 


Dit Weimarer Goethe-Geſellſchaft wird nicht erwarten, daß 
die Wirkung eines allgemeinen grauſigen Weltbebens 
vor dem ſtillen Bezirk ihrer Arbeiten und Bräuche haltmache. 
Wie zum erſten Male ſeit ihrer Gründung die Geſellſchaft 
in dieſem Jahre auf die feſtliche Zuſammenkunft zur Pfingſt⸗ 
zeit hat verzichten müſſen, ſo ſteht auch, was ſie heuer den 
Mitgliedern als literariſche Gaben darbringt, unter dem 
Zeichen des vaterländiſchen Allgeſchicks: das äußere Kleid 
ihrer beiden Goethebücher muß vom Mangel an Webſtoffen 
Zeugnis ablegen, und vollends iſt die innere Einrichtung 
des vorliegenden Bandes unmittelbar beſtimmt worden durch 
die eiſerne Pflicht unſrer Tage. Denn eben ſchickte ſich im 
Frühſommer der Bearbeiter an, für die zum Text des Buches 
vereinigten Briefe die erläuternden Anmerkungen niederzu— 
ſchreiben, als auch er den Geſtellungsbefehl erhielt, und nur 
eine karge Friſt, die ſich zum Abſchluß amtlicher Tätigkeit 
auswirken ließ, hat es ihm ermöglicht, durch Vermehrung des 
Textes dem Bande wenigſtens den gewohnten Umfang zu 
geben. So muß denn freilich, im Drang der Ungunſt ſchwerer 
Zeit, die diesjährige „Schrift“ der Geſellſchaft hinter den 
früheren Veröffentlichungen zurückſtehen; indeſſen ſind die 
übelſtände der Gegenwart leicht inskünftige wieder gutzu= 
machen. Wir geben heute ja nur das erſte Stück einer mehr⸗ 
bändigen Reihe, die den ſchriftlichen Verkehr zwiſchen Goethe 
und Meyer bis zu ſeinem Ende vorlegen ſoll: die jetzt ver— 
mißten Erläuterungen werden, mit allen ſpäteren vereint, 
an das Ende des letzten Bandes treten, was erfahrungsgemäß 
bequemerer Benutzung eher günſtig als abträglich iſt. Ein 
willkommener Gewinn für den erſten Band ergibt fich oben- 
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drein aus unſerm Verfahren: der Text hat ſich bis zu einem 
ſachlichen Abſchluß, einem hiſtoriſchen Einſchnitt, bis zu 
Meyers Abreiſe aus Italien führen laſſen. Die Fortſetzung 
ſoll im übernächſten Jahre (1919) ausgegeben werden. 
Die Schriftſtücke unſeres erſten Bandes müſſen vorerſt für 
ſich ſelbſt reden, und ihre Sprache iſt gewichtig und eindring⸗ 
lich genug. Mit Staunen blicken wir in eine Zeit, die durch 
Krieg und Kriegsgeſchrei der unſrigen ſo ähnlich iſt. In den 
Stürmen unaufhörlicher Feldzüge erzittern die Staaten Mit⸗ 
tel⸗ und Südeuropas, am Rhein, in Tirol, in der Lombardei 
ſtehen deutſche Heere in wechſelvollem Kampfe mit den ruhm⸗ 
redigen Franken, ſansculottiſche Grauſamkeit drückt dem fried- 
ſamen Landmann ungewohnte Waffen in die Hand, und un⸗ 
bekümmert um die Ruheſehnſucht verbündeter Völker verfolgt 
Englands kaltherzige Selbſtſucht durch Blut und Qualm den 
Weg zum eignen Vorteil hin. Und während immer deutlicher 
am Horizont das unabwendbare Schickſal heraufwächſt, das 
in kaum einem Jahrzehnt dem alten heiligen Reiche ein ruhm— 
loſes Ende bereiten ſollte, wird in Weimar der Plan eines 
einzigartigen Werkes entworfen, der zwar den nationalen 
Nöten mit der berechtigten Eigenwilligkeit eines großen Ge⸗ 
dankens entſchloſſen den Rücken kehrt, aber doch letzten Grun⸗ 
des in der Einheit ſeines zwiefachen Zweckes die Frucht deut— 
ſchen Weſens, deutſcher Sehnſucht iſt, der Plan eines 
Werkes, das nach ſeiner ſubjektiven Vorbedingung ein freier 
Aufſtieg des Geiſtes in den Atherraum der Wiſſenſchaft und 
Kunſt, nach ſeiner objektiven Abſicht eine umfaſſende Dar- 
ſtellung des Wunderreiches Italien werden ſoll. Während 
ſich Deutſchland in der Wirklichkeit des politiſchen Lebens nur 
noch mit Mühe eines übermächtigen Drängers zu erwehren 
vermag, ſchicken ſich die Weimarer Freunde zu einem kühnen 
Eroberungszuge an, der das alte Ziel deutſcher Künſtler⸗ 
fahrten in allen Höhen und Tiefen der deutſchen Seele anzu⸗ 
eignen gedenkt: ausgehend von der geographiſch-phyſikaliſchen 
Eigenart des Landes ſoll die Betrachtung durchgeführt werden 
durch alle Formen der organiſierenden Natur, des individuali⸗ 
ſierenden Menſchenlebens bis hinauf zu den Schöpfungen er⸗ 
habenſter Künſtlerkraft. Eine weitſpannende Kulturgeſchichte 
wird bedacht, die in Charakter und Schickſal des Italieners 
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ebenſo die Sonderheiten einer durch Gebirg und Meer ge- 
ſchloſſenen Halbinſel aufdeckt wie den Einfluß bald kriege— 
riſchen, bald friedlichen Zuſtroms aus der Fremde her, die, 
aus der Dämmerung ſagenhafter Vorzeit die Stufen einer viel⸗ 
gegliederten Geſchichte herniederſteigend, den Bau der Städte, 
die Entwicklung der Staaten, den Urſprung und Zerfall des 
gigantiſchen Römerreiches vor Augen führt, die keine Seite 
des privaten und öffentlichen Weſens unbeachtet läßt, das 
bewegliche Volk bei Arbeit und Tanz, vor Richterſtuhl und 
Heiligenbild aufſucht, das ſpielende Mägdlein bei Ball und 
Sprungſeil, den Ackerer beim Pfluge, den Handwerker bei 
Pfriem und Hammer, den Gelehrten bei Buch und Perga— 
mentrolle belauſcht. Und wenn jo alle natürlichen, gejell- 
ſchaftlichen, politiſch-ſozialen Verhältniſſe dargeſtellt find, 
dann ſoll, das Ganze zu krönen, das Bild des gewaltigſten 
Kunſtkörpers enthüllt werden, den die Menſchheit je geſehen: 
aus der Aufzählung, Beſchreibung, Würdigung aller der 
Werke, die das Entzücken der Welt find, aus der verſtandes⸗ 
mäßigen Kritik der techniſchen Behandlung und der wiſſen— 
ſchaftlichen Durchdringung des geſamten Stoffes ſoll ſich 
Schönheitsgefühl und Kunſtverſtändnis erheben, den ſtolzen 
Flug eines verſunkenen Geſchlechtes nachzufliegen, der er— 
habene Geiſt der Antike ſoll heraufbeſchworen werden und in 
edler Einfalt und ſtiller Größe vor die erſchauernde Seele 
des Betrachters treten. 

Als Mitarbeiter dieſes unerhörten Werkes geht Meyer im 
Oktober 1795 nach Italien; er nimmt ſeinen Standort in 
Rom, das ihm aus langjähriger Studienzeit bekannt iſt. 
Von der Beharrlichkeit, womit er der vollendet in ſich abge— 
ſchloſſenen Kunſtwelt ihr tiefſtes Geheimnis abzuringen ſucht, 
legen umfangreiche Niederſchriften ſeines Nachlaſſes Zeugnis 
ab; ſorgfältigſte Charakteriſtiken, ſchematiſch unter ſtändig 
wiederkehrende Schlagworte geordnet, halten bis ins kleinſte 
hinein jedes einzelne Kunſtwerk feſt, äſthetiſche Steckbriefe 
gleichſam, um der äußeren Geſtalt verſichert zu bleiben, die 
dürr und mechaniſch ſein dürfen, weil ſie jederzeit in der 
inneren Anſchauung eines lebendigen Gedächtniſſes zu runder 
Wirklichkeit aufquellen können. Mit Energie macht ſich dieſer 
„neue Pauſanias“ zum geiſtigen Beherrſcher des in Paläſten 
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und Muſeen aufgehäuften Reichtums; er beſitzt ihn, weil er 
ihn verſteht. Und der Richtung, die ſeine Studien damals 
unter dem Drucke einer verworrenen Zeit genommen haben, 
hat ſich der Gang der geſamten weimariſchen Kunſtanſchau⸗ 
ung anbequemen müſſen; denn nur darum, weil Meyer, 
durch die Unſicherheit der politiſchen Lage aus Rom ver⸗ 
trieben, das Schatzhaus antiker Plaſtik mit den weiten Hallen 
der Renaiſſance im leuchtenden Florenz vertauſchte, hat ſich 
die Malerei des ſechzehnten Jahrhunderts, in der ſyſtema⸗ 
tiſchen Betrachtung des geplanten Werkes nur eine Vorſtufe 
zu der vollkommenen Kunſtgeſtalt des Altertums, als gleich⸗ 
berechtigte Schweſter neben dieſe geſtellt, iſt Raphael neben 
Phidias getreten. Seine langen Berichte, die auf voll aus⸗ 
genutzten Quartbogen, in kleinen, engen, zierlichſten Zeilen 
geſchrieben, ihren unſichern Weg über die Alpen nach Weimar 
nehmen, ſind durchweht von dem Geiſte inniger Hingabe an 
einen großen Gedanken, von dem heiligen Ernſte gewiſſen⸗ 
hafter Sachlichkeit, es ſind die Berichte, über die Schiller 
urteilt, eingeweiht in das italieniſche Unternehmen (an 
Goethe, 28. Juli 1796): „Meyers Stimme aus Florenz hat 
mich recht erquickt und erfreut. Es iſt eine Luſt, ihn zu 
hören, mit welcher zarten Empfänglichkeit er das Schöne auf⸗ 
nimmt“; Schiller vermeint den „griechiſchen Genius“ ſelbſt 
aus Meyers gehaltvoller Darſtellung zu vernehmen: 

„Tauſend andern verſtummt, die mit taubem Herzen 

ihn fragen, 
Dir, dem Verwandten und Freund, redet vertraulich 
er Geiſt.“ 

Und ſo darf hier auch jenes andere Diſtichon nicht fehlen, 
das unter den Stachelverſen des Xenienalmanachs, nach Art 
ſeiner boshaften Geſellen den Namen des Angeredeten ver⸗ 
hüllend, die Spiegelkraft in des Freundes treu aufnehmen⸗ 
der Seele verherrlicht: 

„Reiner Bach, du entſtellſt nicht den Kieſel, du bringſt 

ihn dem Auge 
Näher; jo ſeh' ich die Welt, ***, wenn du fie befchreibft. N 
Während der unverdroſſene „italieniſche Wanderer“ ſeine 

endloſen Notizen häuft und ſchichtet, iſt daheim auch Goethe 
dem großen Plane rüſtig nachgeſchritten; auch unter ſeinen 
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Händen ſchwillt die Maſſe der Vorarbeiten. Ein gewichtiger 
Handſchriftenband: „Vorbereitung zur zweiten Reiſe nach 
Italien“ (Weimarer Goetheausgabe 342,149 - 245) breitet 
die aus alter und neuer Zeit herangetragene Literatur, die 
Richtgedanken und Einzelbeobachtungen vor uns aus. Und 
allem angewandten Fleiße zum Trotz iſt das Werk doch nicht 
zuſtande gekommen. Sicherlich darum, weil es dem Dichter 
nicht beſchieden geweſen iſt, das Land, das er mit der Seele 
ſuchte, noch einmal mit Augen des Leibes zu erſchauen, weil 
er die Vorſtellungen, die totem Buch und ſtumpfem Kupfer⸗ 
ſtich abgewonnen waren, bald im Einklang, bald wohl auch 
im Widerſtreit mit den Bildern eigener Erinnerung, nicht 
durch erneuerte Anſchauung in das volle Leben hinüberführen 
durfte. Aber auch darum, weil dieſes Werk über Italien 
ſelbſt für die Kräfte der weimariſchen Kunſtfreunde zu tief 
gegründet, zu weit bemeſſen war. Wir mögen die geſcheiterte 
Hoffnung beklagen; indeſſen ſo gewiß es iſt, daß wir im 
Falle des Gelingens einen Schatz erhalten hätten, den uns 
alle Völker neiden würden, ſo gewiß iſt es auch, daß als— 
dann für die „Wahlverwandtſchaften“, für „Dichtung und 
Wahrheit“, vielleicht gar für „Fauſt“ in Goethes Leben kein 
Raum geblieben wäre. Die lang gehegte Abſicht mußte auf: 
gegeben werden; aber der Vorrat des Durchdachten, Er— 
griffenen, Niedergeſchriebenen war ſchon zu umfangreich ge— 
worden, als daß nicht das Eigengewicht ſeiner Maſſe zum 
Durchbruch in die Wirkſamkeit gedrängt hätte, und war es 
nicht möglich, die Seele des italieniſchen Volkes in ihren 
tauſend Ausſtrahlungen zu erfaſſen, ſo doch vielleicht in ihrer 
reinſten, ſchönſten Offenbarung. Es galt, wenigſtens die 
kunſthiſtoriſchen und kunſttheoretiſchen Teile des Werkes, die 
ſich ja dank Meyers eifrigem Vorwirken am eheſten ballen 
und runden ließen, in Selbſtändigkeit auszugeſtalten: ſo ſind 
die „Propyläen“ entſtanden, dieſes Bekenntnisbuch des deut— 
ſchen Klaſſizismus, in ſeinen edeln Formen, in ſeinem ge— 
meſſenen Wandel ſelbſt einem der verherrlichten Götterbilder 
vergleichbar. Seine Aufſätze, größtenteils von Meyer verfaßt, 
wollen Winckelmanns reiches Erbgut aus ſeiner Verſtrickung 
in theoretiſche Spekulation erlöſen, um es praktiſchem Kunſt⸗ 
ſchaffen dienſtbar zu machen, fie wollen den gelehrten Zunft= 
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beſitz der neuen, äſthetiſch gerichteten Altertumswiſſenſchaft 
austeilen mit freigebiger Hand und das aus griechiſch— 
römiſcher Kunſt wiedergeborene Ideal dem wirkenden Künſt⸗ 
ler, dem urteilenden Kunſtrichter, dem genießenden Publi- 
kum in die Seele pflanzen. Niederſchrift und Ausgabe des 
erſten Heftes der „Propyläen“ liegen jenſeits des Zeitraumes, 
den vorliegender Band umfaßt; aber in jedem ſeiner Briefe 
hören wir volle Ströme dem kriſtallklaren Becken zurauſchen, 
das die hehren Geſtalten antiker Plaſtik und die verklärten 
Madonnen der Früh- und Hochrenaiſſance widerſpiegeln ſoll. 


* * 
* 


Wer ſich einem überragenden Genius zugeſellt, muß es 
dulden, von Mit- und Nachwelt einzig an dem größeren Ge⸗ 
fährten gemeſſen zu werden; je heller er ſelbſt ſein Weſen 
und Wirken von dem Glanze einer hohen Gemeinſchaft er⸗ 
leuchtet fühlen darf, um ſo tiefer rückt ihn Mißgunſt in den 
Schatten. Heinrich Meyer hat immer in ſolchem Schatten 
geſtanden; er war nicht der Mann, ſich vor den Menſchen 
in das rechte Licht zu ſetzen. Eine übertriebene Beſcheiden⸗ 
heit hält jegliches Selbſtgefühl hintan, eine ſchier trotzige 
Anſpruchsloſigkeit verſchmäht ſelbſt berechtigte Anerkennung. 
Wortkarg ſteht er in Goethes redſeliger Umgebung; unter 
den titeljagenden Dienern des Kleinſtaates begnügt er ſich 
mit dürftiger Auszeichnung. Von allen Mitarbeitern Goethes 
hat keiner ſo rückhaltlos wie er den vollen Ertrag ſeiner großen 
Fähigkeiten, ſeines erſtaunlichen Wiſſens dem Freun de zu 
eigen gegeben, keiner hat mehr als er verſchmäht, jeder ſeiner 
Gaben die Provenienzmarke anzuheften. Und da er ſelbſt 
ſich nicht rühmen wollte, ſo hat er auch nur laue Verkünder 
ſeines Verdienſtes im Goethekreiſe gefunden. Dem grillig— 
nervöſen Riemer mochte die geſunde Stätigkeit dieſer ein⸗ 
fachen Natur nicht behagen, dem prätentiöſen Kanzler 
v. Müller nicht dieſer kühle, helläugige, unbeſtechliche Ver⸗ 
ſtand, der zudringlichem Gefühlsüberſchwang abhold war; 
nur Eckermann, der für ſeine Jüngerſchaft keine Schmälerung 
von dem Alten zu beſorgen braucht, widmet ihm freund liche 
Worte (31. März 1831). Auch hat es der derbe Schweizer 
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verſäumt, ſich aus dem Munde ſchöngeiſtiger Damen ein Lob 
zu bereiten: er, der erſt als Dreiundvierzigjähriger zu ſpäter 
Heirat geſchritten iſt, hat ſich vielmehr — Stephan Schütze 
bezeugt's — den ſinnigen Gemütern der Schopenhaueriſchen 
Teegeſellſchaft gefürchtet gemacht durch manches Geſchicht— 
chen, das eher klaſſiſch als klaſſiziſtiſch angemutet haben 
mag. Aber mehr doch als die eigene Perſönlichkeit hat die 
Sache, der er ſein Leben gewidmet, ihn in das Zwielicht 
mitleidiger Halbſchätzung, ja in böswillige Mißachtung ver⸗ 
ſtoßen. Ein Durchſchnittsmaler, den mittelmäßige Lehrer 
nicht weit hatten fördern können, unfähig, die reiche Erfin⸗ 
dungskraft, die Goethe ihm nachrühmt, in die gefälligen 
Feſſeln eines reinen Kunſtwerks einzuſchließen, gab er ſchon 
durch die nur allzu ſichtbaren Grenzen ſeines praktiſchen 
Talentes jedem Gegner ſeiner theoretiſchen Kunſtanſchauung 
willkommenen Anlaß, auch ſeine Bedeutung als Aſthetiker 
anzuzweifeln und das neue Evangelium zu verhöhnen, das 
ſchon an dem Urapoſtel jo kümmerliche Taten zeitigte. Und 
um die jüngeren Bekenner der klaſſiziſtiſchen Heilswahr⸗ 
heit war es ja nicht beſſer beſtellt! Daß aller Fortſchritt nur 
durch Weiterbildung gegebener Motive, nur durch erneutes 
Durcharbeiten überkommener Typen möglich ſei, allzuſehr be⸗ 
günſtigte dieſes Hauptgeſetz weimariſcher Kunſttheorie das 
Anlehnungsbedürfnis künſtleriſcher Schwäche, um nicht unter 
ſeinen Anhängern vornehmlich alle die dürftigeren Geiſter 
zu finden, denen der ſtolze Schritt eigenwilliger Künſtler⸗ 
ſchaft verſagt war; auf den Blättern dieſer Männer iſt nur 
zu ſchnell die hohe Idee des Klaſſizismus zu markloſer Hülſe, 
zu leerer Atrappe eingetrocknet. Und immer lauter erſcholl, 
immer ſiegesgewiſſer ihnen gegenüber der Kampfruf der 
Gegner, der gottestrunkenen Vorfechter deutſch-chriſtlicher 
Romantik, die mit der Glut religiöſer Verzückung der gläu- 
bigen Kunſt des Mittelalters die Bahn brachen. Vor der 
begeiſterten Romantik mußte der nüchterne Klaſſizismus zu⸗ 
ſammenbrechen, und auch im Kampf der Geiſter ſchreibt dem 
unterlegenen Feinde der Sieger die Grabſchrift. Da war denn 
das weimariſche Kunſtideal nichts als kalte Form und un— 
fruchtbares Spiel, da war ſein wiſſenſchaftlicher Begründer 
Meyer nur ein philiſtröſer Handlanger, ein pedantiſcher 
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Kleinigkeitskrämer, der Patron einer hohlen Manier — der 
„Kunſchtmeyer“. Billiger Spott heftet ſich an des unſchein⸗ 
baren Mannes kleine Eigenheiten, man bringt's in der Nach- 
ahmung ſeiner maulend⸗nachläſſigen Altersſprache zu höchſter 
Vollendung, und des arroganten Auguſt Wilhelm Schlegel 
ſelbſtgefälliger Hochmut entlädt ſich in frechen Reimen: 

„Kunſcht⸗Pfachter! laß die Schnuze von der Kunſcht! 

Du haſcht nu eimol nüt der Muoſe Gunſcht. 

Guot ſchwizeriſch ze ſage, ſollſchtu wiſſe, 

Du haſcht die alt’ und nüwe Kunſcht. 1 

Länger als ein halbes Jahrhundert hat auf dem Ange⸗ 

denken des Wackern der Druck ſchier gehäſſigen Vorurteils 
gelaſtet, der auch durch eine warmherzige biographiſche Skizze 
des Schweizer Archäologen J. H. Meyer-Ochsner im Neu⸗ 
jahrsblatt der Künſtlergeſellſchaft in Zürich für 1852 (der 
Neuen Reihenfolge Nr. XII) nicht weggehoben werden konnte. 
Erſt die vortreffliche Ausgabe, mit der 1886 Paul Weiz⸗ 
ſäcker in Seufferts Deutſchen Literaturdenkmalen des 18. 
und 19. Jahrhunderts Meyers Kleine Schriften zur Kunſt er⸗ 
neuerte, hat den Bann ſchnöder Verkennung zu brechen unter= 
nommen; das Vorwort, ein Muſter ſorgfältig-liebevoller 
Chorizontentätigkeit, ſonderte, im weſentlichen das Richtige 
treffend, aus den Kundgebungen der „Weimariſchen Kunſt⸗ 
freunde“ den überraſchend großen Anteil Meyers aus und 
führte die lange Reihe ſeiner Aufſätze vor Augen, vom Erſt⸗ 
ling 1794 an bis hinab zu jenen Ergänzungen, die der Über- 
lebende einigen unvollendeten Abhandlungen des abgeſchie— 
denen großen Lebens- und Kampfgenoſſen angedeihen ließ 
und deren Eintritt in die Offentlichkeit er ſelbſt nicht mehr 
erleben ſollte. In Weizſäckers Bahn iſt Otto Harnack 
weitergeſchritten; von der Weimariſchen Goetheausgabe zum 
Herausgeber der Goethiſchen Kunſtſchriften beſtellt (1896 bis 
1900), konnte er zu beſtimmter Abſcheidung Meyerſchen 
Eigentums zum erſten Male den handſchriftlichen Nachlaß der 
beiden Freunde gegeneinander ſtellen. Zuletzt hat Chamber— 
lains „Goethe“ (1912) mannhaftes Zeugnis für den lange 
Verkannten, Verketzerten abgelegt, auch hier kein papieren 
„ausgeklügelt Buch“, ſondern lebendige, lebenweckende Tat. 
Nun ſoll unſere Ausgabe des Briefwechſels den Guten, 
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Reinen, Treuen in ſeine vollen Rechte einſetzen, damit eine 
Pflicht erfüllt werde, die unſere Wiſſenſchaft ſchon längſt ſich 
ſelber ſchuldig iſt. Wie ſich in den Schriftſtücken des erſten 
Bandes der Klaſſizismus, dieſe bedeutſame Epoche deutſcher 
Kunſtentwicklung, vorbereitet und begründet, iſt oben ange- 
deutet worden; welch hoher Wert der ganzen Sammlung für 
die Geſchichte der Altertumskunde innewohnt, wird ſich von 
hundert Seiten ableſen laſſen, aber höheren Anteil als an 
dem Kunſttheoretiker, dem Archäologen nimmt die Goethe— 
Geſellſchaft, die hochherzigen Sinnes eine ſo umfangreiche 
Veröffentlichung ins Werk ſetzt, doch an dem Freunde 
Goethes. Das Denkmal, das wir aufrichten, gilt einem der 
innigſten Lebensverhältniſſe unſeres Dichters, gilt dem 
Genius eines unwandelbaren Seelen- und Herzensbundes, 


der für mehr als die Hälfte ſeines Weges dem machtvoll 


Strebenden zur Seite geſchritten, zur Hand gegangen iſt, 
erfreuend, belehrend, erhebend. 

Vier Männer wiſſen wir nur zu nennen, denen Goethe wirk— 
lich beſtimmenden Einfluß auf ſein Leben und Dichten, Sinnen 
und Wirken vergönnt hat: neben Karl Auguſt, Herder, Schil- 
ler ſteht als Vierter der anſpruchsloſe Heinrich Meyer. Sei— 
nem fürſtlichen Gönner iſt Goethe auf den ſteinigen Acker 
praktiſcher Betätigung gefolgt, er iſt mit Herder niederge— 
ſtiegen zur geheimnisvollen Tiefe unbewußt ſchaffender Dich- 
terkräfte, zwiſchen Schiller und Meyer hat er die Sonnenhöhe 
bewußten Künſtlertums erklommen. Unter den Kunſtſchätzen 
des ewigen Rom iſt die Freundſchaft zu Meyer geboren 
worden. Erlöſt von dem Zwange des Hof- und Beamten⸗ 
tums, das ihn ſich ſelbſt hatte entfremden wollen, ganz erfüllt 
von der Seligkeit endlich ſich ſtillender Sehnſucht, rang Goethe 
damals mit allen Kräften nach jener ſinnlich-äſthetiſchen Kul⸗ 
tur, auf die er ſein neues Daſein als Dichter, als Künſtler zu 
gründen gedachte: „Ich miſchte mich nun freimütiger unter 
die Künſtlerſchaar und fragte nach den Meiſtern verſchiedener 
Bilder, deren Kunſtweiſe mir noch nicht bekannt geworden. 
Endlich zog mich ein Bild beſonders an, den heiligen Georg, 
den Drachenüberwinder und Jungfrauenbefreier, vorſtellend. 
Niemand konnte mir den Meiſter nennen. Da trat ein kleiner, 
beſcheidener, bisher lautloſer Mann hervor und belehrte mich, 
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es jei von Pordenone, dem Venetianer, eines feiner beiten 
Bilder, an dem man ſein ganzes Verdienſt erkenne . . .. Der 
belehrende Künſtler iſt Heinrich Meyer, ein Schweizer, der 
.. . jeit einigen Jahren hier ſtudiert, die antiken Büſten in 
Sepia vortrefflich nachbildet und in der Kunſtgeſchichte 
wohl erfahren iſt.“ So ſchildert Goethes Italieniſche Reiſe 
(1816) die erſte Begegnung; ſie verlegt die prägnante Szene 
in den päpſtlichen Palaſt des Quirinal, auf den 2. November 
1786. Erſt am 29. October war Goethe in Rom eingetroffen; 
kein Zweifel, daß ſich ſo früh ſchon die folgenreiche Bekannt⸗ 
ſchaft nicht eingeleitet hat: in den Briefen, die Goethe nach 
Hauſe ſchreibt, wird Meyers Name erſt am 25. Januar 1788 
genannt, das Tagebuch, freilich überaus lückenhaft, gedenkt 
feiner gar nicht. Goethes künſtleriſche Auffaſſung der hiſto⸗ 
riſchen Gewiſſenhaftigkeit, fein durchgeiſtigter Begriff gene⸗ 
tiſcher Entwicklung, der Geſtalten und Ereigniſſe nicht nach 
ihrem zufälligen, äußerlich bedingten Eintreten ordnet, ſon— 
dern nach ihrer inneren Bedeutung wie für das jeweilig in 
Angriff genommene ſchriftſtelleriſche Kunſtwerk ſo für das 
Kunſtwerk des Lebens, ſie haben auch hier die wichtigſte Per⸗ 
ſönlichkeit der italieniſchen Jahre nicht früh genug einführen 
zu können geglaubt. Und ſo mag auch Anlaß und Inhalt 
des erſten Geſpräches mehr in ſymboliſcher Zuſammenfaſſung 
den Geiſt des ganzen damaligen Verhältniſſes als eine Einzel- 
heit wirklichen Geſchehens zu überliefern beſtimmt ſein. Ein 
Vierundzwanzigjähriger — er iſt am 16. März 1760 in 
Zürich geboren worden —, war Meyer im Frühling 1784 
nach Rom gekommen; ſeinem beſcheidenen Malertalente trotzte 
er die Mittel zu dem mäßigen Behagen eines zurückgezogenen 
Lebens ab, um ſich mit der Hartnäckigkeit des Berufenen der 
früh geliebten Kunſtwiſſenſchaft zu widmen. So traf ihn 
Goethe, auch er „die Kunſt zu lernen nie zu träge“, auch er 
in allen Tiefen ſeiner ſchönheitſuchenden Seele von den 
ſtrengen Gedanken Winckelmanns aufgeſtürmt, und der ge= 
reifte Mann, auf der Höhe des Lebens ſtehend, von Dichter⸗ 
ruhm umfloſſen, in Herzen und Hirn ewige Lichtgeſtalten 
tragend, hält es nicht für einen Raub, ſich als Schüler dem 
Jüngeren, dem Namenloſen unterzuordnen, der freilich alles 
das bereits mit Sicherheit beherrſcht, was er ſelbſt erſt zu 
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erlangen wünſcht, der ſich über die verwirrende Fülle der 
Namen, das Chaos der Linien und Farben erhoben hat, der 
mit klarem Blick zu ſondern, mit treffendem Urteil zu charak⸗ 
teriſieren verſteht. Dieſe glückliche Zeitgemeinſamen Schauens 
und Forſchens darf nur mit Goethes eigenen Worten geſchil— 
dert werden (Italieniſche Reiſe, 25. December 1787, Wei⸗ 
mariſche Ausgabe 32, 159f.): „Der Glanz der größten Kunſt⸗ 
werke blendet mich nicht mehr, ich wandle nun im Anſchauen, 
in der wahren unterſcheidenden Erkenntnis. Wie viel ich 
hierin einem ſtillen, einſam⸗fleißigen Schweizer, Namens 
Meyer, ſchuldig bin, kann ich nicht ſagen. Er hat mir zuerſt 
die Augen über das Detail, über die Eigenſchaften der ein⸗ 
zelnen Formen aufgeſchloſſen, hat mich in das eigentliche 
Machen initiirt. Er iſt in wenigem genügſam und beſcheiden. 
Er genießt die Kunſtwerke eigentlich mehr als die großen 
Beſitzer, die ſie nicht verſtehen, mehr als andere Künſtler, 
die zu ängſtlich von der Nachahmungsbegierde des Unerreich— 
baren getrieben werden. Er hat eine himmliſche Klarheit der 
Begriffe und eine engliſche Güte des Herzens. Er ſpricht nie⸗ 
mals mit mir, ohne daß ich alles aufſchreiben möchte, was 
er jagt, jo beſtimmt, richtig, die einzige wahre Linie beſchrei⸗ 
bend ſind ſeine Worte. Sein Unterricht gibt mir, was mir 
kein Menſch geben konnte, und ſeine Entfernung wird mir 
unerſetzlich bleiben. In ſeiner Nähe, in einer Reihe von Zeit 
hoffe ich noch auf einen Grad im Zeichnen zu kommen, den 
ich mir jetzt ſelbſt kaum denken darf. Alles, was ich in Deutſch⸗ 
land lernte, vornahm, dachte, verhält ſich zu ſeiner Leitung 
wie Baumrinde zum Kern der Frucht. Ich habe keine Worte, 
die ſtille wache Seligkeit auszudrücken, mit der ich nun die 
Kunſtwerke zu betrachten anfange; mein Geiſt iſt erweitert 
genug, um ſie zu faſſen, und bildet ſich immer mehr aus, um 
ſie eigentlich ſchätzen zu können.“ Das Gedächtnis der ſeligen 
Zeit eines ungehemmten inneren Wachstums bleibt für Goethe 
den Dankbaren auf immer mit Meyers Perſönlichkeit ver- 
bunden; ob er, kraft genialer Intuition tiefer unter die Ober⸗ 
fläche des Fachwiſſens hinabdringend als der Lehrer, nicht 
das ureigentliche Weſen der bildenden Kunſt reiner und voll- 
ſtändiger als dieſer erfaſſe, hat er ſich niemals gefragt. Neben 
dieſem Gefährten goldener Stunden ſteigt ihm der verlorene 
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Himmel italiſcher Daſeinsfülle immer aufs neue greifbar in 
das thüringiſche Grau hernieder, in ſeiner Geſellſchaft tut 
ſich dem inneren Blick der große Horizont des Südens wieder- 
um auf, Kaiſerpaläſte und Tempel erheben ihr mächtiges 
Gemäuer, und edle Marmorgeſtalten erwachen in gemein⸗ 
ſamer Erinnerung zum Leben unmittelbarer Gegenwart. So 
ſieht Goethe aus dem ſchlichten Manne die Weite des geliebten 
Sonnenlandes und ſeiner unermeßlichen Kunſt hervorbrechen, 
aber er ſieht auch die trauliche Enge heimatlicher Häuslich⸗ 
keit in ihm verkörpert. Faſt zehn Jahre lang, von ſeinem 
Eintritt in Weimar im November 1791 an, bis daß er ſich 
1803 den eigenen Herd errichtet, hat Meyer, unter demſelben 
Dache wohnend, an Goethes intimſter Alltäglichkeit teilge- 
nommen; er wurde zum Hüter des Hauſes beſtellt, als Goethe 
dem Herzog zur Kriegsfahrt folgte, er förderte die Erneuerung 
der Gemächer mit Rat und Tat und ſchmückte Decken und 
Wände mit Arabesken und mythologiſchen Bildern. Er war 
freudiger Zeuge des Glückes, das dem Freunde an Chriſti⸗ 
anens Seite erwuchs, und während ganz Weimar nicht Worte 
genug der Zunge finden konnte, ihre mutige Liebestat zu 
ſchmähen, neigt er ſich vor der Verläſterten zu huldigendem 
Handkuß. Chriſtiane hat ihm ſeine herzlich-natürliche Partei⸗ 
nahme nicht vergeſſen; es wird geſagt, daß ihr heftiger Streit 
mit Bettina v. Arnim im September 1811 mit entrüſteter 
Abwehr boshafter Bemerkungen begonnen habe, die Bettina 
nach anmaßlichem Romantikerbrauch über Heinrich Meyer zu 
machen ſich erdreiſtete. 

Mit den beiden wichtigſten Entwicklungsepochen des ge— 
reiften Goethe iſt Meyer enge verbunden, mit dem äjthetifch-in- 
tellektuellen Aufſtieg zur bewußten Künſtlerſchaft des Klaſſi⸗ 
zismus und der bürgerlich-ſittlichen Einſiedelung in eigenes 
Hausweſen; darum iſt er ſo tief in Goethes Leben gewurzelt. 
Und gleiches Arbeitsgebiet, gleiche Anſchauungen, gleiche 
Feinde geben dem Bunde der „Weimariſchen Kunſtfreunde“ 
immer neue Nahrung, und die Gewohnheit webt in langen 
Jahren mit leiſer Hand ihr unzerreißbares Netz. Es tut nicht 
not, aus Goethiſchen Worten und fremden Berichten die 
tiefe Herzensneigung zu erhärten, die Goethe liebend dem 
Liebenden bewahrt hat, und Meyers einfaches Weſen iſt ganz 
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auf die eine Grundkraft der Treue geſtellt. Er, der niemals 
die markige Mundart der Schweizer Heimat hat ablegen 
können — Goethe bezeugt es lächelnd in ſeinem Briefe an 
David Heß vom 11. Januar 1821 —, er hat auch die Seele 
nicht zu neuen Sprachen zwingen mögen; er war „unwandel— 
bar wie die ewigen Götter“ (Prinzeſſin Caroline an Schillers 
Gattin, 14. Januar 1811), und wo hätte ſich die Treue reiner, 
kräftiger äußern können als im Bunde mit Goethe! Wie ſein 
Auge auf dem Antlitz Goethes verweilt „mit rührenden 
Blicken, die ebenſoviel Zärtlichkeit wie Bewunderung aus— 
drückten“( Biedermann, Goethes Geſpräche ?, 3, 442), ſo hängt 
ſein lauteres Herz an dem Herzen des Freundes. Vereinigt 
alternd, wachſen die beiden immer inniger ineinander, ſie ſind 
einander unentbehrlich geworden, ihre innere Harmonie be— 
darf keiner mündlichen Bekräftigung mehr und ruht befriedigt 
auf dem Glücke ſtummen Beiſammenſeins. „Man erzählte ſich 
in Weimar,“ wie uns der Muſiker Ferdinand Hiller über- 
liefert, der in der zweiten Hälfte der zwanziger Jahre als 
Schüler Hummels in Goethes Nähe weilte, „man erzählte ſich 
in Weimar, daß während der Spazierfahrten, welche die alten 
Freunde häufig miteinander machten, das Geſpräch ſich auf 
folgenden Gedankenaustauſch beſchränkte: von Zeit zu Zeit 
ſtoße Goethe ein wiederholtes Hm, hm' aus, welches Meyer 
dann wandellos mit dem bedeutungsvollen Ausruf beant— 
wortete: So iſcht's'!“ (Künſtlerleben, 1880, Seite 28), und 
daß der Spießbürgerſpott der Wahrheit nicht fernſteht, bejtä- 
tigt der Kanzler v. Müller (Unterhaltungen, 10. Auguſt 1827) 
und Chriſtian Schuchardt, Goethes Sekretär und Meyers Ar- 
beitsgenoſſe (Springer, Eſſays zur Kritik und Philoſophie, 
Seite 212). Wer will, der mag an dem leis humoriſtiſchen 
Zuge haftenbleiben, den das Bild der verſtummten Greiſe 
bietet, ein reinerer Sinn wird in dieſem Schweigen, das eines 
tiefſten Einverſtändniſſes beredter Bote iſt, ehrfurchtsvoll die 
Offenbarung der Freundſchaft an ſich, der tranſzendenten Idee 
einer ewigen Seelenkraft verehren, die durch den Wechſel 
flüchtiger Einzelerſcheinung ſiegend hindurchbricht. Goethe, 
von Frauenhuld verwöhnt, hat dauerndes Glück doch nur in 
Männerfreundſchaft gefunden; wie ihm Zelter nachgeſtorben 
iſt, ſo hat auch Meyer der Treue, Zeltern ſo ähnlich in der 
Schriften der Goethe⸗Geſellſchaft XXXII II 
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ehrlichen Derbheit ſeines unverbildeten Naturells und im 
Schickſal abſchätziger Beurteilung, den geliebten Genoſſen 
nicht zu überleben vermocht: kaum ſieben Monate nach 
Goethes Tode iſt auch Meyer hingeſchieden, am 11. Oktober 
1832, nicht ohne vorher die „engliſche Güte des Herzens“ in 
einer reichen Stiftung zu bewähren, die ſeinen Namen noch 
heute unter den Armen Weimars lebendig erhält. 
* * 
* 


An der Hand Goethes iſt Meyer zum Schriftſteller gewor⸗ 
den. Über einen feiner erſten Aufſätze urteilt der anſpruchs⸗ 
volle Schiller (30. November 1794): „Die Sprache iſt zwar 
für eine öffentliche Mitteilung noch nicht rein und korrekt 
genug, aber ſie iſt kräftig und gediegen und oft ſehr aus⸗ 
drucksvoll. Die meiſten Anderungen würde noch der Perioden— 
bau nötig haben.“ Goethes Stil als Muſter vor Augen, hat 
Meyer mit der Zeit ein Deutſch ſchreiben gelernt, das auf 
weite Strecken hin nicht von der Redeweiſe des Meiſters 
zu unterſcheiden ijt.*) Auch in feinen Briefen ſehen wir 
ſchnelle Entwicklung: von den ungelenken Schriftſtücken ſei⸗ 
nes erſten italieniſchen Aufenthalts (ſie waren ſchon gedruckt 
im fünften Bande der Schriften der Goethe-Geſellſchaft, aber 
faſt unlesbar gemacht durch pſeudophilologiſchen Rohdruck, 
der obendrein bei Nr. 1 von einem Konzept und nicht dem 
abgeſchickten Briefe ausgegangen iſt), über die Berichte aus 
Dresden, die des Stoffes noch nicht Herr zu werden vermögen, 
erhebt ſich Meyers Ausdrucksfähigkeit in ſtetiger Vervoll— 
kommnung zu der ſchlechthin ausgezeichneten Schilderung 
Fieſoles (Nr. 95). Mundartliche Ausdrücke und Wortformen 
freilich hat er in ſeinen Briefen niemals zu meiden gelernt; 
ſie in unſerm Drucke unangetaſtet zu laſſen war ſelbſtver⸗ 


) Harnack weiſt den Aufſatz „Carus Gemälde“ (Kunſt und Alter: 
thum 4, 1, 48) mit Recht Meyer zu und ſagt (Weimarer Aus⸗ 
gabe, 49 2, 353): „Will man den Unterſchied zwiſchen Goethes und 
Meyers Art deutlich erkennen, ſo vergleiche man dieſe Beſprechung 
mit der in der 1. Abteilung dieſes [49.] Bandes S. 385. 386 abge⸗ 
druckten [Goethe zuerfannten] Anzeige Landſchaften von Carus.“ 
1 hat ſich herausgeſtellt, daß auch dieſe Anzeige von Meyer 
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ſtändliche Pflicht.“) Aber wenn ſeine ungleichmäßige Schreib— 
weiſe die alemanniſche Kürze der Vokale gelegentlich durch 
Verdoppelung folgender Konſonanten bezeichnet (Botte und 
erböttig, dennen und derrer, ellend, gebetten, gierrig, nem— 
men, ruffen, ſchlaffen, ſchwierrig, ſellig, Vatter, wennig, und 
Ahnliches), ſo haben wir dieſe Eigenheiten zugunſten einer 
Durchſchnittsſchreibung damaliger Zeit beſeitigt, der ſich 
auch die Briefe Goethes, ſelbſt die eigenhändigen, um des 
einheitlichen Eindrucks willen haben anbequemen müſſen: 
was ſeine Pfleglinge geſchrieben, nicht wie ſie es geſchrieben 
haben, ſoll jedes Herausgebers Augenmerk ſein. Wir haben 
demnach die Orthographie Adelungs durchzuführen ge— 
ſtrebt. Fremdwörter, denen gegenüber Meyer der Autodidakt 
lange Zeit unſicher geblieben iſt (er ſchreibt: Antre ſtatt 
Entree, Enedie ſtatt Aneide, eſthetiſch, Labirynth, Mignaturen, 
Portefeuile, und durchweg Basreilef), haben die ihnen zu— 
kommende Geſtalt erhalten, ebenſo italieniſches Sprachgut 
(Meyer ſchreibt: borgi ſtatt borghi, brocaccio ſtatt pro- 
caccio, bucherade ſtatt buggerate, segiola ſtatt seggiola). 
Die Zeichenſetzung iſt neuzeitlichem Brauche angepaßt 
worden; beabſichtigte Feinheiten des Ausdrucks laſſen ſich 
auch durch die Ausdrucksmittel unſerer Zeit wiedergeben. 
* 5 * 

Eingeengter Menſchengeiſt teilt zwei verbundenen Freun— 
den gerne das Los der Dioskuren zu: wenn der eine im Lichte 
wandeln darf, muß der andere im Schatten hauſen. Er richtet 
poſthume Nebenbuhlerſchaft auf zwiſchen Genoſſen, die 
gleichen Sinns und gleichen Schrittes eine einträchtige Lauf— 


Meyer ſpricht und ſchreibt: anderſt, Auskonft und könftig 
(neben künftig), dann (für denn), dörfte, entpfehlen, fürdern und 
fürderlich, gelegenlich (neben gelegentlich), gläublich, Habbich, jetz, 
kennlich, ofte, Papeyr (neben Papier), rühig und unrühig (neben 
ruhig), ruchtbar, Saule (neben Säule), ſonder, verliehen (neben 
verleihen), Verlurſt, Vernügen (neben Vergnügen), wann (für 
wenn), Windeltreppe, Zierarth; das Theil, die Ereigniß, die Hinder⸗ 
niß; den Herzogen (Einzahl), Täge (neben Tage; übrigens bleibt 
der Umlaut oft nur graphiſch unbezeichnet), dieſer Tagen, die 
Dingen; ihme, ihne; er weißt (von wiſſen). Dieſe und andere 
Idiotismen ſind erhalten geblieben. 

II* 
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bahn durchmeſſen haben. Wenn ſich ſchon der homogenen 
Zweiheit Schillers und Goethes gegenüber weder der naiv 
genießende noch der äſthetiſch abwägende Sinn mühelos zu 
wirklich reinem Urteil durchzuringen vermochte, um wie viel 
weniger hat neben Goethes überragender Genialität Meyer 
im Vereine der „Weimariſchen Kunſtfreunde“ feine Gleich— 
berechtigung vor der Welt zur Geltung bringen können, die 
ihm doch Goethe ſo freudig zugeſtanden hat. Möge ihm aus 
unſerm Bemühen endlich die Anerkennung erwachſen, auf 
die ihm ſein Weſen und Werk vollgültigen Anſpruch geben! 


Weimar, an Goethes Geburtstag, 1917. 


Mar Hecker. 


Eine Selbſtſchilderung Meyers 
als Zugabe. 


An den Maler Ludwig Vogel. 
(Neujahrsblatt der Künſtlergeſellſchaft in Zürich für 1882, S. 49.) 


Berka, den 22. Auguſt 1817. 


. . . Von Jugend auf durch mein ganzes Leben bin ich 
immer nur von einzelnen Menſchen mit Wohlwollen be= 
günſtigt worden; das Publicum, die Mehrzahl hat mich nie 
recht gemocht, vielmehr habe ich überall Widerſtand gefun- 
den, ſelbſt im Vaterland konnte ich nicht fußen, wie redlich 
auch mein Wille, wie gering meine Anſprüche in der Jugend 
waren und wie wenig Luſt ich hatte, die Welt zu verſuchen. 
Dann faßte ich den in meinen Umſtänden verwegenen Ent- 
ſchluß, nach Rom zu gehen; dort habe ich wahrlich weder 
Mühe noch Anſtrengungen des Nachdenkens geſchont, um der 
Kunſt in ihren Tiefen nachzuſpüren; das Alterthum zog mich 
am meiſten an, aber von den Kunſtgenoſſen erfuhr ich wenig 
Zuneigung, den Dilettanten gegenüber fehlte mir die Leich- 
tigkeit im Leben und im Schaffen. So lebte ich mehrere 
Jahre hin, erwarb den Bedarf nicht ohne Schwierigkeit und 
vermehrte dabey die Kenntniſſe, doch will ich geſtehen, es 
war eine ungeordnete Maſſe, in welche vielleicht nie Geſtalt 
gekommen wäre. Nun erſchien mir Goethe, an den ſchloß ich 
mich an, und er leitete es ein, daß ich in näheres Verhältniß 
mit Weimar gerieth. Bald nachher lernte ich durch feine Ver— 
mittlung Herdern und die Herzoginn Frau Mutter kennen, 
ging dann 1790 über Zürich nach Deutſchland. Hier ver— 
lebte ich mehrere Jahre in unendlichem Fleiß der Betrach— 
tung und unter den geiſtreichſten Menſchen nicht nur der 
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Nation, ſondern des Jahrhunderts (denn auch mit Schiller 
war ich unterdeſſen bekannt geworden), und dieſer Gunſt des 
Schickſals, die vielleicht unter den Mitlebenden keinem zu 
Theil geworden, habe ich es zu danken, nicht eigenem außer⸗ 
ordentlichen Talent, wenn ich manches beſſer begriffen haben 
ſollte als andere. So vorbereitet ging ich 1795 zu Ende des 
Jahres zum zweytenmahl nach Italien und ſah freylich nun 
klarer; was vorhin räthſelhaft ſchien, dünkte mich jetzt ver- 
ſtändlich, ich war wiederum fleißig, theils als Künſtler, 
theils als Beobachter zur Kenntniß der Künſte. Zu Ende 
1797 in Deutſchland wieder zurückgekommen, hätte ich nun 
gerne mich der praktiſchen Kunſt hingegeben, ich beſaß die 
Kenntniß, ich war in den beſten Jahren: gar vielerley Un⸗ 
recht habe ich um dieſelbe Zeit erfahren und bin würklich 
gehindert worden, je ein bedeutendes Werk zu unternehmen 
und auszuführen, und es thut mir leid zu ſagen, das Un— 
recht, ſo mir widerfahren, war faſt immer von Künſtlern 
wenigſtens zubereitet. Unterdeſſen war und blieb mein Stre— 
ben immer redlich dem Wahren und Rechten, oder was mir 
wenigſtens ſo ſchien, zugewendet, und ich erſchrieb mir eine 
Art von Reputation, die man mich nicht wollte ermahlen 
laſſen; überdem gelang es dem Mäßigen, ſich von Seiten 
des Vermögens in einen vollkommene Unabhängigkeit be— 
gründenden Zuſtand zu ſetzen, und hat gleich Plünderung 
und fernere Kriegsnoth einen bedeutenden Verluſt verurſacht, 
ſo blieb doch noch ſo viel übrig (die Beſoldung als Lehrer 
an der Zeichnungsſchule mit eingerechnet), als zum ſtillen, 
geräuſchloſen Leben nöthig iſt. Erwägen Sie, lieber Freund, 
dieſen Umriß meines Lebens und ſetzen noch ferner hinzu, 
daß der Umgang mit überlegenen Geiſtern mir eine kühne 
Freyheit in Außerung der Meinung einflößte, wozu ſchon 
eine natürliche Anlage da ſeyn mochte, ſo werden Sie be— 
greifen, wie ich ſo ganz rückſichtslos ſchreibe, rede, handle. 
Aber ich bezeuge auf meine Ehre, niemahls habe ich die Ab— 
ſicht gehabt noch werde ich je die Abſicht haben, jemandem 
wehe zu thunn . 


Goethes Briefwechſel 
mit 


Heinrich Meyer. 


1. Meyer an Goethe. 

Sie halten mich ohne Zweifel für ſehr nachläſſig, da 
ich wider alles Verſprechen Ihnen erſt jetz ſchreibe. 
Aber ich bin nur dem Scheine nach und nicht in der 
That ſchuldig, denn wüthende Zahnſchmerzen und Ge⸗ 


ſchwulſt an einer Wange haben mir in Rom noch über 


drey Wochen verdorben; nur halb hergeſtellt, hab' ich 
hieher reiſen müſſen, da bald nach meiner Ankunft ſich 


die Überbleibjel davon in ein heftiges Fieber verwan— 


delten, von dem ich zwar nun wieder geheilt bin und 
mich ſehr wohl befinde, aber eine große Mattigkeit und 
Abſpannung der Nerven iſt geblieben, die mir faſt jeden 


Schritt ſauer macht. Dieſerwegen konnt' ich auch die 
Gallerie von Capo di Monte erſt vorige Woche ſehen, 


und das wollt' ich doch gerne, eh' ich Ihnen ſchrieb, we⸗ 


gen des Gemählds von Annibale Carracei, von welchem 


hernach folget. 
Von römiſchen Sachen und Angelegenheiten, von 


denen ich Ihnen noch zu berichten habe, verdient das 


Bild von Fra Bartolommeo, welches Ihnen vielleicht 


dem Ruf nach bekannt ſeyn mag, die erſte Stelle. Es 
ward bey Aufhebung eines Kloſters zu Piſa um einen 
nichtigen Preis verkauft, und nachher hat es der Papſt 
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um 3000 Scudi an ſich gebracht und öffentlich in den 
Zimmern des Vaticans ausſetzen laſſen. Es ſtellt die 
Himmelfahrt Mariä vor, Engel umgeben und tragen ſie, 
aus den Wolken fallen Blumen auf das Grab herab, an 
welchem Johannes und St. Katharina knien. Ich habe 
bey Betrachtung dieſes Meiſterſtücks nur halbes Ver⸗ 
gnügen genoſſen, indem ich immer an Sie dachte und 
wünſchte, daß Sie noch zugegen ſeyn möchten, um auch 
daran Theil zu nehmen. Das Stille und Friedliche des 
Bildes müßt' Ihnen gefallen haben und vor allem die 
große Einfalt der Zuſammenſetzung, dieſe Einfalt, die 
die Spitzfindigkeit jetziger Zeiten bis auf die Wurzel aus⸗ 
gerottet zu haben ſcheint. Und gefallen würde Ihnen 
auch haben die helle Mahlerey voll Wahrheit und Natur 
und beſonders der ſchöne Kopf des Heiligen Johannes, 
ſo ſchön, daß ſelbſt Raphael ihn zu neiden hat. 

Ich weiß nicht, ob Sie ſich im Cabinet des Farneſi⸗ 
ſchen Pallaſts umgeſehen und ob Sie ſich vielleicht noch 
des Gemählds von Ulyſſes, dem Circe den bezauberten 
Trank reicht, erinnern. Kunſtbücher und Künſtler und 


Antiquare machen gemeiniglich die Anmerkung darüber, 


daß es von einem alten Basrelief oder geſchnittnen Stein 
entlehnt ſey, und dabey bleibt's, ſo daß man faſt glauben 
möchte, es wäre, ſeit Annibal Carracci es gemahlt hat, 
nicht wieder jemand geweſen, der darin eine von den 
allerweiſeſten und ausgedachteſten Vorſtellungen er⸗ 
kannt, die vielleicht beſſer und klärer als jede andre uns 
mit der Art bekannt macht, vermittleſt welcher die alte 
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| Kunſt ihre Gegenſtände überdacht und vorgeſtellt hat. 


Die Göttinn ſitzt auf einem Thron, die goldne Ruthe in 
der Rechten; mit der andern reicht ſie dem ankommen⸗ 
den Helden die Schale. Dieſem ſieht man ſeine Wander⸗ 
ſchaft an, er hält den Spieß in der Hand, der ihm wie 
zum Stabe dienet, und nimmt den Trank, zuverſichtlich, 
daß er ihm nicht ſchaden wird. Mercur kömmt und legt 
heimlich die Pflanze, die wider Zauberey hilft, in das 
Getränk und verbirgt ſich dabey hinter Ulyſſen, daß ihn 
Circe nicht ſehen ſoll. Einer der verwandelten Geſellen, 
zwar menſchlicher Geſtalt, nur mit einem Schweinskopf, 
liegt vorne im Winkel. Die Schönheit der Anlage des 
Ganzen, das Vielbedeutende der Figuren und haupt⸗ 
ſächlich die Weisheit, mit welcher der Künſtler zwey Er- 
zählungen des Dichters in einer Vorſtellung zuſammen 
gezogen, um dieſelbe deutlich zu machen, das alles ver— 
dient Bewundrung und zeugt von der großen Einſicht 
und Erkenntniß der Natur der bildenden Künſte. Hier⸗ 
über würde ſehr viel zu ſchreiben ſeyn und Beyſpiele 
anzuführen und Folgerungen daraus zu ziehen, oder zu 
mehrerer Erläuterung würde ich wenigſtens eine kleine 
Skizze von dieſem vortrefflichen Werke beylegen, weil 


ich eine Zeichnung auf großem Bogen (zwar nicht ganz 


fertig) davon gemacht habe, allein es iſt alles unnöthig: 
das Kupferſtich iſt in jedermanns Händen, und aus dem⸗ 
ſelben werden Ihre reinen Einſichten alles, und noch 
mehr, als ich zu ſehen vermag, auch ohne meine weitere 
Beſchreibung entdecken. 
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Schon zu der Zeit, da ich noch zu Rom und krank 
war, wird Ihnen der Herr Bury von dem Todten Chri— 
ſtus im Schooße der Mutter liegend vom Annibal Car⸗ 
racci geſchrieben haben; es war unſere Abrede, Sie in 
unſer beyder Nahmen zu bitten, ob Sie das Bild, wann 
es wieder zurechte gemacht ſeyn wird, nicht in Verwah— 
rung nehmen wollten. Nun wiederhohl' ich dieſe Bitte 
noch einmahl, falls es Ihnen nicht zuwider ſeyn ſollte, 
zu erlauben, daß Ihnen dieſes Bild darf zugeſchickt wer— 
den. Dann ich habe keinen einzigen Freund in der 
Welt, dem ich dieſen Schatz lieber vertrauen möchte, und 
keinen, der denſelben ſo gut wie Sie nach Würden zu 
ſchätzen wüßte. Wie wir zu dieſem Kunſtwerk gefom- 
men, werden Sie ſchon wiſſen. Bey dem höchſten und 
ſchätzbarſten Gut, das ich beſitze, das iſt bey der Freund— 
ſchaft und Liebe, die Sie mir zuzuwenden die Güte 
hatten, bezeug' ich es, daß ich keinen Gedanken von 
Eigennutz dabey gehabt; dann in dieſem Fall würde 
ich es für mich allein behalten haben, wie ich wohl hätte 
mögen, da ich allein der Entdecker war — ſonder viel- 
mehr habe ich geglaubt, dem Geiſte Hannibals ſchuldig 
zu ſeyn, zu Rettung dieſes Bildes mein Möglichſtes bey⸗ 
zutragen, da es dem gänzlichen Untergang ſo nahe war. 
Die Originalität deſſelben mögen wir damit beweiſen, 
daß keine von allen ähnlichen Vorſtellungen dieſer an 
Schönheit gleich iſt. Die in den Palläſten Doria und 
Roſpiglioſi zu Rom haben weder die Wärme der Farbe 
noch das Edle der Formen, und das Bild von Capo di 
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Monte, was das beſte von allen ſeyn ſoll, ſcheint mir, 
weil es ſo grau und ſehr verzeichnet iſt, eher das Werk 
eines Schülers, wie an demſelben augenſcheinlich dar— 
zuthun it in Entgegenhalt anderer ſchönen Original- 
bilder von Carracci, die in dieſer Gallerie ſind. 

Vor meiner Abreiſe aus Rom habe ich noch bey dem 
Antiquitätenhändler im Cours nach geſchnittnen Steinen 
geſucht, aber nichts gefunden, was mir von einigem 
Werth ſchien. Drey gefaßte Carniole mit eingeſchnittnen 
Figuren, die ziemlich mittelmäßig, und ein andrer mit 
einem Kopf, der mir modern ſchien, daneben andere, 
nichts bedeutende Sächelchen — das war alles, was ich 
daſelbſt gefunden habe; aber ich will darum nicht ab— 
laſſen, an jedem Ort und zu allen Zeiten auf ſolche 
Sachen Obacht zu haben und für Sie aufzuheben. 

Der Madame Angelica iſt die große Maske der Lu— 
doviſiſchen Juno ordentlich zugeſtellt worden. Sie will 
dieſelbe als eine Sache, die von Ihnen herkömmt, ſorg— 
fältig aufbewahren und in hohem Werthe halten. Die 
getuſchte Zeichnung nach dieſer Maske iſt gerade in der 
Größe des großen Jupiters im Muſeo, den ich wie auch 
die Juno wieder hier in Neavel zu finden hoffte; allein 
dieſe Vermuthung hat mich ſehr betrogen, dann Gypſe 
ſind hier nicht Mode und iſt wirklich Armuth hieran. 
Darum weiß ich nicht, wie ich's machen werde, den Ju— 
piter zur Hand zu bringen. Doch ſoll alles Mögliche 
verſucht werden. 

Die Reiſe von Rom hieher iſt mir ziemlich lang— 
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weilig geworden, weil ich mit dem Procaccio 4% Tag 
darüber zugebracht und meiſtens bey Nacht gefahren, 
ſo daß ich von den ſchönſten Gegenden wenig Genuß 
hatte. Doch habe ich die Reſte des Jupitertempels zu 
Terracina und das Amphitheater zu Capua geſehen, 
aber wonach mich am meiſten lüſtete, die berühmte Vaſe 
zu Gasta, dazu bin ich nicht gekommen. Hier befinde ich 
mich nun zwar ſehr wohl, wir leben einig und liebreich zu- 
ſammen; am Tiſchbein habe ich den guten alten Freund 
wieder gefunden, wie er mir vordem war. Aber Neapel 
iſt mir zu lärmend und zu voll von Menſchen, ich kann 
dem Geräuſch nirgendshin entfliehen und Stille finden. 
Beſuchemachen und oft Zu-Gaſte⸗ſpeiſen raubt mir zu 
viel Zeit und iſt gar nicht nach meinem Geſchmack, über 
alles aber iſt die Kunſt in armſel'gen, kläglichen Um⸗ 
ſtänden, und den berufnen Meiſtern der Neapolitaniſchen 
Schule, wie zum Exempel Solimena, Corrado, Giordano, 
bin ich abgeſagt feind; die haben mich auch ſchon aus 
allen Kirchen verſcheucht, wo ſie hauſen. Mein einziger 
Troſt in dieſer Art iſt der Johannes von Raphael, den 
Tiſchbein hat, der aus der ſogenannten zweyten Manier 
dieſes Meiſters zu ſeyn ſcheint und deſſen Kopf ins be- 
ſondere eins der ſchönſten und vortrefflichſten Dingen 
ſeyn mag, die in der Welt ſind. 

Hiernächſt muß ich auch geſtehen, daß Tiſchbeins Bild 
vom Oreſt und Iphigenia billig erweiſe verdient, den 
ſchönen Sachen beygezählt zu werden. Ich hatte erſt 
ein nachtheiliges Vorurtheil darwider gefaßt, weil man 
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in Rom gar nicht gut davon Sprach, allein ich bin durchs 
Anſchauen überzeugt worden. Oreſt iſt ſchön, und der 
ſtarre, in ſich gekehrte, zur Erde geneigte Blick bezeichnet 
den verwirrten Zuſtand ſeiner Seele ſehr gut. Die Fu— 
rien fahren wild daher und ſchütteln die Schlangenhaare, 
haben aber daneben ſo viel Reitz und hohe Schönheit, 
daß daraus ein gewiſſer gemiſchter Charakter entſteht, 
der mit Lieblichkeit ſchreckt, und man wird nicht müde, 
ſie anzuſehen. Gegen die Iphigenia wende ich, jedoch 
nur ganz leiſe, ein, daß ſie mir nicht ſchön genug vor⸗ 
kömmt; das Bildniß der Madame Harte, zwar treulich 
und mit großer Kunſt gebildet, hält ſich nicht gegen den 
ſchönen Oreſt und die regelmäßigen Geſichter der vor- 
trefflichen Furien. So ein Tadel möchte bey der all- 
gemein geprieſenen Schönheit dieſer Dame vielleicht 
ungegründet ſcheinen, und ich würde den auch nicht 
anders als nur vor Ihnen wagen, weil ich weiß, daß 
Sie gegen die Eigenheit meiner Begriffe vom Schönen 
gütige Nachſicht haben. 

Nun habe ich alles geſchrieben, was ich wußte, daß 
les] Sie einigermaßen intreſſieren könnte; was mich aber 
allein angeht, wie mir nähmlich je länger je übler zu 
Muthe wird, daß ich Ihren Umgang verloren habe, da 
find' ich gut, den Gram darüber im Herzen zu ver- 
ſchließen — meines Lebens beſtes Glück iſt damit hin. 
Ich fühle mich ohne Sie wie allein und verlaſſen in 
der Welt, mißtrauiſch gegen die Einſichten aller Men⸗ 
ſchen. Mit Ihnen iſt mir die Fackel erloſchen, die mich 
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in den Künſten durch die Nacht des Zweifels führte; 
allein irr' ich nun und tappe im Finſtern und weiß die 
Wahrheit oft nicht mehr zu finden, darum will auch die 
Luſt zum Forſchen abnehmen. 

Stützen Sie dieſe ſinkenden Kräfte zuweilen mit 
einer gütigen Zeile und laſſen Sie mich ja der Aus- 
richter aller kleinen Aufträge ſeyn, die Sie an dem Ort 
meines Aufenthalts in Italien zu beſtellen haben. Mei⸗ 
ner Liebe für Sie wird nie eine Mühe zu groß ſeyn, 
ſondern iſt vielmehr eine Art von Troſt und Zeugniß, 
daß ich noch in Ihrem Gedächtniß lebe. 

Neapel, den 22. Juli 1788. H. Meyer. 


Koella läßt ſich Ihnen entpfehlen und iſt am 20. ver⸗ 
gangnen Monaths wohl in Mayland angekommen; von 
Haus aus hat er noch nicht geſchrieben. 


Den 29. Juli 88. 

Dieſer Brief iſt acht Tage liegen geblieben und hat 
auf Tiſchbeins mitgehende Epiſtel gewartet, unterdeſſen 
ſind wir in Portici geweſen, wohin uns Herr v. Haus in 
Verſen eingeladen. Das Muſäum hab' ich nicht ganz 
geſehen, aber vor der Hand kann ich Ihnen doch ſagen, 
daß die etruriſche laufende Minerva gewiß nichts weiter 
als eine Nachahmung des etruriſchen Styls iſt, ohn⸗ 
gefähr wie die Nachahmungen ägyptiſcher Werke aus 
Hadrians Zeiten, und iſt vielleicht auch nicht älter und 
von nähmlichem Urſprung. Der Verluſt der Quadriga, 
die auf dem Theater ſtund und wovon das metallene 
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Pferd im Hof zuſammen geflickt iſt, iſt nicht ſehr zu be 
dauren, dann ſie war nie ſchön. 

Von den Gemählden kann ich nichts ſagen, die haben 
mich verwirrt gemacht und muß ſie nothwendig wieder 
und mehrmahl ſehen, eh' ich mich drein finden kann. 
Ich habe mehr und weniger gefunden, als ich ver— 
muthete, viel Geiſt bey Unrichtigkeit, viel Dreiſtigkeit, 
wenig Genaues und Sorgfältiges und überhaupt ſchlech— 
tere Farbe als in den alten Gemählden, die man zu 
Rom ſieht. 


2. Meyer an Goethe. 

Unſere Briefe müſſen dem Ihrigen auf halbem Wege 
begegnet ſeyn. Ich weiß, daß Sie die Entſchuldigung 
werden gelten laſſen, die ich angeführt, worum ich nicht 
eher geſchrieben; alſo mache ich keine weitere Worte 
hierüber. 

Ich weiß, daß Sie zu Rom immer geſucht haben, 
gute Kupferſtiche von Mare Anton zu bekommen; wann 
Ihnen noch jetz um ſolche zu thun iſt, ſo wär' ich im 
Stand, Ihnen einige ſehr vortreffliche zu verſchaffen, 
dann ich habe mit einem gewiſſen Don Gian Battiſta 
di St. Luca Bekanntſchaft, der eine gute Anzahl der— 
ſelben beſitzt. Der Mann iſt kein Händler, darum haben 
Sie alle Zeit. Wann Sie wollen, ſo werde ich von den 
beſten Stücken ausſuchen, ſie Ihnen beſchreiben und mich 
um die Preiſe erkundigen. Wie ich vorläufig gehört, ſo 
hält er ſie ziemlich theur, aber dafür ſind ſie auch ſchön. 
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Von geſchnittnen Steinen iſt mir bis dato nichts 
Gutes zu Geſicht gekommen. 

Verſtehen wir wohl Ihren Brief an Tiſchbein recht, 
wann wir daraus Hoffnung ſchöpfen, Sie bald wieder 
zu ſehen? Wie froh wollte ich ſeyn, wann dieſer beſte 
und herzlichſte meiner Wünſche in Erfüllung ginge! Der 
Wunſch, der mir faſt keinen andern übrig läßt. 

Den 26. Auguſt 88. H. Meyer. 


3. Goethe an Meyer. 

Ihren Brief, mein lieber Meyer, habe ich mit vieler 
Freude geleſen und mich dabey der ſchönen Stunden 
erinnert, die wir mit einander zubrachten. Fahren Sie 
ja fort, mir manchmahl zu ſchreiben und durch Ihre 
Worte den nordiſchen Himmel aufzuhellen. Glauben 
Sie mir, daß ich Ihre Liebe und Freundſchaft recht leb- 
haft erkenne und erwiedre; wir wollen treu und eifrig 
jeder auf ſeinem Wege fortwandeln, bis wir einander 
wieder einmahl antreffen, und indeſſen durch Briefe 
eine Verbindung erhalten, die beyden Theilen gleich 
werth iſt. 

Ich kann und darf nicht ſagen, wie viel ich bey meiner 
Abreiſe von Rom gelitten habe, wie ſchmerzlich es mir 
war, das ſchöne Land zu verlaſſen; mein eifrigſter 
Wunſch iſt, Sie dort wieder zu finden. 

Mich hat beſonders vergnügt, daß Sie das Bild von 
der Circe im Farneſiſchen Pallaſte ſo ſehr loben, es war 
immer eine meiner Favoritcompoſitionen. Leider iſt 
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der Sinn, in welchem es componiert iſt, ſehr verſchwun⸗ 
den und erloſchen, und unſer lebendes Geſchlecht möchte 
wohl meiſt das Lobenswürdige daran zu tadeln geneigt 
ſeyn. Es iſt dieſes Bild eins von den Muſtern, wie der 


Mahler dichten ſoll und kann, Carrache habe es nun aus 


ſich ſelbſt oder von einem Alten. 

Was mich gegenwärtig umgibt, lädt nicht ſehr zu 
Übung und Betrachtung der Kunſt ein. Ich ſpinne den 
Faden im Stillen fort, in Hoffnung, mich dereinſt an 
demſelben wieder ins glückliche Land zu finden. Leider 
iſt meine Ankunft zu Ihnen nicht ſo nah, wie ſie Ihr 
zweyter Brief aus einigen Ausdrücken eines Briefes 


an Tiſchbein vermuthet. Im Geiſte bin ich bey Ihnen, 


laſſen Sie mich bald wieder von ſich hören. 

Wegen des Carrache hat mir Bury geſchrieben und 
mir Ihre gemeinſchaftliche Abſicht bekannt gemacht. Ich 
habe aus dieſem Anerbieten Ihre freundſchaftliche Ge- 
ſinnungen mit herzlicher Freude erkannt. Verzeihen 
Sie, wenn ich ſie vielleicht nicht ſo zart erwiedre. Am 
Ende iſt das Geld doch das Zeichen aller Nothwendig— 
keiten und Bequemlichkeiten des Lebens, ich finde es 
billig, daß Sie beyde aus dieſem Funde einigen Vor- 
theil ziehen. Ich kenne einen Liebhaber, der ein ſo 
gutes Bild zu beſitzen verdient und der in dem Falle 
iſt, auch einen billigen Preis dafür zu bezahlen. Es 
iſt eine Perſon, mit der ich in nahen Verhältniſſen ſtehe; 
wollten Sie beyde ihr das Bild überlaſſen, ſo würde 
ich es auch genießen. Kommen Sie mit Bury überein, 
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was man fordern könnte, und zeigen mir's an. Sie 
hören weiter von mir. Beharrten Sie aber auf Ihrem 
erſten Gedanken und wollten das Eigenthum dieſes 
ſchönen Bildes ſich vorbehalten und mich freundlich 
zum Verwahrer deſſelben machen, ſo laſſen wir es zu— 
vörderſt in Rom, bis ich ſehe, was aus mir werden kann. 

Sie werden mich ſehr verbinden, wenn Sie von 
Zeit zu Zeit an mich denken und einige gezeichnete 
Köpfe in den verſchiednen bekannten Manieren ſchicken. 
Einige Freunde wünſchen ſehr auch etwas von Ihnen 
zu beſitzen. Wäre der Raphaeliſche Johanneskopf, den 
Tiſchbein beſitzt, nicht ein Gegenſtand, den Sie mir 
zeichnen möchten? 

Grüßen Sie Tiſchbein, mit nächſtem ſchreibe ich ihm. 
Der Herzog von Gotha, welchen ich dieſe Tage ge— 
ſprochen, iſt gegen ihn ſehr gut geſinnt und disponiert, 
ich werde deshalb weitläufig ſchreiben. 

Hierbey ein Brief an Kniep. Ich bitte Sie zu 
würken, daß ich bald und recht beſtimmte Antwort auf 
alle Puncte erhalte. Mehreren Perſonen hat Knieps 
Arbeit wohlgefallen, und wenn er die erſte Be— 
ſtellung, die ich bey ihm mache, gut und zur gerech⸗ 
ten Zeit liefert, ſo kann er ſich eine gute Kundſchaft 
machen. a 

Leben Sie wohl. Ich gedenke Ihrer oft mit warmer 
Liebe. Mein Wunſch iſt eifrig, Ihnen irgendwo in der 
Welt wieder zu begegnen, am liebſten an dem Orte, 
wo wir uns zuerſt kannten und wo wir beyde im eigent 
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lichen Elemente find. Adieu. Den 19. September 88. 
Weimar. G. 


4. Meyer an Goethe. 

Ich habe von dem Herrn George Hackert geſtern 
Ihren werthen Brief erhalten, den Sie ſchon am 19. 
Septembris geſchrieben haben. Wo ſelbiger ſo lange 
geblieben ſeyn mag, das weiß und begreif' ich gar nicht. 
Dieſer leidige Zufall hat mir wahrlich viel trübe Stun- 
den verurſacht; dann der Zweifel, die Sorge und der 
freundſchaftliche Kummer erzeugen in ſolchen Umſtänden 
düſtere Bilder, und ich würde Ihnen darum längſt wie— 
der geſchrieben haben, um Nachricht von Ihrem Wohl- 
befinden und ob Sie auch noch an mich dächten einzu⸗ 
ziehen. Allein das Gerücht von Ihnen war ſo vielerley, 


daß ich nie wußte, wohin ich ſchreiben ſollte: bald hieß 


es, Sie reiſten mit Ihrem Herzogen in Deutſchland her— 
um, bald waren Sie auf dem Wege nach Italien, und 


dann ſchon in Rom angekommen. Nun dank' ich's Ihnen, 


daß durch Ihren Brief meine Zufriedenheit eigentlichen 
Verſtandes wieder hergeſtellt worden iſt. Dieſer langen 
Vorrede werden Sie verzeihen, da ich mich durch dieſelbe 
rechtfertigen muß: dann da Sie wegen der Beſtellung, 
die Sie an Kniep machen wollen, ſchleunige Antwort 
forderten, ſo werden Sie, da Sie nun ſchon ſo lange 


N umſonſt warteten, von unſerer belobten neueingerichte- 
ten Ordentlichkeit wenig Gutes halten, die doch jet 


gewiß beſſer als vormahlen ift. 
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Es iſt mir ein recht großes Vergnügen, daß Sie mit 
mir einer Meinung ſind wegen der Vortrefflichkeit des 
Bildes von Circe und Ulyſſes. Wohl dem Menſchen, 
der jemand findet, der ihn verſteht und dem er ſich mit⸗ 
theilen kann! Dieſes Bild hat übrigens an mir gewürket, 
daß ich aufmerkſam geworden bin und im Muſäum zu 
Portici gefunden habe, daß dieſe Art zu denken und vor— 
zuſtellen bey den Alten ſehr häufig gebraucht worden; 
auch Raphael hat in ſeinen beſten Werken dieſen Weg 
genommen. Doch will ich Ihnen von dieſen Sachen 
nächſtens mehrers ſchreiben; dann jetz iſt hiezu die Zeit 
zu kurz und der Brief würde zu groß; auch weiß ich viel 
Neues von Münzen, und beſonders von Vaſen. Von 
einer ſolchen, die zu Nola iſt, habe ich die Figuren ge» 
zeichnet und werde ſie Ihnen mit nächſtem Briefe ſchik— 
ken. Es iſt ein Ding, das gewiß mit zu den beſten Pro⸗ 
ducten des menſchlichen Verſtandes gehört. 

Ich erkenne Ihre edelmüthige Freundſchaft und den 
Willen, uns wohlzuthun, mit vollem Dank in dem Vor⸗ 
ſchlag, den Sie machen, das Bild von Hannibal Carracei 
zu verkaufen. Ich werde am Sonnabend dem Herrn 
Bury ſchreiben und ihne bitten, Ihnen nächſtens be⸗ 
ſtimmte Auskunft darüber zu geben. Dann ich meines 
Orts kann Ihnen ehrlicher Weiſe nicht genau ſagen, was 
der ordentliche billige Werth davon ſeyn kann; dann 
ich habe das Bild nicht anders als noch in ſeinem ver 
dorbenen Zuſtande geſehen, weiß alſo nun nicht, in wie 
weit daſſelbe durch Reſtauration gewonnen haben mag. 
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Ich für mich will herzlich gerne zufrieden ſeyn, für wie 
viel oder wenig Sie es verkaufen können; dann es iſt 
mir, da ich von Rom abweſend bin, eigentlich eine Laſt, 
weil ich viel drum ſorge und daſſelbe doch nicht genießen 
kann. Mir iſt genug, wann ich nur weiß, daß ſolch ein 
Meiſterſtück in Hände geräth, wo ſein Verdienſt wieder 
erkannt wird, da es ſo lang unwürdig im Winkel gelegen 
und ſeine Zerſtörung erwartet hat. Ich habe der Grille 
längſt entſagt, dieß Bild für beſtändig beſitzen zu wollen, 
da mich die tägliche Erfahrung lehrt, daß für die aus⸗ 
übende Kunſt Gypsgüſſe von antiken Statuen immer 
lehrreicher und nützlicher ſind als die beſte Mahlerey. 

Sie verlangen den Johanneskopf von Raphael, den 
Tiſchbein beſitzt, von mir gezeichnet zu haben, und ich 
verſpreche Ihnen alle mögliche Mühe anzuwenden, auf 
daß Sie aus meiner Zeichnung einen rechten Begriff 
von dieſem vortrefflichen Bild haben mögen, und ich 
werde nun bald anfangen, dann ich hoffe Gelegenheit 
zu haben, ſolchen mit einem von hier reiſenden Kauf⸗ 
mann nach Frankfurt zu ſchicken, von wo aus Sie ſolchen 
leicht bekommen können. Dieſer Freund wird vielleicht 
ſchon könftigen Monath von hier abgehen. 

Für Ihre Freunde, die etwas von mir haben möch— 
ten, will ich gerne alles Mögliche thun und machen, 
aber wir haben nicht viel Vorrath. Was Tiſchbein mahlt 
und was er von alten Bildern beſitzt, iſt alles. Die 
Gallerien ſind hier viel zu weit entlegen, und es ſetzt 
ſchon Weitläuftigkeiten, dieſelben nur zu ſehen. Das 
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jollte mich aber alles nicht abhalten, ich werde ſchon 
hinein zu kommen ſuchen, und iſt mir keine zu weit, 
wann ich Ihnen dienen kann. Oder auch will ich gerne, 
wann Sie es verlangen, nach Rom zurückkehren, weil 
ich mich doch nicht recht an Neapel gewöhnen kann. — Ich 
mache jetz Tiſchbeins Conradin auf groß Bogen in 
Waſſerfarb, drey mahl, nach einem Bild gleicher Größe, 
was er kürzlich wieder gemahlt hat, und dieſen Sommer 
über habe ich die vier Köpfe feines Bilds von der Iphi— 
genia in Lebensgröße und auch das ganze Bild in mitt- 
lerm Format ſehr ausführlich mit Sepia getuſcht; das 
iſt das ganze unanſehnliche Verzeichniß alles deſſen, was 
ich bisher habe thun können, und mein Fleiß kann ſich 
dabey wirklich nicht hoch rühmen. Für die lange Zeit, 
die ich ſchon hier bin, iſt's freylich wenig, aber die Un- 
ruhe und die Zerſtreuung iſt auch groß. 

Ich habe dem Kniep nicht gern die Freude ver— 
weigern mögen, Ihnen ſelber auf Ihren Brief Ant- 
wort zu geben. Darum liegt hier ſein eigen Verzeich⸗ 
niß von Veduten bey und was er Ihnen auf die Fragen, 
die Sie an ihn thaten, zu ſagen hat. Ich verſichere 
Ihnen, daß er ſehr fleißig iſt und auf die Zeit, da er 
verſpricht, Wort halten kann und wird. Es wäre zwar 
ſehr unnöthig, es ihme ſelbſt zu ſagen, aber Ihnen muß 
ich's zu Steuer der Wahrheit im Vertrauen melden, 
daß er große Schritte gethan hat und wirklich ſeine 
Sachen weit beſſer macht, als Sie aus den Zeichnungen, 
die er für Sie gemacht, wiſſen können. Was mir von 
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ſeinen Sachen faſt am beiten gefällt, iſt die große Grotte 
von Bonca unweit Cava, die er in ſeiner Liſte obenan 
geſetzt: ein ſchönes Ding und von vieler Wirkung. Ich 
werde ſehen, daß er dieſes ſammt einem ſchicklichen 
Gegenbild an die Fürſtinn gibt, dann es macht ihm in 
Wahrheit Ehre. 

Unmaßgeblich wollt' ich rathen, wann Sie von den 
zwanzig Stücken, die Sie beſtellen wollen, nur diejenigen 
in Waſſerfarben mahlen ließen, die irgend etwas Beſon⸗ 
ders an ſich haben, was ſich mit einer Farbe nicht aus⸗ 
drücken läßt; dann wie wohl ich auch mit Knieps gemahl⸗ 
ten Sachen zufrieden bin, ſo wollt' ich doch die bloß in 
Braun getuſchten noch lieber. Doch alles, wie es Ihnen 
am beſten dünkt. 

Leben Sie wohl. Der Himmel ſegne Sie! Gedenken 
Sie Ihres 

gehorſamen Dieners und Freunds 
Napoli, den 23. Decembris 88. H. Meyer. 


5. Meyer an Goethe. 


Meinen letzten Brief, den ich vor drey Wochen ge— 
ſchrieben, werden Sie doch, hoff' ich, nun erhalten haben. 
Ich verſprach in demſelben, Ihnen nun vielerley Nach— 
richten von Kunſtwerken zu geben, an welchen ich etwas 
Merkwürdiges und Erläuterndes beobachtet habe. Jetz 
bin ich geſonnen, dieſes Verſprechen einigermaßen zu 
erfüllen, allein ich bin nicht im Stande, fo viel zu ſchrei⸗ 
ben, als ich wünſchte; dann es iſt keine Zeit mir mehr 
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übrig geblieben. Nicht daß ich arbeitete, nein! fonder 
weil ich aus Gefälligkeit das ſchnöde Handwerk eines 
Antiquars verwalten muß und beynahe den halben Tag 
als Lehrer und Erklärer der Schönheit in der Zeich— 
nungskunſt bey einem jungen ruſſiſchen oder vielmehr 
liefländiſchen — Frauenzimmer von lieblichem Anſehen 
und noch größerer Geſchicklichkeit verbringe; über dieſen 
letztern Punct wäre es zwar wohl gottlos, ſich viel zu 
beklagen, allein der erſte iſt mir dafür deſto mehr zu- 
wider, weil man gewöhnlich tauben Ohren predigt. 

Die verſprochne Zeichnung von der Vaſe liegt hier 
bey. Ich darf Ihnen von der Vortrefflichkeit der Er— 
findung nichts ſagen, das hieß' eigentlich, Eulen nach 
Athen tragen; aber die Auslegung mag Schwierig⸗ 
keiten haben. Daß der junge Menſch Oreſt ſey, der am 
Grabmahl ſeines Vaters traurt, das iſt wahrſcheinlich; 
aber ob der andere junge Menſch und die weibliche 
Figur Pylades und Elektra ſind und was ſie ihn auf— 
muntern wollen, da bitt' ich Sie um Ihre Gedanken; 
was das Ding ſey unter den Füßen der weiblichen Figur, 
kann ich auch nicht errathen. 

Aus einer andern Vaſe widerlegt ſich's, wenn bisher 
behauptet worden iſt, daß die Alten dieſe Mahlereyen 
ſo ganz leicht und ohne Mühe gemacht; dann man ſieht, 
daß die Figuren mit etwas, das wie Rothſtein ausſieht, 
gezeichnet worden; dem Künſtler gefiel die Stellung 
nicht ganz, darum veränderte er die Lage der Glieder, 
und der erſte rothe Entwurf blieb auf dem gelben Grund 
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ſtehen. Dieſes iſt auch nicht nur das einzige Exem⸗ 
pel dieſer Art, noch die Zeichnung von den voll— 
ko mmenſten. 

In der Münzenſammlung des Beichtvaters der Kö— 
niginn befindet ſich eine von Silber, ohngefähr einen 
Zoll oder etwas mehr im Durchmeſſer, von einem der 
Seleucider, Baſilides zubenahmt, von ſolcher Vortreff— 
lichkeit, daß ſie alles übertrifft, was ich je von Münzen 
geſehen habe. Die ſchönſten Stücke des Königlichen 
Cabinets auf Capo di Monte können auf keine Weiſe 
mit dieſer verglichen werden, und wann Sie ſich das 
Schöne und Geiſtige eines griechiſchen Kopfs in Mar- 
mor bis auf eine Münze verfeinert und verkleinert den⸗ 
ken, ſo haben Sie hievon einen Begriff. 

Um das, was ich ſchon ehemahls wegen dem Bilde 
von Ulyſſes und Circe im Farneſiſchen Pallaſte geſagt, 
daß nähmlich die Alten in der Kunſt die Deutlichkeit 
der Wahrheit vorangeſetzt, noch unwiderſprechlicher zu 
machen, will ich von vielen nur ein einzig Exempel aus 
einem der alten Bilder zu Portici anführen. In dem⸗ 
ſelben hat der Künſtler in einer der allerſchönſten Grup⸗ 
pen die den Hyllus raubenden Nymphen vorgeſtellt. 
Zur Seite ſieht man den rufenden Hercules, der ihn 
ſucht. Hätten auch die Herrn Kunſtrichter des Raphaels 
Verklärung auf dieſe Weiſe bedacht, ſo würd' ihnen die 
zweyfache Handlung nicht mehr fo ſehr anſtößig vor- 
gekommen ſeyn; allein ſchon ofte geſchah's und wird 
noch weiter geſchehen, daß bey dieſen Menſchen, die 
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den Stein der Weiſen gefunden zu haben glauben, Gold 
zu Bley geworden iſt. 

Ich habe vor nicht gar langer Zeit einmahl einige 
ſchöne Stunden mit Durchleſung einer ſehr ſchlechten 
Schrift verloren, worin ein gewiſſer Profeſſor A. Riem 
von Berlin gerne etwas von der Mahlerey der Alten 
ſagen wollen; allein weil das Ding eben ein wenig 
ſchwer iſt, ſo finden wir darum in dem Buch weiter 
nichts als aſtronomiſche Berechnungen der Indier und 


die Preisliſte von Wachsfarben, die in Berlin zu haben 


ſind. Es wär' gewiß nicht werth, daß ich ein Wort über 
dieß Ding Ihnen ſchreiben ſollte; allein der Menſch 
ſcheut ſich nicht, auch noch über alles die alten Zeich— 
nungen auf weißen Marmortafeln zu Portici herunter 
zu machen. Ich wünſche zwar nicht, daß dieß Buch den 


Weg bis für Ihre Augen gefunden habe, allein wonn 


es geſchah oder noch künftig geſchehen ſollte, ſo möchten 
Sie vielleicht nicht mehr die vollkommene Erinnerung 
dieſer Sachen haben, und dann dörft' es Ihnen viel⸗ 
leicht lieb ſeyn, etwas Näheres hievon zu wiſſen. Die 
erſte dieſer Tafeln, wo die Mädchen mit Knochen ſpielen 
und die griechiſchen Nahmen über den Figuren ſtehen, 
iſt unſtreitig das Geringſte, aber darum nichts weniger 
als ſchlecht, ſonder vielmehr mit großer Simplicität 
und Grazie componiert; was die Ausführung anbetrifft, 
ſo ſieht es gerade einem aufgeſtochnen Kupferſtich ähn⸗ 
lich: an vielen Stellen ſchwache und an andern harte 
und ſchwarze Striche. Die Falten ſind auf die Art ge- 
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zeichnet, als wann ſie ein Schüler von Maratti gemacht 
hätte. Ich habe den allergrößten und gegründeteſten 
Verdacht, daß es über und über retouchiert iſt, und 
wann auch wirklich jemand wider allen Augenſchein be— 
weiſen könnte, daß es unberührt alt wäre, ſo iſt doch 
ohnmöglich, daß die drey anderen von dem nähmlichen 
Meiſter ſind, der dieſes gemacht hat. Das zweyte vom 
Theſeus mit dem Centauren hat zwar auch viele ver— 
dächtige Stellen, allein was echt zu ſeyn ſcheint, iſt mit 
großer Wiſſenſchaft und beſonders die Hände, Füße und 
Köpfe außerordentlich ſchön gezeichnet und mit ſolcher 
Reinlichkeit, daß ſie in dieſem Fall aller Welt ein Muſter 
werden können. Von dem dritten, deſſen Vorſtellung 
ſchwer zu erklären iſt, ſieht man nicht viel Beſtimmtes 
mehr in den Theilen; aber die weibliche Figur, die an dem 
Eſel ſteht, iſt gewiß eine [der] zierlichſten und edelſten, die 
man ſehen kann — und dieſes Stück ſo wie das vorher— 
gehende von vortrefflicher Zuſammenſetzung. Das vierte 
mit den drey Masken iſt am beſten erhalten; man kann 
die herrliche Ausführung der Gewänder nicht genug be— 
wundern, und ich wage nichts dabey, wann ich behaupte, 
daß für Falten dieſes die beſte Zeichnung ſey, die man 
aufweiſen kann. 

Der Cavaliere Venuti hat einen Kopf in Marmor 
von Ulyſſes, welcher außerordentlich ſchön iſt. Aus der 
Heldenſtirn leuchtet der Muth und die Weisheit und 
aus den nicht großen, tiefliegenden Augen die Liſt. Die 
feinen, dünnen Lippen ſind der Überredung. Er hat 
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eine Mütze auf, jo wie er immer auf Basreliefs vor⸗ 
geſtellt iſt. So wie der Ajax im Muſäum den ganzen 
Charakter des Homeriſchen Helden hat, ſo hat ihn auch 
dieſer in ſeiner Art und übertrifft jenen an Güte der 
Arbeit gar weit. Schade, daß dieſes ſchöne und rare 
Werk ſehr verſtümmelt und ohne Naſe iſt. 

Für alle dieſe antiquariſchen Nachrichten, die viel— 
leicht etwas zu weitläuftig gerathen ſind, bitte ich mir 
Ihre gütige Nachſicht aus; es geht mir wie den Ver— 
liebten, die, wann ſie auf ihre Schönen zu ſprechen 
kommen, gerne ein wenig lang und breit in ihrer Er— 
zählung werden. 

Der Johanneskopf nach Raphael iſt fertig, mit Sepia 
getuſcht; ich habe nicht gut gefunden, ihn farbigt zu 
machen, weil ich ihm die zarte Ausführung nicht hätte 
geben können, die er erfordert, und im Fall er mir im 
Ton nicht geglückt und etwas grell geworden wäre, ſo 
hätt' es ohne Zweifel dem zarten Ausdruck geſchadet. 
Ich hoffe, daß Sie Vergnügen davon haben werden, 
dann ich habe mir wahrlich alle Mühe drüber gegeben; 
allein um ehrlich zu ſeyn, ſo muß ich doch bekennen, 
daß mir eine gewiſſe ſtille und friedliche Grazie, die wie 
ein heiliges geiſtiges Weſen das Original umſchwebt, 
nicht hat gelingen wollen, ſo wie ich gerne gewollt, in 
meine Copie überzutragen. Raphael iſt unnachahmbar, 
und wenn er's irgendwo iſt, ſo iſt er's in dieſem Kopf. 

Es thut mir leid, daß Sie dieſe Zeichnung nicht ſo 
bald erhalten werden, als ich Ihnen letzthin ſchrieb: der 
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Kaufmann, dem ich ſie mitgeben wollte, iſt früher ver- 
reiſt, als ich glaubte; allein es werden von Herrn Hackert 
in kurzem Zeichnungen an den Herrn Thurneiſen nach 
Frankfurt gefandt, und dann will ich dieſe an Sie beyle- 
gen, im Fall ſich bis dahin keine beſſere Gelegenheit findet. 

Ich hoffe und wünſche, daß Ihnen der Herr Bury 
wegen des Bilds von Hannibal geſchrieben haben wird 
und einen billigen Preis angeſetzt oder es auf alle Fälle 
ganz Ihnen überlaſſen habe; er hat mir zwar auf mein 
wiederholtes Schreiben noch nicht geantwortet, allein 
ich hoffe alle Poſttage. Ich wünſchte gar ſehr, daß ich 
auf irgend eine Weiſe auch dieſer Laſt los werden könnte, 
dann bis ſolange habe ich immer nur Unruh davon. 

Man hat mich von Zürich aus gefragt, ob ich wohl 
allenfalls das Amt eines Profeſſors der zeichnenden 
Kunſt, mit einem anſtändigen Gehalt und ohne Mühe, 
annehmen wollte, und ich habe auf meiner Mutter und 
Freunde Verlangen eine bejahende Antwort gegeben. 
Dann ob mir's gleich ſauer werden würde, Italien zu 
verlaſſen, jo fängt ſich doch je länger je mehr und mäch⸗ 
tiger in mir an der Trieb nach Ruhe und Genuß meiner 
ſelbſt zu regen, und es iſt nunmehr an dem, daß ich recht 
wünſche, daß ſolch Vorhaben gelingen möge; allein ich 
kann doch gar nicht darauf bauen, weil ich ſeitdem keine 
weitere Nachricht erhalten habe, und wie es nun in 
Freyſtaaten geht, ſo kommt's aufs Glück an, ob die 
Partie, die mir wohl will, auch die mächtigere werde. 
Nächſtens hören Sie mehr hievon. 
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Ich habe auch einen Ulyß, der die Nauſikaa um 
Kleider und Eſſen bittet, gezeichnet und wollt' Ihnen 
den ſchicken, um Ihre Meinung davon zu wiſſen, allein 
ich bin unvermuthet drum gekommen, und den zweyten 
hab' ich noch nicht fertig; alſo werden Sie erſt auf 
künftigs Mahl etwas von meinen eignen Producten 
ſehen. 

Die Herzoginn iſt mit ihrem ganzen Gefolge ſchon 
ſeit 14 Tagen hier. Wir beſuchen ſie oft, und ſie ſcheint 
mir ganz gnädig zu ſeyn; ſie hat mir ihr beſonderes 
Wohlgefallen über den großen Kopf der Ludoviſiſchen 
Juno bezeugt, den ich ihr wies mit dem Bedeuten, daß 
ich denſelben für den Herrn Goethe gezeichnet habe. 
Herr Herder iſt einer der beſten, gütigſten Menſchen, 
die ich je geſehen. 

Beyliegt ein klein Gedicht und Muſik von dem Baron 
v. Dalberg an Sie, welches mir die Frau v. Seckendorff 
mit vielfältiger Empfehlung auftrug, an Sie zu über⸗ 
ſchicken. 

Leben Sie glücklich und wohl, der Himmel gebe 
Ihnen ſeine beſten Segen! Ach gedenken Sie ja ofte 
Ihres verwaiſeten 

Freunds und Diener 


Neapel, den 20. Januar 1789. H. Meyer. 


N. S. Wann Ihre Briefe an Tiſchbein oder mich. 


recht ſicher und richtig gehen ſollen, ſo ſeyn Sie ſo gütig 
und adreſſieren ſie an: 
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Signore Christiano Heigelin, Console della Dani- 
marca a Napoli. 


6. Meyer an Goethe. 


Ich bin unvermuthet wieder nach Rom gekommen; 
dann da ich, wie Sie ſich erinnern werden, das Leben 
in Neapel müde war, ſo ließ ich mich von der ruſſiſchen 
Dame (von der ich Ihnen in meinem letzten Briefe 
Nachricht gegeben) und ihrer ſchönen Tochter, meiner 
Schülerinn, gerne bereden, mit hieher zu kommen, und 
überdem war mir zu dieſem Entſchluß kein kleiner und 
ohnwichtiger Grund, weil ich gerne Herrn Herders Be— 
kanntſchaft und Umgang nutzen wollte, indem ich in 
Neapel auch nur nicht ein einig Mahl ihn anders als 
in Geſellſchaft ſprechen konnte, und ich habe den Mann 
ſeiner zuvorkommenden Güte und Freundlichkeit wegen 
ſo herzlich lieb gewonnen, daß ich gerne mein Außerſtes 
anwenden möchte, ihm gefällig und ſein Freund zu 
werden. Und ich habe um ſo viel deſto mehr Urſache, 
jemand zu ſuchen, der mir gegenwärtig ſeine Freund— 
ſchaft ſchenke, weil ich mich in einem gewiſſen traurigen, 
kranken Gemüthszuſtand befinde, der mit einer unaus- 
ſprechlichen Ode und Leerheit des Herzens mir das 
Leben höchſt ſauer macht und mir an allen Geſchäften 
hinderlich iſt. 

Zu all dieſem Übel habe ich noch kürzlich den Ver- 
druß gehabt, daß meine Hoffnung auf meine Landsleute 
wieder zu nichte geworden iſt. Dann wie ich Ihnen letzt⸗ 
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hin ſchrieb, ſo wurd' ich gefragt, ob ich unter ziemlich 
guten Bedingungen nach Hauſe kommen wollte. Da 
ich nun einwilligte, ſo erhielt ich zur Gegenantwort, daß 
zwar der Fall noch nicht wäre, aber man wollte ſich ganz 
im geheim um Freunde bewerben, damit, wann es ſich 
je ereignete p., man mich in Vorſchlag bringen könnte. 
Nun bin ich zwar denen Leuten für all ihre gute Mei⸗ 
nung dankbar, aber ich wollte doch, ſie hätten mich un⸗ 
geneckt gelaſſen. 

Das Bild von Hannibal habe ich in vortrefflichem 
Zuſtand und ſehr gut reſtauriert gefunden; Bury ver⸗ 
dient dafür meinen vollen Dank. Der Kaſten wird ſchon 
gemacht, um es Ihnen allenfalls zu überſchicken. 

Ich komme nun auf die eigentliche Urſache dieſes 
Briefs, dann alles, was oben ſteht, wollte ich Ihnen 
erſt über acht Tag ſchreiben, allein ein verdrießlicher Zu⸗ 
fall heißt mich eilen. Dann da mir der Herr Bury einen 
Einſchluß von Ihnen an den Herrn Kniep übergeben, 
ſo wurde mir derſelbe im Corſo, wo ein groß Gedräng 
von Masken war, mitſammt dem Schnupftuch aus der 
Taſche geſtohlen; nun thut mir's um ſo viel leider, da 
mit vorherigen Briefen von Ihnen ſchon jo viel Auf- 
enthalt geſchehen und Sie vielleicht Eile haben mit 
Sachen, die Sie dem Kniep beſtellen wollen, und da 
ich dieſem Künſtler ſeines Herzens und ſeiner Geſchick— 
lichkeit wegen wohlwill, ſo würde ich gewiß untröſtlich 
ſeyn, wann demſelben daraus Schaden entſpringen 
ſollte. Ich weiß, daß Ihnen dieſe Sache verdrüßlich 
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ſeyn wird und daß Sie vielleicht ſogar auf mich un— 
gehalten ſeyn werden, allein ich weiß auch, daß Sie mir 
hinwieder Gerechtigkeit widerfahren laſſen werden und 
eines unangenehmen Zufalls wegen, der mir ſelbſt am 
meiſten Sorge macht, mich nichts an Ihrer Gewogen— 
heit verlieren laſſen. 

Die Zeichnung von der Grotte von Bonca nahe bey La 
Cava, die Kniep in Ihrem Nahmen der Herzoginn über: 
geben, iſt, wie viel ich von dieſen Sachen verſtehe, ganz 
vortrefflich gelungen und macht dem Verfaſſer viel Ehre. 

Die verſprochne Zeichnung von Ulyß und Nauſikaa will 
ich über acht Tage ſchicken; fertig iſt ſie, aber ich möchte 
ſie gerne noch an Herder weiſen, und der iſt erſt geſtern 
Abend wieder von Neapel zurückgekommen und habe 
ihn alſo noch nicht ſehen und ſprechen können. 

Rom, den 21. Februar 1789. H. Meyer. 


Meine Adreſſe auf Rom iſt: 
Signore Erigo Meyer, Pittore Svizzero, al Caffé 
in faccia della Barcaccia in Strada Condotta. Roma. 


7. Goethe an Meyer. 
[27. Februar 1789. 


Ihre beyden Briefe haben mir viel Freude ge— 
macht, ſagen Sie mir ja von Zeit zu Zeit etwas. Von 
Ihnen ganz allein höre ich einen ernſthaften Wider- 
klang meiner echten italieniſchen Freuden. Wie ſehr 
wünſche ich, daß wir uns irgend in der Welt wieder 
begegnen möchten. 
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Dank für die Zeichnung der Figuren von der Vaſe. 
Es iſt eine koſtbare Compoſition. Oder wie Moritz will, 
man ſoll nicht Compoſition jagen, denn ſolch ein Werk 
iſt nicht von außen zuſammengeſetzt, es iſt von 
innen entfaltet. Ein Gedanke, in mehreren Figuren 
verkörpert. 

Die ſymmetriſche Art, die Figuren zu ſtellen, hatte 
eigentlich die Abſicht, daß die Geſtalten zugleich ein 
Zierath werden ſollten. Auch bin ich überzeugt, daß 
in dieſer ſymmetriſchen Art mehr Mannigfaltigkeit zu 
zeigen war als in unſrer neuern. Dieß ſcheint ein 
tolles Paradox. Vielleicht ſind Sie aber auch ſchon 
meiner Meinung. Ein andermahl ſage ich mehr davon. 

Man iſt in den neuern Zeiten, nach meinen Be- 
griffen, ſelten wieder auf die Spur der alten Denkart 
gekommen, und wenn auch ein Meiſter ſich ihr näherte, 
ſo verließen die Nachfolger ſolche gleich. In unſern 
Tagen ſcheint ſie mir ganz verſchwunden. Eben der 
Punct, wo wir uns wegen Circe vereinigten, iſt ein 
Hauptpunct. Die Alten ſahen das Bild als ein ab— 
und eingeſchloſſ'nes Ganze an, ſie wollten in dem 
Raume alles zeigen, man ſollte ſich nicht etwas bey 
dem Bilde denken, ſondern man ſollte das Bild denken 
und in demſelben alles ſehen. Sie rückten die ver⸗ 
ſchiednen Epochen des Gedichtes, der Tradition zuſam— 
men und ſtellten uns auf dieſe Weiſe die Succeſſion 
vor die Augen, denn unſre leiblichen Augen ſollen 
das Bild ſehen und genießen. 
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Das hat Carrache wohl gefaßt. Mercur legt eine 
Pflanze in den Becher, wenn er beym Homer dem Ulyß 
die antimagiſche Pflanze lang vorher gibt u. ſ. w. Wie 
erbärmlich quälen ſich nicht neuere Künſtler um die 
kleinſten hiſtoriſchen Umſtände. 

Aber freylich jenes iſt nicht jedem gegeben. Raphael 
hatte dieſe Sinnesart penetriert, ſeine ee iſt 
ein deutlicher Beweis. 

Verzeihen Sie, ich bin heute zerſtreut, und von Car- 
nevalsluſtbarkeiten iſt mir der Kopf wüſte; doch ſoll 
dieſer Brief fort, und er iſt beſſer als nichts. 

Den Johanneskopf, für welchen ich im voraus danke, 
ſchicken Sie mir ja mit der Thurneiſiſchen Sendung, 
auch etwa die Juno, und was Sie ſonſt haben. Kniep 
wird auch für mich etwas hinzufügen. Sorgen Sie 
doch, daß man ein Zettelchen zu Thurneiſens Nachricht 
beylegt, was für mich iſt. 

Könnten Sie nicht eine Gypsform über die ſchöne 
Münze machen, welche der Beichtvater der Königinn 
beſitzt, und mir ſolche zuſchicken? Vielleicht können Sie 
die Erlaubniß haben. 

In Deutſchland wird viel Erbärmliches über die 
Kunſt geſchrieben. Die Berliner Akademie, wovon 
Riem Secretär iſt, zeichnet ſich beſonders aus. 

Schreiben Sie mir ja, wie es mit dem Rufe geht, 
den Sie nach Zürch haben; noch wünſche ich und 
hoffe ich, es möge ſich fügen, daß wir einander näher 
kommen. 
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Schicken Sie mir auch etwas von Ihren eignen Pro⸗ 
ducten und blicken in den achten Band meiner Schriften, 
der bald anlangen wird. Leben Sie wohl und ſchreiben 


mir bald wieder. 
G. 


8. Meyer an Goethe. 


Der verlorne Brief an den Kniep iſt ganz unver⸗ 
muthet, unerwartet und unerklärlicher Weiſe glücklich 
in Neapel angekommen. Ich habe alſo der römiſchen 
Ehrlichkeit einiges Unrecht gethan, da ich glaubte, er 
wäre mir geſtohlen worden; allein das zu gleicher Zeit 
verlorne Schnupftuch rechtfertigte den Verdacht. Wie 
die Sache herging, das iſt ganz ohnmöglich zu begreifen; 
aber daß er richtig in Knieps Hände gekommen, das 
bezeugt Tiſchbein mündlich, welcher geſtern auch hier 
in Rom anlangte und, wie er ſagt, einen Monath zu 
bleiben gedenkt. Er bittet mich, Ihnen viel herzliche 
Grüße zu melden. 

Hierbey habe ich einen kleinen, flüchtig gemachten 
Entwurf gelegt, der die ganze armſelige Frucht meines 
Geiſtes vom vergangenen Sommer war. Unter dem 
Getümmel in Neapel wollen die Gedanken gar nicht 
gedeihen, und ich habe mich daſelbſt immer in einer ſo 
elenden Erſchlaffung aller Sinne befunden, daß ich mich 
noch wundere, nur dieß Wenige zuſammen gebracht zu 
haben. Dieſe eigne Schwachheit des Geiſtes und das 
Lob einiger, denen ich nicht unbedingte Erkenntniß zu⸗ 
traue, haben mich in ſolchen Zweifel gebracht, daß ich 
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Sie bitten muß, mir, wann Sie ſonſt nichts Beſſers zu 
thun wiſſen, Ihre lautere Meinung darüber zu ſagen; 
dann es dörfte geſchehen, daß ich eine große, ausgemahlte 
Zeichnung davon zu machen verſuchte. Verzeihen Sie 
mir dieſe Anmuthung; wir irren uns zu oft in Be⸗ 
urtheilung unſrer ſelbſt — und Weisheit, ach! Weisheit 
iſt ſelten. Zu der ihrem Dreyfuß lohnt's der Mühe zu 
wallen, wo er auch ſeyn mag. 
Rom, den 7. Martii 1789. H. Meyer. 


9. Meyer an Goethe. 

Die Briefe, die Sie an mich unter der Adreſſe von 
Herren Heigelin nach Neapel geſandt, ſind von daher an 
Tiſchbein (der noch hier in Rom iſt) gekommen, und 
dieſer hatte die Einſchlüſſe an Kniep und Hackert ſchon 
wieder zurückgeſchickt, eh' er mir noch zuſtellte, was an 
mich war, alſo daß jetz alles an gehöriger Stelle ſeyn 
wird; auch habe ich ſeitdeme Ihren Brief vom 9. März, 
der gerade auf Rom ging, erhalten — für alle ſey Ihnen 
mein herzlicher, aufrichtiger Dank dargebracht. Ich habe 
lange kein ſo volles und inniges Vernügen genoſſen, 
als mir durch dieſe Ihre Briefe zu Theil worden. Sie 
jagen darin mit wenig Worten mehr lehrreiche und nütz— 
liche Wahrheit über die Kunſt, als ſonſt ſeit langer Zeit 
in ganzen Bänden nicht iſt geſchrieben worden. Was 
Sie ohnlängſt in [den] Deutſchen Mercur (glaub' ich) 
haben ſetzen laſſen, iſt nicht weniger wahr und ſchön. 
Möchte es Ihnen doch gefallen, noch fernerhin das 
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Apoſtelamt des guten Geſchmacks zu verwalten! Um⸗ 
ſonſt iſt die Mühe gewiß nicht; hie und da findet ſich 
noch wohl einer, der fähig iſt, das Wort zu hören und 
es in ſein Herz aufzunehmen. 

Die alten Gemählde in Portici habe ich kurz vor 
meiner Abreiſe noch mehrmahl geſehen. Allein ſo wie 
man nur die Zimmer durchläuft, kann man kein ordent⸗ 
lich Studium drüber machen, wo man aus Vergleichun⸗ 
gen allgemeine Schlüſſe ziehen könnte; das wenige, 
was ich noch bemerkt und vorhergefaßte Vermuthungen 
richtig gefunden, iſt kürzlich folgendes. Es hat uns eine 
lächerliche Eigenliebe glauben machen wollen, daß ver⸗ 
ſchiedene Grundſätze der Mahlerey den Alten unbekannt 
geweſen. Dieſe Behauptung verdient eigentlich nicht 
widerlegt zu werden, aber wann man Muſter von guter 
Austheilung Lichts und Schattens ſehen will, ſo ſind 
es einige von den Tänzerinnen und Centauren; beſon⸗ 
ders iſt mit der einen Centaurinn, die den jungen Men⸗ 
ſchen vor ſich hat und die Leyer ſpielt, ſo viel ich weiß, 
dießfalls nichts in der Welt zu vergleichen. Haltung 
darf man in keinem von den alten Bildern erwarten, 
da ſie ſo viel gelitten haben, aber ein ſo groß Verſtändniß 
von Licht und Schatten ſetzt die zum voraus. Grelle 
und ſtechende Farben haben ſie nie zu Gewändern ge— 
braucht, nie ſieht man ein rothes oder grünes oder 
blaues p. in dem höchſten, volleſten Ton der Farbe, 
immer gemildert und ſanfter gemacht, daher die häufi⸗ 
gen Cangianten. Voraus liebten fie die heiteren, ſchwa⸗ 
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chen Tinten, brauchten die dunklen nur, wo ſie auf 
ſchwarzen Grund mahlten — ich glaube, ſie hatten hie— 
mit die Abſicht, ihr Fleiſch deſto auffallender und mehr 
zur Hauptſache zu machen; wir ziehen im Gegentheil 
mit unſern ſtarken, brennenden Farben den Blick mehr 
auf die Lappen, mit denen die Figuren behängt ſind, 
und verderben dadurch den Eindruck, den das Nackende 
machen ſollte. Hierüber ließe ſich noch ſehr viel zu großem 
Lob der Alten und vielem Nachtheil der Neuern ſagen, 
allein es würde zu weitläufig werden. 

Im Vaticaniſchen Mufeo iſt ein runder Altar von Mar- 
mor, auf welchem in ziemlich guter erhobener Arbeit 
ein Bacchanal vorgeſtellt iſt, darunter ſind zwey Figuren 
zweyen von den Tänzerinnen, die zu Portici auf ſchwar⸗ 
zen Grund gemahlt ſind, völlig ähnlich, ſo daß man nicht 
nur die Stellung, ſonder auch jede Falte des Gewandes 
wieder erkennt. Da nun die hohe Vortrefflichkeit und 
man möchte ſagen auch Originalität dieſer Gemählde 
nicht angeſtritten werden mag, fo läßt ſich daraus ſchlie— 
ßen, daß, da ſie hier ein Bildhauer in Marmor copiert 
hat, ſie alſo ſchon vor Alters berühmte Figuren geweſen 
ſeyn müſſen. 

Wegen eines Abdrucks der Münze, von der ich Ihnen 
Nachricht gab, habe ich ſchon nach Neapel an den Neffen 
des Beichtvaters geſchrieben und ihn darum gebeten, 
und da er und auch ſelbſt ſein Onkel mir ſehr gut zu 
ſeyn ſcheinen, jo Hoff” ich, daß es gelingen ſoll, entweder 
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Sie verlangten von meinen eignen Producten, und 
nun werden Sie das Stück von der Nauſikaa erhalten 
haben. Seither iſt auch das hie beyliegende Stück fertig 
geworden. Ich habe die Minerva hier hinter den Odipus 
geſtellt, als wann ſie ihm die Auflöſung des Räthſels 
zuraunte, dann es war eine alte Sage, daß er mit ihrer 
Hilfe daſſelbe errathen hätte, und die Göttinn erſcheint 
auch wirklich mit auf dem alten Basrelief, welches dieſe 
Geſchichte vorſtellt und im Pallaſt Mattei befindlich iſt. 
In demſelben ſind aber die Figuren ſehr zerſtreut, die 
Sphinx ſitzt hoch über ihnen, neben einer andern Figur, 
die vermuthlich die Nymphe des Bergs iſt. Der Odipus 
in dieſer meiner Zeichnung hat auch etwas Ahnlichkeit 
mit dem Pylades auf der Vaſe, allein da ich mir meinen 
Helden ſchon vor langem und eher, als ich die Vaſe 
kannte, ſo gedacht hatte, ſo hab' ich mich nicht entſchließen 
können, ihn um deßwillen anders zu ſtellen. Das iſt 
nun ungefähr, was ich zu Erläuterung und auch zur 
Entſchuldigung vorzubringen habe. 

Ich fürchte mich immer vor meinen eigenen Vor- 
urtheilen in ſolchen Fällen, darum iſt es eine wahre 
Wohlthat, wann Sie mich gelegenheitlich ein wenig Ihr 
Urtheil darüber hören laſſen. 

Ich bin jetz in Rom wieder ſo ziemlich bey gutem 
Muth und Geſundheit. Dieſen meinen verbeſſerten Zu⸗ 
ſtand habe ich ganz der ruſſiſchen Familie zu verdanken, 
mit denen ich hieher gekommen bin und die jetz wieder 
verreiſt ſind. Ich befand mich in Neapel in einer ſehr 
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ſchlimmen Lage, eine gewiſſe gränzenloſe Unbehaglich⸗ 
keit machte, daß Leibs⸗ und Seelenkräfte allmählich 
ſchwanden, und ich hielt mich im Ernſt für verloren, 
als ich mit dieſen Leuten in Bekanntſchaft gerieth, die 
mich mit ſolcher Liebe behandelten, mich wie Sohn und 
Bruder hielten, daß ich mich gleich wieder in mich ſelbſt 
fand und unter ihrer Pflege und der Muße, die ich hier 
bey ihnen genoß, wieder hergeſtellt worden. Ich muß 
geſtehen, daß mir der Abſchied von dieſen Freunden 
ſehr ſchmerzlich war, und nie hat mich etwas mehr Über⸗ 
windung gekoſtet, als da ich es ihnen verſagen mußte, 
mit nach Florenz zu gehen. Bey jo vieler Verbindlich— 
keit habe ich denenſelben den Johanneskopf nicht ver⸗ 
weigern können, als ſie mich darum baten, beſonders 
da Tiſchbein mir damahls Hoffnung machte, daß ich 
Ihnen wohl einen andern in Rom würde zeichnen 
können, weil er das Bild dahin zu ſchicken Willens ſey. 
Um den Junokopf bin ich auch gekommen, aber da hab' 
ich keine Schuld; dann als ich denſelben in Neapel an 
die Herzoginn gewieſen mit Vermelden, daß er für Sie 
gezeichnet wäre, ſo ſagte ſie: Nein! er iſt nicht für 
Goethe, ſonder für mich! Da nachher Reiffenſtein 
meinte, er wäre nicht ganz gut, ſo bat ich die Herzoginn 
zu erlauben, ihr einen andern machen zu dörfen, den 
ich jetz wirklich bald fertig habe und der auch gewiß 
beſſer als der erſte werden ſoll. Auf dieſe Erlaubniß 
iſt dann Frau Juno auch mit nach Rußland verreiſt; 
alles übrige, bis auf den letzten Strich, hat Tiſchbein 
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mir abgefauft, eh’ ich von Neapel ging. Gibt Gott 
Leben und Geſundheit, jo will ich Ihnen noch beſſer 
Werk machen, als das war, ſo bald als möglich iſt. Für 
wen ſollt' [ich] lieber meine beſten Kräfte anwenden als 
für Sie? Zu dem Frevel mit dem Johanneskopf bin 
ich gezwungen geweſen einerſeits aus ſchuldiger Danf- 
barkeit, und anderſeits iſt es ſonſt ſchwer, Frauenzim⸗ 
mern, deren Freund man iſt, etwas zu verſagen. 

Ich bin durch die Bekanntſchaft mit Herdern wahr⸗ 
haft glücklich, viel frohe Stunden ſind mir nützlich bey 
ihm verfloſſen. 

Die Herzoginn ſcheint mir ſehr gnädig zu ſeyn; ich 
bin hier und in Neapel ſo oft bey ihr geweſen, als es 
die Umſtände zugelaſſen haben. Ich glaube, daß ich die 
gute Aufnahme bey ihr und bey Herdern Ihnen meiſtens 
zu verdanken habe. 

Von Zürich aus habe ich keine weitere Nachrichten. 

Leben Sie wohl, ſchenken Sie mir Ihre fernere Liebe 
und befehlen in allen Fällen über Ihren ergebenen 

Rom, den 5. April 89. H. Meyer. 


10. Goethe an Meyer. 

Sie haben mir, lieber Meyer, durch Ihre wieder⸗ 
hohlten Briefe und durch die beyden Zeichnungen große 
Freude gemacht. Der Hauch, der mir von Süden 
kommt, iſt mir immer erquicklich, wenn er mich gleich 
eher traurig macht als erfreut. Beſonders angenehm 
war mir die Nachricht, daß Sie ſich wieder wohl be- 
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finden und muthig und munter ſind. Geſegnet ſey die 
werthe Familie, die Sie ſo gepflegt hat! ich gönne ihr, 
aber auch ihr allein, den Johanneskopf, auf den ich mich 
ſo ſehr gefreut hatte. Was Sie mir künftig arbeiten 
wollen, ſoll mir willkommen ſeyn; ich ſehe in Ihren 
Arbeiten mit doppeltem Antheil den Künſtler und den 
Freund. 

Ihre beyden Compoſitionen haben meinen völligen 
Beyfall. Sie componieren aus denſelben Grundſätzen, 
wornach ich urtheile, und wenn ich recht urtheile, ſo 
haben Sie auch Recht. Nach meiner Überzeugung iſt 
die höchſte Abſicht der Kunſt, menſchliche Formen zu 
zeigen, ſo ſinnlich bedeutend und ſchön als möglich 
iſt. Von ſittlichen Gegenſtänden ſoll ſie nur diejenige 
wählen, die mit dem Sinnlichen innigſt verbunden ſind 
und ſich durch Geſtalt und Geberde bezeichnen laſſen. 
Ihre Sujets haben dieſe Eigenſchaften in einem hohen 
Grade. 

Die Zuſammenſetzung iſt nach meinem Begriffe 
keinen Regeln unterworfen; ſie iſt die beſte, wenn ſie, 
bey Beobachtung der zarteſten Geſetze der Eurythmie, 
die Gegenſtände ſo ordnet, daß man aus ihrer Stellung 
ſchon ihr Verhältniß erkennen und das Factum wie ein 
Mährchen daraus abſpinnen kann. Die ſchönſten, ein⸗ 
fachſten Beyſpiele geben uns Raphaels Bibel, Dome— 
nichins Exorcismus in Grotta Ferrata. Ihre beyden 
Compoſitionen haben auch dieſen Vorzug. Ich habe 
beyde genau durchgedacht und glaube Ihre Abſichten 
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eingeſehen zu haben und finde ſie durchaus rein und 
gründlich. Möchten Sie Luſt und Zeit haben, ſie als 
größere Zeichnungen auszuarbeiten und fie mir zu be- 
wahren! Es kann niemand Ihre Arbeiten mehr ſchätzen 
als ich, und niemand arbeitet meinen Wünſchen ſo ent⸗ 
gegen wie Sie. 

Bey der Homeriſchen Scene habe ich zu er— 
innern, daß Ulyß beym erſten Anblicke zu klein er⸗ 
ſcheint. Es mag eine doppelte Urſache haben, theils 
weil er zuſammengebogen iſt, theils weil der robuſte 
Charakter die Länge unmerklicher macht. Ich wüßte 
aber nicht, ob und wie etwas zu verändern wäre, 
denn die Superiorität der Prinzeſſinn als Geberinn, 
ſeine edle Subordination als Empfangender kann nicht 
beſſer als durch dieſe Formen und Weiten ausgedruckt 
werden. 

Die Maſchinen, womit die Bälle geſchlagen werden, 
wünſchte ich weg, ſie ſehen gar zu modern aus. 

Es hat gar nichts zu bedeuten, daß Ihr Odipus dem 
Pylades auf der Vaſe einigermaßen gleicht. In dem 
Kreiſe, in welchem Sie arbeiten, liegen die Nuancen 
gar nah beyſammen. Die menſchliche Figur iſt von den 
Alten ſo durchgearbeitet, daß wir ſchwerlich eine ganz 
neue Stellung hervorbringen werden, ohne aus den 
Gränzen des guten Geſchmacks zu ſchreiten. Es kommt 
nur darauf an, daß ſie das ausdrucke, was wir gedacht 
haben und daß wir ſie zu unſrer Abſicht wieder her⸗ 
vorbringen können. 
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Grüßen Sie alle Guten. Ich habe Lips einen An⸗ 
trag gethan: er ſolle ſich nach Weimar wenden. Viel⸗ 
leicht bin ich glücklich genug, auch einmal einen ſolchen 
Antrag an Sie richten zu können. 

Leben Sie recht wohl. Weimar, den 27. April 89. 

G. 

Sagen Sie doch Herrn Schütz: es ſoll mir angenehm 

ſeyn, wenn er mir das Siegel gelegentlich ſenden will. 


11. Meyer an Goethe. 

Die Fräulein v. Goechhauſen hat mir Ihr letztes 
werthes Schreiben von Neapel aus zugeſandt. Daſſelbe 
iſt mir ſeinem ganzen Inhalt nach zu einer Quelle von 
Vergnügen und nützlichem Unterricht geworden, ſchon 
oft habe ich es durchleſen und leſe es noch immer wieder. 
Ha ben Sie hohen Dank für alle das Gütige und nicht 
mindern Dank für all das Lehrreiche, das in demſelben 
enthalten iſt. 

Mein letzter Brief iſt geſchrieben worden, ehe ich 
den achten Band Ihrer Schriften habe zur Hand bringen 
können. Erſt nachher iſt er mir durch die Gunſt der 
Madame Angelica zugekommen, reine Luſt und manche 
ſchöne Stunde iſt mir deßwegen zu Theil worden. Da⸗ 
für ſeyen Sie und die heilige Muſe gepreiſet, die Ihnen 
die Lieder ohne gleichen gelehret. Zwar bin ich kein 
gültiger Richter in dieſen Dingen, und ich würde das 
Regiſter des Buches ſchreiben müſſen, wann ich alle, 
die mir gefallen, nahmhaft machen wollte; in meinen 
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ſchwachen Sinnen aber gebe ich vor anderen den Vor⸗ 
zug den Nektartropfen und dem, welches anfängt: 
„Edel ſey der Menſch, Freundlich und gut“ und Amor 
ein Landſchaftmahler und das kleine auf Anakreons 
Grab p. 

Hauptſächlich Ihr Beyfall hat mir den Muth ge- 
geben, das Stück vom Odipus anzufangen. Mit vieler 
Mühe bin ich aber noch nicht weit gekommen; dann es 
war nothwendig geweſen, das Werk wieder von ſeinen 
erſten Grundzügen an zu durchdenken. Dadurch hoffe 
ich ſo glücklich geweſen zu ſeyn, die ganze Anordnung 
zu verbeſſern, dann mit Beybehaltung des Haupt⸗ 
gedankens haben die Figuren natürlichere und dem 
Sinn des Sujets angemeſſ'nere Handlung und Stellung 
bekommen und nun auch eine künſtlichere Verbindung 
unter ſich ſelbſt. Bis auf jetz wäre ich noch guter Dinge 


und komme leidlich durch, aber vor dem, das da kommen 


ſoll, bangt mir. Noch manchen harten Strauß wird es 
ſetzen; wohl mir, wann ich ſie ehrlich beſtehen möchte! 
Wie es gehen mag, ſo werde ich Ihnen von Zeit zu 
Zeit aufrichtige Nachricht geben, und ſollte ich am Ende 
dann noch Ihren Beyfall verdienen, ſo wird es für mich 
der ſchönſte Lohn ſeyn, wann ich vor Sie gearbeitet 
habe. 

Von dem Ulyſſes urtheilten Sie wirklich recht, daß 
er zu klein ausſieht. Vielleicht iſt es die Prinzeſſinn 
auch ein wenig. Dieſer ihre Superiorität würde allen⸗ 
falls dadurch immer auffallend genug, wann ſie das 


| 
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Hauptlicht erhielte und die andern dienenden Figuren 
mehr hinter ſie geſtellt würden; dann dieſe ſchaden ihr, 
da ſie ihr zu ſehr entgegen ſtehen. Die Inſtrumente 
zum Ballſchlagen ſind in der That überflüſſig, wie auch 
die Wäſche, weil ſie mit dem moraliſchen Sinn des 
Stücks wenig zu ſchaffen haben; ich habe ſie übrigens 
aus einem ſchönen Gemählde des Guido zu Capo di 
Monte genommen, wo ſie dieſe Geſtalt haben und grün 
von Farbe ſind. 

Erinneren Sie ſich vielleicht des Sturzes einer Pallas, 
der in der Villa Medicis ſteht, in dem langen Gang, 
der an der Terraſſe hergeht, über einer Fontäne, in 
Koloſſalgröße? er iſt von der gleichen Zeit und Styl 
wie die große Barbariniſche Muſe, in demſelben hohen 
Geiſt gedacht, aber von einem erſtaunlichen Fleiß und 
Ausführung, wie vielleicht kein anders von allen Werken 
der Alten. Man ſieht deutlich, daß die Menſchen da- 
mahls bey allem kräftigen und hohen Sinn noch die Er- 
fahrung und das Wiſſen nicht hatten; die Materie wider⸗ 
ſtund ihnen noch zu ſehr, und darum mußten ſie ſich 
die außerordentliche Mühe in Ausführung ihrer Ar⸗ 
beiten geben. Die darauf folgenden Menſchen hatten 
dieſe Hinderniſſe gehoben und machten ohne alle Mühe 
und mit Sicherheit, was ihnen der reinſte Verſtand ein⸗ 
gab, welcher, wie man dann ſieht, in der Figur von 
Monte Cavallo, der Giuſtinianiſchen Minerva, der Ni- 
obe p. allein gearbeitet hat, und dieſe Werke, däucht 
mich, mag man zuverſichtlich zu dem hohen Style rech⸗ 
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nen, das iſt des Phidias und ſeiner Zeitgenoſſen, und 
die zwey erſtgenannten, die Muſe und Pallas, zu der 
Zeit ihrer Meiſter. Und dieſe Vermuthung iſt um ſo viel 
ſicherer, da es in der alten Kunſt nicht anders beſchaffen 
ſeyn kann als in der neueren, wo die Kunſtwerke einer 
Zeit immer eine allgemeine Ahnlichkeit mit einander 
haben. Vergeben Sie mir dieſe Ausſchweifung; ich 
weiß, daß Sie alles ſchon wiſſen, aber ich habe gedacht, 
daß es Ihnen vielleicht nicht mißfalle, da ich vordieſem 
nur wie vermuthet habe, nun aber durch öfteres Ver⸗ 
gleichen und Forſchen zur Überzeugung davon gelangt 
bin. 

Ich habe dem Herren Lips Abgüſſe von der ſchönen 
Medaille des Beichtvaters in Neapel und noch von zwey 
anderen ſchönen Münzen der gleichen Sammlung mit⸗ 
gegeben, die er Ihnen ſeiner Zeit abliefern wird. Laſſen 
Sie ſich nicht irren, wann die eine und ſchönſte nun Phi⸗ 
letärus genennt iſt, den ich vordieſem Baſilides hieß; 
es iſt die nähmliche ſchöne Münze. Es thut mir leid, 
daß die Abgüſſe nur in Gyps ſind; man hat mir von 
Neapel geſchrieben, daß man dort keinen feinen Gyps 
finden könnte, um die Formen daraus zu machen, und 
deßwegen ſie nur von einer Miſchung von Wachs und 
Bleyweiß gemacht. Dieſe Formen waren alſo nicht hart 
genug, um Schwefel darein gießen zu können. 

Ich theile Ihnen hier noch eine ſchöne Vaſe mit 
aus der Nolaniſchen Sammlung, die ich dort gezeich⸗ 
net habe. 
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Leben Sie wohl, ſorgen Sie weiter für mich, wo es 
Ihnen möglich iſt, ich bin ewig 
Ihr gehorſamer Diener 
Rom, den 23. Juli 1789. H. Meyer. 


12. Goethe an Meyer. 

Endlich, mein lieber Meyer, kann ich Ihnen ſagen, 
daß ich meinem Wunſch, etwas für Sie zu thun, näher 
komme. Herder, welcher glücklich zurück iſt und Sie 
herzlich ſchätzt, hat mir geſagt, Ihr Wunſch ſey, noch 
einige Jahre in Rom zu bleiben und nachher irgendwo 
ein ruhiges Plätzchen zu finden, wo Sie unter Freun⸗ 
den Ihr Talent üben und ein leidliches Leben führen 
möchten. Ich kann Ihnen folgendes Anerbieten thun. 

Wenn Sie noch zwey Jahre bleiben wollen, kann 
ich Ihnen jährlich 100 Scudi verſprechen, welches wenig⸗ 
ſtens eine Zubuße iſt und bey Ihrer Art zu leben Sie 
erleichtert und Ihnen Raum zum Studieren gibt. Ich 
ſchreibe mit heutiger Poſt an Reiffenſtein, daß er Ihnen 
vierteljährig 25 Scudi auszahlt. Sind die zwey Jahre 
herum, ſo kommen Sie zu uns. Für das Reiſegeld ſorge 
ich und ſorge, daß Sie eine Situation hier finden, die 
Ihrer Gemüthsart angemeſſen iſt. Wenn ich Ihnen 
keine große Penſion verſprechen kann, ſo ſollen Sie doch 
haben, was Sie brauchen. 

Nun wäre mein Wunſch: Sie ſagten mir Ihre Ge- 
danken etwas umſtändlicher über die Zeit Ihres dor— 
tigen Aufenthalts, über die Studien, die Sie noch zu 
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machen wünſchen u. |. w. Sie könnten auch in der Zeit 
manches ſammeln, was Sie glaubten das dereinſt hier 
nützlich und erfreulich ſeyn könnte, und ſich ſo nach und 
nach zu einer Exiſtenz in einem nordiſchen Städtchen 
vorbereiten. In der Nachbarſchaft haben wir koſtbare 
Kunſtwerke, wo ſich der Sinn wieder auffriſchen läßt. 
Gute Freunde finden Sie und eine ſehr zwangloſe 
Exiſtenz. 

Mit Lips will ich mich nun brav üben, daß ich dem 
Begriff der Formen immer näher rücke und Ihnen ent⸗ 
gegen arbeite. 

Der Herzog, der mich in den Stand ſetzt, Ihnen 
dieſe Anerbieten zu thun, iſt ein Herr, dem Sie an⸗ 
zugehören ſich freuen werden. Mir gibt es eine neue 
Ausſicht aufs Leben, daß ich mir nun denken kann, 
dereinſt Ihres Umgangs zu genießen. 


Ihr Antheil an meinen kleinen Gedichten iſt mir 


ſehr werth. Ich werde Madame Angelica erſuchen, 
Ihnen den nächſten Theil mitzutheilen, ſobald ſie ſolchen 


erhält. Sie finden darin Taſſo, ein Schauſpiel, das 


ich mit großer Sorgfalt gearbeitet habe. 

Der Dichter, der ſeine Leyer opfert, in hetruriſcher 
Vorſtellungsart, iſt ſehr ſchön gedacht. Von Ihren Ar⸗ 
beiten, wie ſie vorwärts gehn, ſchreiben Sie mir ja und 


von allem, was Sie glauben, was uns gegenwärtig und 


künftig erfreulich ſeyn kann. Da wir nun zuſammen 
gehören, ſo müſſen wir auch unſren Lebensgang zu⸗ 
ſammen leiten, auf jede Weiſe. 


5 
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Nur eins muß ich Sie bitten: ſagen Sie niemanden 
etwas von dieſem Engagement, ſondern arbeiten Sie 
und würken Sie ſtill fort, bis die Zeit kommt. 

Auf die Münzabgüſſe freue ich mich. 

Lips erwarte ich etwa in vier Wochen. 

Leben Sie wohl und genießen der römiſchen Welt 
noch aufs beſte und lieben mich. Weimar, den 21. 
Auguſt 89. G. 

Schreiben Sie mir, was Sie an Zeichnungen der 
Herzoginn gegeben haben, damit ich mich mit ihr be- 
rechnen kann. Sie haben von Jenkins 43 Scudi erhalten. 


13. Meyer an Goethe. 

Ihr werthes Schreiben hätte ich gerne früher be- 
antwortet, allein ich werde ſchon eine geraume Zeit von 
einem Wechſelfieber geplagt, welches mich immer ge- 
hindert hat, und ich würde wohl noch länger warten 
müſſen, aber ich bin ſo behende, einen der freyeſten Tage 
zu nützen und Ihnen, ſo gut ich in dieſem leidenden Zu⸗ 
ſtande vermag, für alles, was Sie für mich gethan und 
thun wollen, mit einem Wort: für Ihre Sorge und 
Liebe, herzlich und innig zu danken. 

Durch die Zulage, die mir Ihre Güte verſchafft, 
und die Zeit, die mir dabey verſtattet wird, werde ich 
nun in den Stand geſetzt, alle meine Wünſche in Be- 
tracht des Studiums der Kunſt zu erfüllen. Die ſind, 
im kurzen gefaßt: ein paar Werke von eigener Erfin- 
dung nach äußerſtem Vermögen auszuführen, die mir 
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zur Schule werden müſſen, in welcher ich die Ausübung 
in der Kunſt noch wie unter den Augen der großen Mei⸗ 
ſter erlernen ſoll, und dann möchte ich alles, was die 
Kunſt Seltenes und Betrachtungswerthes noch außer 
Rom in Italien hat, mit Muße ſehen und ſo gut als 
möglich nützen. Zu dieſem Ende hin will ich den Ver⸗ 
ſuch machen, ob ich nicht durch Venuti und andere nea- 
politaniſche Freunde erlangen kann, die alten Gemählde 
zu Portici wo nicht zu zeichnen, doch wenigſtens nach 
Bequemlichkeit ſtudieren zu dörfen. Wann ich dieſes 
erhalten könnte, ſo bin ich überzeugt, daß ich nichts 
Beſſers thun möchte, als noch einmahl für zwey oder drey 
Monath nach Neapel zu gehen; dann ich habe das ver- 
gangene Jahr alle dieſe Sachen wohl geſehen, aber nicht 
genoſſen oder mit bedächtlichem Muth betrachten kön⸗ 
nen, und es war damahls nicht anders zu machen, weil 
ich mein eigener Meiſter nicht war. 

Wann alſo dieſes Vorhaben gelingen ſollte, ſo müßte 
ich die Zeit der zwey Jahren ohngefähr folgendermaßen 
eintheilen. In Zeit von einem Monath oder höchſtens 
ſechs Wochen kann alles abgethan ſeyn, was mich noch 
von meinen eigenen Sachen abhält; dann ich habe weiter 
nichts mehr zu thun, als nur einen koloſſaliſchen Jupiter 
zum Gegenbild der Juno für die Herzoginn zu machen. 
Wann ich nun ſo glücklich wäre, wenigſtens wieder ſo 
viel Geſundheit zu erlangen, daß ich dieſen Winter ohne 
ſonderliche Hinderniß meiner Geſchäfte warten könnte, 
ſo würde erſtlich der Odipus fertig gemacht, wie auch 
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einige angefangene und noch nicht vollendete Copien 
nach Raphael, Domenichin und Carracci (die aber in 
Nebenzeit gemacht werden können; über das ein an- 
deres und etwas größeres Stück als der Odipus iſt er- 
dacht), und ſo weit gebracht werden, bis wo es nöthig iſt, 
daß es einige Zeit ruhe. Unterdeſſen würde es etwa 
Julius werden, und dann ginge ich nach Neapel und 
käme im October wieder. Der Herbſt und Winter würde 
noch in Rom zugebracht, und ich bereitete mich, daß ich 
dann im Frühjahr, das iſt 1791, nach Florenz gehen 
könnte; dann wo es möglich iſt, ſo habe ich den dortigen 
Antiken, dem del Sarto und anderen älteren Mahlern, 
zu denen ich ſchon längſt mein Herz gewendet, wenig— 
ſtens auch ein paar Monathe zugedacht. Bologna, Ve— 
nedig und Parma werden mich nicht gar lange auf— 
halten; dann da iſt nicht, was ich hauptſächlich ſuche. 
In Mayland wird dem Geiſt des da Vinci noch ein 
Opfer gebracht, und dann iſt die Pilgerſchaft zu Ende. 

Sagen Sie mir, ich bitte Sie, Ihre Meinung über 
dieſe Dinge! Finden Sie etwas überflüſſig oder glauben 
Sie etwas dazu zu fügen nothwendig? Ich gedenke, daß 
dieſes die beſte Anwendung der Zeit ſey, aber ich folge 
gerne beſſerem Rath; darum ſagen Sie mir, was Sie 
davon halten. Auch gilt das Obgeſagte nur im Fall 
ich meine Geſundheit wieder völlig erhalten kann, wi— 
drigenfalls muß ich auf alle Weiſe ſuchen, von hier weg— 
zukommen, um wenigſtens das Leben zu retten; dann 
ich habe ein zu ſchlimmes Exempel an meinem Freund 
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Koella vor mir, der jetz aufs Außerſte gekommen iſt und 
keine Hoffnung mehr übrig läßt. 

Ich habe an die Frau Herzoginn keine Zeichnungen 
gegeben noch geben können, weil ich keine einzige fertige 
mehr habe. Aber ich habe ihr ins beſonder den ob— 
gemeldeten Junokopf alles Fleißes verfertigt, und es 
ſoll noch, wie geſagt, der Jupiter dazu gemacht werden. 
Sie ſchreiben, daß ich von Jenkins 43 Scudi zu erhalten 
habe, ich habe noch nichts erhalten; dann der Rath 
Reiffenſtein ſagte, daß er nicht wüßte, was das wäre, 
und hätte hierüber keine Ordre. Berichten Sie mich 
hierüber und auch, warum Sie mir dieſe Summe zahlen 
laſſen, dann ich glaube, daß die Herzoginn die gedachten 
zwey Köpfe ſelbſt zahlen wolle; wenigſtens fragte mich 
der Herr Baron v. Einſiedel vor der Abreiſe nach Neapel 
in ihrem Nahmen, was ich für die Juno verlangte, ich 
ſagte aber, daß ich erſt das Gegenbild dazu machen 
wolle, und dann möge er mich bey ſeiner Wiederkunft 
bezahlen. Und ich hatte mir wirklich vorgenommen, 
alsdann für die beyden Zeichnungen eben 20 Zecchinen 
oder 43 Scudi zu verlangen; dann wann ich ſchon fürch⸗ 
ten muß, daß es viel ſcheine, ſo darf ich doch ehrlicher 
Weiſe ſo viel nehmen, dann ich verwende über einen 
Monath Zeit auf jede ſolche Zeichnung. 

Aus Ihrem Taſſo will ich mich recht erbauen, 
wann ich ihn einſt zur Hand bringe. Ich danke im 
voraus für die Sorge, die Sie haben, mir dieſes Ver— 
gnügen bald zu verſchaffen. 


e 
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Und nun erlauben Sie, daß ich ſchließen darf, und 
verzeihen, wann dieſer Brief etwas verwirrt ausſieht; 
mich däucht, es wär' noch viel zu ſchreiben, allein ich 
bin außer Stand, mehr zu thun. Schenkt mir der 
Himmel bald beſſere Geſundheit, ſo will ich's künftig 
nachhohlen. 

Dem Herrn Herder empfehl' ich mich aufs aller— 
beſte, er wird es mir armem Kranken vergeben, daß ich 
ihme jetz nicht ſelbſt ſchreibe, ſonder nur meine viel- 
fältigen Grüße hierdurch melde. 

Ich bin Ihr ewig ergebener 

Rom, den 24. Septembris 1789. H. Meyer. 


14. Meyer an Goethe. 

Dieſe gegenwärtigen Zeilen ſind die Erſtlinge von 
Kräften, die ich nach einer großen und gefahrenvollen 
Krankheit wieder zu ſammeln beginne. Das Quartan⸗ 
fieber, das mich damahls geplagt, als ich Ihnen meinen 
letzten Brief geſchrieben, wollte durch dieſelbe auf eine 
für mich ſchreckliche Weiſe ſeinen Abſchied nehmen. Gar 
nicht übertrieben oder unwahrſcheinlich ſcheinende Be- 
rechnungen der Arzte behaupteten, daß ich in drey bis 
vier Tagen über 25% (römiſches Gewicht) Blut verloren, 
deßwegen wurde ich als eine gewiſſe Beute des Todes 
erklärt, da dieſen Herrn ein ſolcher Zufall gänzlich un⸗ 
bekannt war. Allein zu meinem Heil nahm die Sache 
unvermuthet eine beſſere Wendung, Hoffnung kehrte 


zurück, und mit einem Wort: ich blieb bey Leben. Doch 
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bin ich bey all dieſen vortheilhaften Zufällen noch ſo 
unglücklich geworden, alle die guten Vokhaben von Fort⸗ 
ſetzung meiner Studien, die ich Ihnen letzthin zur Be- 
herzigung und fernerem Rath vorgelegt, ganz oder doch 
großentheils aufgeben zu müſſen, vor allen die vor— 
gehabte könftige Reiſe nach Neapel, von welcher ich den 
größten Nutzen hoffte. Dann nicht nur, daß mich die 
großen Koſten dieſer meiner erlittenen Krankheit um 
das Vermögen gebracht, dieſelbe vorzunehmen, ſo iſt 
es auch faſt ohnmöglich, daß ich in Italien wieder zu 
ſolchen Kräften kommen kann, die mir Eifer und An- 
ſtrengung im Studieren erlaubten. Dann ohne die ent- 
ſetzliche Schwachheit der Glieder iſt mir durch vieles 
Opium, das man mir eingegeben, der Kopf ſo zerrüttet 
und wüſte geworden, daß mir alle Ausdrücke mangeln, 
Ihnen dieſes Übel vollſtändig zu beſchreiben. Es mag 
daher für mich wohl ſchwerlich ein ander Mittel oder 
Rettung übrig ſeyn als jenes Außerſte, im Frühjahr 
nach der Schweiz zu gehen, wo ich Ruhe, Bequemlich— 
keit und die liebreiche Pflege einer guten, geliebten 
Mutter und Schweſter finde; vielleicht, daß die vater- 
ländiſche Luft den geſchwächten Körper ſtärken und die 
Sinnen von der Ruhe und der Liebe Kräfte erhalten 
möchten. 

Wann nun dieſer mein armſeliger Zuſtand Ihres 
Mitleidens werth ſeyn mag, ſo bitte ich Sie, daß Sie 
die Sachen dahin zu leiten ſuchen, daß mir erlaubt wird, 
die Zeit, die ich noch von Ihnen bleiben ſollte, nicht 
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in Italien, ſonder in der Schweiz zubringen zu dörfen. 
Ich glaube nicht zu viel zu wagen, wann ich Ihnen die 
Verſicherung thue, daß für mich in der Kunſt kein Scha- 
den daraus entſtehen wird. Dann hier bin ich nun 
meiner Schwäche wegen ohnedem nicht viel mehr nütze, 
kann ich aber, wie ich hoffe, dort geſund und munter 
werden, ſo iſt eine Zeitlang Abweſenheit von allen 
Kunſtwerken, nur allein in der Schule der einfältigen 
Natur, gewiß mehr gut als ſchädlich. Sollten Sie aber 
nach der Hand, wann ich endlich ſo glücklich ſeyn werde, 
zu Ihnen zu kommen, oder in der Zwiſchenzeit aus den 
Werken, die ich Ihnen ſchicken werde, finden, daß ich 
zu den Zwecken, die Sie mit mir vorhaben, noch nicht 
tauglich bin, dann mögen Sie mir nur befehlen, ſo will 
ich entweder nach dem Ihnen nahe liegenden Dresden 
oder an jeden anderen Ihnen beliebigen Ort hingehen 
und da weiter fortſtudieren oder, wann es ja ſeyn muß, 
wieder nach Italien kehren und mein Heil auf ein neues 
verſuchen. Nur jetz, wann es möglich iſt, ſo helfen Sie, 
daß ich davon gehen darf und den Tod wo möglich 
meide, den ich bey längerem Aufenthalt vorausſehe. 
Ihnen brauche ich wohl weiter nicht zu ſagen, wie ſehr 
mich's kränkt und das Herz betrübt, die vorgeſetzte Zeit 
nicht aushalten zu können. Dann Sie wiſſen, ob ich 
Rom, Italien und die Werke der Kunſt lieb habe, und 
vieles hätte ich noch zu thun, das mir nützlich wäre — 
allein das Leben iſt ſüß und koſtbar und mir nun noch 
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Wunſch erfüllet vor mir ſehe, daſſelbe bey und mit 
Ihnen zu führen. 

Weder von alten noch neuen Kunſtwerken bin ich 
dießmahl im Stand, Ihnen einige Nachrichten zu geben. 
Ich ſelbſt habe nichts gemacht, wie ſich von ſelbſt ver- 
ſteht. Was noch werden wird, weiß ich nicht. Wann's 
mir aufs beſte geht, ſo ſollen noch Studien nach Raphael, 
Dominichin und Garofalo gemacht werden, eh' ich Rom 
verlaſſe, und dann in Florenz etwas nach del Sarto, 
vielleicht. Odipus iſt, kann ich ſagen, fertig, obgleich 
auch nur noch nicht einmahl der Contour gemacht iſt, 
aber er iſt bis auf den letzten Punct ausgedacht. Nun 
mag ſeine Beſtimmung oder mein Vermögen ſeyn, ihn 
in Rom oder anderswo auszuarbeiten, es iſt ganz gleich; 
hier gewänn' er vielleicht Eleganz der Formen, anders⸗ 
wo, zum Exempel in der Schweiz, ganz gewiß an Natur. 
Genug, ich will thun daran überall, was ich kann und 
vermag. 

Einige ſchöne alte Zeichnungen habe ich zur Hand 
gebracht, und vielleicht gelingt es mir noch, wann ich 
gutes Glück habe, zu einem trefflichen Gemähld von 
Lanfranc zu kommen. Einen ſchönen Abguß, aber nur 
in Gyps, von der berühmten Münze Alexanders, die 
der Cardinal Borgia beſitzt, habe ich auch. 

Sie werden wohl meinen letzten Brief, der zu Aus⸗ 
gang des Septembers geſchrieben war, noch nicht er— 
halten gehabt haben, als Sie an Herrn Bury ſchrieben, 
daß ich Ihnen doch ſchreiben möchte, wie mir derſelbe 
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von Neapel aus berichtet; es thäte mir jehr leid, wann 
er nicht angekommen ſeyn ſollte, es ſteht alles darin, 
was Sie damahls von mir zu wiſſen verlangten. 

Wie habe ich mich auf alle Fälle gegen die Her⸗ 
zoginn zu verhalten, wann ſie wieder nach Rom kommen 
wird, in Betracht meiner künftigen Niederlaſſung in 
Weimar? Weiß ſie ſchon davon oder darf oder muß 
ich ihr davon ſagen oder muß ich ſuchen, alles, was Be— 
zug hierauf haben kann, auszuweichen? und wie habe 
ich mich, im Fall das Ausweichen nicht Statt hätte, zu 
verhalten? Geben Sie mir doch Nachricht hierüber; 
dann nach dem Neuen Jahr wird ſie, wie ich höre, 
kommen, und ich würde ſehr verlegen ſeyn, wann ich 
hierüber nicht Auskonft hätte. 

Bedauren Sie mich, lieben Sie mich ferner und 
bleiben mir gewogen! Und wollen Sie meine Trübſal 
lindern, mein Gemüth erheitern, ſo ſchenken Sie mir 
zuweilen eine gütige Zeile. 

Rom, den 21. Novembris 1789. H. Meyer. 


15. Goethe an Meyer. 

Ich kann Ihnen nicht ausdrucken, wie ſehr es mich 
erfreut, daß Sie ſich wieder hergeſtellt fühlen und daß 
ich hoffen kann, Sie bey mir zu ſehen. Mein Gedanke 
wäre dieſer: Sie blieben den Sommer noch im Vater⸗ 
lande, genöſſen der ſchönen Gegend und der guten 
Jahrszeit. Ich werde dieſen Sommer wenig zu Hauſe 
ſeyn, Sie kämen etwa im September, und wir ver» 
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gnügten uns den Winter zuſammen. Sie ſollen völlige 
Freyheit haben zu arbeiten, was Sie wollen; ich freue 
mich recht darauf, mit Ihnen ſo manches durchzu— 
ſprechen, was uns beyde gleich intereſſiert. 

Auf einen Canon männlicher und weiblicher Pro- 
portion loszuarbeiten, die Abweichungen zu ſuchen, wo— 
durch Charaktere entſtehen, das anatomiſche Gebäude 
näher zu ſtudieren und die ſchönen Formen, welche die 
äußere Vollendung ſind, zu ſuchen, zu ſo ſchweren 
Unternehmungen wünſchte ich, daß Sie das Ihrige 
beytrügen, wie ich von meiner Seite manches vor- 
gearbeitet habe. 

In dem Stücke von Albrecht Dürers Werken, das Sie 
mir anzeigen, ſtehen wahrhaft goldne Sprüche; es wäre 
ſchön, wenn man ſie einmahl zuſammen rückte und in 
neuere Sprache überſetzte. 

Hierbey ſchicke ich Ihnen 47 Stück Laubthaler als 
den Betrag einer halbjährigen Penſion. Ich habe, weil 
der Termin Michael einmahl falſch angegeben war, für 
Weihnachten und Oſtern quittieren müſſen, es fehlt 
Ihnen alſo noch das Johanni-Quartal vorigen Jahrs; 
ich will ſehen, wie ich's ins Gleiche bringe. 

Leben Sie recht wohl. Schreiben Sie mir den Emp⸗ 
fang und zugleich, daß Sie wohl und fleißig ſind und 
mich lieben. Weimar, den 13. März 1791. 

Goethe. 

Hierbey liegen einige Worte über Ihre Arbeiten; da 
ich ein höchſt fauler Schreiber bin, habe ich ſie dictiert. 
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Ich habe Ihnen ſchon in einem Briefe vorläufig an- 
gezeigt, daß ich Ihr Gemählde zur rechten Zeit erhalten 
habe; nunmehr iſt auch die Zeichnung der Aurora an- 
gekommen: beyde ſind mir die angenehmſten Zeugniſſe 
Ihres Nachdenkens und Fleißes geweſen. 

Ich wünſche ſehr, mich dereinſt mit Ihnen münd— 
lich auch über dieſe Arbeit unterhalten zu können; es 
iſt ſchwer, über eine ſo complicierte Sache, als ein gutes 
Kunſtwerk iſt, ſich ſchriftlich zu erklären. 

Die Endzwecke, welche Sie ſich beym Odipus vor— 
geſetzt, und das Raiſonnement, das Sie in Ihrem Briefe 
vom 22. December führen, muß ich vollkommen billigen, 
und ich kann wohl jagen: Sie haben nach meiner Ein- 
ſicht Ihre Abſichten ſehr ſchön erreicht. Der erſte Ein⸗ 
druck, den das Bild macht, iſt angenehm und reitzend, 
die glückliche Wahl der Farben bringt dieſe Wirkung zu- 
wege, Klarheit und Deutlichkeit des Ganzen hält ſogleich 
die Aufmerkſamkeit feſt. Es iſt ſo angenehm, wenn wir 
bey Erblickung eines Bildes ſogleich wahrnehmen, der 
Künſtler wolle uns nicht nur beſtechen oder wie ein 
Taſchenſpieler täuſchen, ſondern es ſey ihm Ernſt, wirk— 
lich etwas zu leiſten, er wolle uns Rechenſchaft geben 
von dem, was er gethan hat, und uns durch Klarheit und 
Genauigkeit in den Stand ſetzen, ihn zu beurtheilen. 

Die Hauptfigur iſt Ihnen ſehr glücklich gerathen, ſo— 
wohl in Abſicht auf den Gedanken und die Natürlichkeit 
der Stellung und des Ausdrucks als auch der Ausführung 
der einzelnen Theile, wovon ich beſonders Kopf, Bruſt 
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und Leib mehr zu ſchätzen weiß als die Extremitäten, 
von denen ich überhaupt einen entſchiedenen und ganz 
klaren Begriff noch nicht habe. Was die Figur der Mi⸗ 
nerva betrifft, ſo ſcheinen Sie ſelbſt mit derſelben nicht 
ganz einig, doch iſt immer hier zu bedenken, daß ſie als 
untergeordnet erſcheint und eigentlich da iſt, den Helden 
durch ihre Gegenwart zu erheben. Die Gewänder und 
die Farben derſelben ſind mit vieler Kenntniß und Nach— 
denken angelegt. Was die Figur des Sphinx betrifft, 
ſo hätte ich dabey wohl einiges zu erinnern: zum Exem⸗ 
pel, daß Kopf und Bruſt, deren wilden und frechen Cha⸗ 
rakter ich ſehr wohl gedacht finde, etwas kleiner ſeyn 
möchten, damit das Ganze eine ſchlankere Geſtalt er⸗ 
hielte und die Flügel proportionierlich größer werden 
könnten. Allein da hier von Bildung eines Ungeheuers 
die Rede iſt, wo ſo mancherley Betrachtungen eintreten 
und Sie wohl mit Vorbedacht dieſe Geſtalt überhaupt 
gröber und roher gehalten haben, um die menſchlichen 
und göttlichen Geſtalten deſto zierlicher erſcheinen zu 
machen, ſo mag das in der Folge, wenn wir uns ſprechen, 
der Gegenſtand einer kritiſchen Unterredung werden. 
Sie wiſſen, wie ſehr ich die Compoſitionen der Alten 
ſchätze, und da Sie auf einem Wege gehen, der auch 
von mir für den rechten gehalten wird, ſo wird es uns 
künftig zu großer Zufriedenheit gereichen, wenn wir uns 
wechſelſeitig darüber erklären und unſere Meinungen 
durch Beyſpiele erläutern werden. Ich bin überzeugt, 
daß der Künſtler, der dieſe Geſetze kennt und ſich ihnen 
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unterwirft, eben ſo wenig beſchränkt genannt werden 
kann als der Muſicus, der auch nicht aus den beſtimmten 
Verhältniſſen der Töne und der Tonarten herausgehen, 
ſich aber innerhalb derſelben ins Unendliche bewegen 
kann. 

Was die Compoſition der Aurora betrifft, ſo bin ich 
mit derſelben vollkommen zufrieden; wenn Sie gleich 
bey der Bearbeitung dieſer Idee ihr wohl noch eine 
größere Vollkommenheit geben können, ſo kann ich doch 
nichts daran finden, was ich verändert wünſchte. Was 
die Erfindung betrifft, ſo haben Sie, dünkt mich, die 
glückliche Linie getroffen, worüber die Allegorie nicht 
hinaus gehen ſollte. Es ſind alles bedeutende Figuren, 
ſie bedeuten aber nicht mehr, als ſie zeigen, und ich 
darf wohl ſagen, nicht mehr, als ſie find. Die Sym- 
metrie und Mannigfaltigkeit geben der Compoſition eine 
gar ſchöne Wirkung, und der Reitz, der ſich ſowohl in 
Formen als Farben über das Ganze verbreiten kann, 
iſt wirklich ohne Gränzen. Die verſchiedenen Figuren 
der Menſchen und der Thiere heben einander, ohne ein- 
ander zu contraſtieren, und es iſt eben alles beyſammen, 
um ein glückliches Bild zu machen. Die Schwierigkeiten 
der Farben und des Helldunkels ſind groß, aber eben 
deswegen iſt es deſto reitzender, ſie zu überwinden. Es 
muß Ihnen ganz überlaſſen bleiben, wie Sie die Figur 
der Aurora mehr in die Höhe zu bringen denken, die 
Gruppe des Ganzen würde dadurch freylich leichter und 
edler, und Sie werden alsdenn die Zwiſchenräume, die 
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dadurch entſtehen, wieder zu benutzen wiſſen. Es wäre 
ſchön, wenn Sie dieſes Bild zu Ihrer Sommerarbeit 
machten. 


16. Goethe an Meyer. 
Trier, den 25. Auguſt 1792. 

Ich bleibe ſehr Ihr Schuldner, denn bis jetzt hat ſich 
noch nichts finden wollen, was uns taugte. Die deutſche 
Welt iſt ſehr leer an allem Echten, doch wollen wir nicht 
ganz verzweiflen. Hier ſteht noch der Kern eines alten 
römiſchen Mauerwerks, der ganz trefflich iſt. In der 
bekannten Art, mit Ziegeln und Bruchſteinen wechſels⸗ 
weiſe zu mauern. Eine Form kann man nicht ſogleich 
dem Gebäude anſehen, es war aber mannigfaltig und 
gewiß ſchön, nach dem zu ſchließen, was man noch ſieht. 
Die gegenwärtige Welt geht bunt durch einander. Leben 
Sie recht wohl. Seyn Sie fleißig im Frieden und be⸗ 
reiten mir eine Stätte, wenn ich wiederkehre. Adieu. 
Lieben Sie mich. Sorgen Sie für die Meinen. 


17. Goethe an Meyer. 

Ich kann wohl ſagen, daß meine Exiſtenz jetzt ganz 
antipodiſch mit der Ihrigen iſt; laſſen Sie ſich aus dem 
inliegenden Briefe ſagen, wie die Welt ausſieht, in der 
ich lebe. Ich verfolge im Geiſt Ihre Arbeiten und freue 
mich auf Ihren Regenbogen, der mich wie den Noah 
nach der Sündfluth empfangen ſoll. Schicken Sie mir 
bald einen Brief und ſchreiben ein Wort. 
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Durch Herrn Geheimen Aſſiſtenzrath Voigt erhalt’ 
ich ihn bald, in ſieben Tagen kann er hier ſeyn. 
Den 28. Auguſt, im Lager bey Longwy. G. 


18. Goethe an Meyer. 
Den 27. September. 

Ihr Blättchen, lieber Meyer, vom 7. September 
habe ich erſt geſtern erhalten, und in dieſer Zeit werden 
die Tüncher wohl vorgerückt ſeyn. Ich freue mich, daß 
das Kamin wohl gerathen iſt, denn es iſt ein Hauptſtück, 
und da wir keine edle Steine haben, ſo iſt die Form 
deſto wichtiger. 

Genießen Sie der Ruhe, indeß ich leider mitten in 
der Unruhe ſtecke, und wünſchen Sie mit mir, daß es 
bald vorüber gehen möge. Wir ſtehen nicht weit von 
Chalons, das wir vielleicht nie ſehen werden. 


19. Goethe an Meyer. 
ö [10.—15. October 1792.] 

Umgeben von allen Übeln des Kriegs ſage ich Ihnen 
für Ihre Briefe Dank, die ich nun alle und zur rechten 
Zeit erhalten habe; denn wenn ſie gleich ſpäter an⸗ 
kamen, ſo trafen ſie mich doch eben in einem Augen— 
blick, wo ich mich nach freundſchaftlicher Unterhaltung 
ſehnte. Haben Sie Dank, daß Sie dem ſachten Gange 
der Tüncher folgen wollen; ich hoffe doch, dieſen Monath 
werden dieſe ſchmutzigen Schnecken aus dem Hauſe 
kommen. 
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Halten Sie die Zeichnung der Vaſe und Ihre Be⸗ 
merkungen nur feſte und laſſen ſich nicht mit jenen Men⸗ 
ſchen ein, die nur wollen, daß der Künſtler pfuſche und 
noch dazu ſchlecht bezahlt werde und ſo an Leib und 
Seel' verderbe. 

Faciusens Kopf hat mich recht gefreut, er iſt nun 
auch von dieſer Seite geborgen. Haben Sie die Güte, 
ihn weiter zu leiten. Wäre es nicht möglich, daß er in 
Dresden noch eine Anleitung zum Cameenſchneiden er⸗ 
halten könnte? Wenn er auch noch einen Monath dort 
bleiben müßte. Er iſt auf gutem Wege, und wir könnten 
ihn alsdann in Weimar ausbilden und ihm Arbeit ver⸗ 


ſchaffen. 


Vorſtehendes ſchrieb ich den 10. October in Verdun, 
nun iſt es der 15. geworden, und ich bin in Luxenburg, 
ſehr zufrieden, daß ich wenigſtens dem Vaterlande ſo 
viel näher gerückt bin. Bald hoffe ich nach Trier zu gehen 
und Frankfurt noch vor Ende des Monathes zu erreichen. 
Empfehlen Sie mich allen Freunden. 

Was unſer Haus betrifft, ſo wollt' ich Sie bitten, 
ſobald Froſt zu befürchten iſt, nichts weiter mit Tape⸗ 
zieren und Mahlen zu unternehmen. Wir wollen dieſen 
Winter mit allem zufrieden ſeyn. Da die Tüncher ſo 
langſam gearbeitet haben, wird wohl das Treppenhaus 
nicht ganz fertig werden, es hat aber nichts zu ſagen. 

Leben Sie recht wohl, genießen Sie der Ruhe und 


lieben mich. G 
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20. Goethe an Meyer. 
Trier, den 28. October 1792. 

Wer ſollte gedacht haben, daß mir die Franzoſen den 
Rückzug verſperren würden! Sie haben Maynz und 
Frankfurt, wie Sie ſchon wiſſen werden. Coblenz nicht, 
das iſt gerettet. Ich dachte zu Ende des Monaths in 
Frankfurt zu ſeyn und muß nun hier abwarten, wo es 
mit den Sachen hinaus will und wie ich meinen Rück⸗ 
weg anſtellen kann. In acht Tagen wird ſich vieles 
zeigen. Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß ſie die beyden 
Orte halten wollen und können. Vielmehr, daß ſie bald 
zurückgehen. Wo nicht, ſo kann ich immer über Coblenz 
und Marpurg meinen Weg nach Hauſe nehmen. Sa⸗ 
gen Sie das alles Ihrer kleinen Wirthinn und Nach⸗ 
barinn. Behalten Sie mich lieb und ſeyn Sie im Stillen 
ſo fleißig, als es gehen will, da ich in beſtändiger Un⸗ 
ruhe und Zerſtreuung lebe. Einige ſchöne Alterthümer 
habe ich hier gefunden, beſonders in der Nähe zu Igel 
ein römiſches Grabmonument, das, mit allen ſeinen 
Aufſätzen 65 franzöſche Fuß hoch, noch ganz daſteht und 
die Basreliefs nur von der Witterung gelitten haben. 
Leben Sie wohl. Ich ſchreibe bald wieder. 


21. Goethe an Meyer. 
Düſſeldorf, den 14. November 1792. 
Aus dem wilden Kriegsweſen bin ich in die ruhigen 
Wohnungen der Freundſchaft gelangt. Seit acht Tagen 
befinde ich mich hier bey meinem Freunde Jacobi und 
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fange erſt wieder an, das Leben zu fühlen. Die Gallerie 
macht mir großes Vergnügen; wie ſehr wünſchte ich, 
ſie mit Ihnen zu ſehen. Auch iſt hier eine treffliche 
Sammlung Zeichnungen italieniſcher Meiſter, die der 
ehmalige Director Krahe in Rom geſammelt hatte, zu 
einer Zeit, wo noch etwas zu haben war. Ich hoffe, Sie 
ſind wohl, und wenn das Wetter ſo ſchön bey Ihnen iſt 
als hier, ſo wird ja wohl das Tünchen und Färben und 


Mahlen gut vorwärts gerückt ſeyn. Leben Sie recht 


wohl. Sobald ich über den Weg entſchloſſen bin, trete 
ich meine Rückreiſe an und hoffe Sie bald zu ſehen. 

G. 
22. Meyer an Goethe. 

Dieſer Brief wird Sie hoffentlich wohl in Frankfurt 
antreffen, und aus Inliegendem werden, wie ich ver— 
muthe, Ihnen gute Nachrichten aus Jena verkündet 
werden. Im Hauſe geht das Bauweſen hübſch fort, 
und es ſcheint mir, daß die Arbeiter fleißiger ſind als 
vergangenes Jahr. Solchergeſtalt hoff' ich, daß alles, 
was zu thun vorgeſetzt iſt, bald verrichtet ſeyn wird. 
Meiſter Joller hat ein Käſtchen mit dem Ofenmodell 
bey mir niedergeſetzt; Sie haben mir nichts darüber 
hinterlaſſen. Soll es bloß alſo aufbewahrt oder irgend 
wohin verſandt werden? 

Der Herzoginn Durchlaucht grüßt Sie! Es grüßen 
Sie Herders! 

Leben Sie wohl! 
Weimar, den 16. May 93. M. 
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23. Meyer an Goethe. 

Wie es mit dem Bauweſen ſteht, werden Sie aus 
meinem letzten Briefe erſehen haben. So iſt's noch, 
und man iſt auch etwas voran gerückt, doch wegen der 
Feſttäge weniger. 

Das Ofenmodell ſoll, wie Sie befehlen, nächſtens 
nun abgehen. Auch: 

Das Profil der Rahmen habe ſogleich abgezeichnet 
und lege ſolches dieſem Brief bey. 

Zwey Faden finden Sie hier: der kürzere bezeichnet 
die Höhe des Bildes und alſo die Breite des benöthigten 
Tuchs. Der andere iſt die Breite des ganzen Zimmers 
und ſtellt die Länge des Bilds vor. 


Allein ich habe einen unglücklichen Anfang gemacht, 
dann als ich vergangenen Montag den Vormittag über 
in dem gelben Zimmer die Hauptgruppe aufzeich- 
nete, jo iſt mir die Feuchtigkeit deſſelben jo ſchlecht be- 
kommen, daß ich jetz noch nicht wieder geſund bin und 
Arzney nehme. 

Kopfſchmerzen, ſteifer Nacken und anders mehr 
waren die böſen Folgen, und ich muß wenigſtens eine 
kleine Pauſe machen, eh' ich wieder anfange; hernach 
will ich das Werk in mein ordentliches Wohnzimmer 
bringen, um wenigſtens vor der Hand die Hauptgruppe 
aufzeichnen zu können. Freylich wegen engem Raum 
wird's etwas ſchwer ſeyn, und das Ganze iſt an dieſem 
Ort gar ohnmöglich zu machen. Vielleicht verlieren aber 
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die anderen bis etwa nach Monathsfriſt ihre nun ge⸗ 
prüften böſen Eigenſchaften, und man kann dann wieder 
einen Verſuch wagen. Es ſollte mir wenigſtens ſehr leid 
thun, wann ich gehindert werden ſollte, noch dieſen 
Sommer dran zu gehen, indem ich gute Erwartungen 
vermöge dieſes erſten Anfangs davon habe. 

Wann ich einige Gypsgüſſe von den Gemmen zu⸗ 
ſammen bringen kann, ſo will ich ſolche an den Herrn 
Coadjutor ſenden, doch iſt wenig übrig; die meiſten find 
der Herzoginn übergeben worden, bey welcher ich mich 
ſeit Ihrer Abreiſe ſehr oft befunden habe. 

Leben Sie wohl, alles grüßt Sie. 

Weimar, den 24. May 1793. H. Meyer. 


24. Meyer an Goethe. 


Inliegender Brief kommt vermuthlich von Neuchatel, 
und da die Bücher auch ſchon angekommen ſind, ſo habe 
um ſo weniger ſäumen wollen, Ihnen ſolchen zu ſchicken, 
damit Sie endlich dieſer Sache los werden. 

Lavater kam vergangenen Freytag hier vorbey und 
geht nach Kopenhagen, wo er treuen Jüngern die ver- 
löſchende Glaubenslampe mit geiſtlichem Ohl füllen will. 
Vermuthlich werden da große Sachen geſchehen, die 
uns einſt Kurzweil machen werden; wir haben ſchon 
einige dunkle vorläufige Nachrichten. 

Knebel ſoll über die Maßen fleißig ſeyn in Jena. 
Es iſt die Stimme herüber erſchollen, daß er einſt in 
einem Tag 50 Verſe gemacht habe. Er hat mich zu ſich 
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eingeladen, allein ich finde, daß jetz meine Zeit noch 
nicht kommen iſt. Dann da ich mich nun wieder leidlich 
wohl befinde, ſo will ich ſehen, ob ich an dem Pelops 
fortfahren kann. Morgen will ich mich nach der Hippo— 
damia erkundigen und wo möglich noch dieſe Wochen 
zeichnen. 

Im Haus geht das Bauen ſeinen ſtillen Gang fort. 
Joller hat den Blindboden vom großen Saal in Arbeit, 
wird wohl morgen fertig werden. Man tüncht die Decke 
des gewölbten Zimmers, man mahlt die Decke im Vor⸗ 
zimmer. 

Es iſt ſeltſam, daß noch nichts von der Madame An— 
gelica eingegangen iſt. 

Leben Sie wohl, gewinnen Sie, wann Sie können, 
den Franzoſen was ab. 

Herders werden Ihnen heute vermuthlich auch ſchrei— 
ben; der Bürgergeneral hat ihnen und der kleinen Zahl 
Menſchen vom guten Geſchmack zum Entzücken gefallen. 

Facius hat mir einen Cammeo aus einem ſchlechten 
Stein nicht ganz übel geſchnitten, geſchickt einen Apollo 
ganzer Figur vorſtellend. Er ſoll auch ſeit geſtern ſelbſt 
hier ſeyn, hab' ihn aber noch nicht geſehen. 

Ihr 
Weimar, am 3. Juni 93. H. Meyer. 


25. M Goethe. 
eyer an Goethe 17. Juni 1793. 


An demſelben Tag, als ich Ihren Brief erhalten, 


worin Sie das Maß des Tuchs verlangten, habe ich 
Schriften der Goethe-Geſellſchaft XXXII 5 
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Ihnen geantwortet und die Länge und Breite mit 
zweyen Stücken Zwirn gemeſſen und ſolche nebſt dem 
begehrten Profil der Rahmen Ihnen geſandt. 

Ich ſehe zwar aus dem Dato Ihres Letzten, daß es 
möglich war, daß Sie meinen Brief mit den Maßen 
damahls noch nicht erhalten hatten, wann er auch gleich 
ohne Hinderniß ſeinen Weg machte. Sollte ſich's aber 
wirklich zugetragen haben, daß dieſe wichtige Depeſche 
verloren gegangen, ſo wär' ich um ſo viel mehr betrübt, 
da mit derſelben Poſt jedoch beſonders auch ein anderer, 
fremder Brief, von welchem ich jedoch nicht weiß, woher 
er war, an Sie abgegangen. 

Übrigens hab' ich Ihnen zu berichten, daß das Ge⸗ 
wölb in dem Zimmer überm Hof fertig iſt; nun werden 
die Wände gemacht. Ich kann's Ihnen gar nicht ſatt⸗ 
ſam beſchreiben, wie hübſch und capellenhaft das Ding 
wird. Im Vorzimmer iſt die Decke ſchon blau, und man 
tapeziert. ö 

Das Bildniß zur Hippodamia wird mir ſchwerer und 
weitläufiger, als Sie und ich anfänglich gedacht haben; 
dann es iſt in ganz Weimar ruchtbar geworden, und 
nun will alles gern zuſehen und erwarten ein groß und 
ſchier unerhört Werk. Darum bin ich nun genöthigt, mich 
zuſammen zu nehmen und anſtatt zu zeichnen nun zu 
mahlen und zu thun, jo viel ich vermag, daß die Er⸗ 
wartung nicht betrogen werde und wir anſtatt des ge- 
hofften Ruhms in Schande gerathen. Hiebey wird 
zwar freylich viel Zeit eingebüßt, aber es iſt auch gut, 
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wann ich wieder einmahl was Ordentlichs mache, und 
s große Bild wird endlich doch fertig werden und an 
Güte — nichts verlieren. 

Herder beſonders und auch die Herzoginn legen mir's 
nahe, das Bekannte über die alten Monumente zum 
Behuf der Kunſtgeſchichte weiter auseinander zu ſetzen. 
Da Sie nun den ganzen Plan und Weſen wiſſen, ſo 
ſagen Sie mir doch gelegenlich, ob es Ihnen der Mühe 
werth ſcheint. Etwas Vollſtändiges und Sicheres kann 
unter gegenwärtigen Umſtänden nicht geſagt werden, 
es diente bloß, um andere aufmerkſam zu machen, 
und wär' freylich gut, wann's ausgeſprochen wäre. 
Aber wir haben, mein' ich, mehr zu thun, und 
will beſſer gelingen, durch Formen als Zeichen zu 
ſprechen. 

Leben Sie wohl, der Brief enthält im Kurzen 
manches. Der Herzoginn Durchlaucht, Gores, Frau 
v. Schardt, die ſchöne Fräulein und andere haben mir 


Grüße an Sie aufgetragen. 
H. Meyer. 


26. Meyer an Goethe. 


Weimar, den 14. Juni 93. 
Ob ich Ihnen gleich nicht viel zu ſchreiben weiß, ſo 
will ich doch dieſes Blättchen beylegen, indem Briefe 
an Sie weggehen. 
In wenig Tagen werden wir das Basrelief von 
Klauer erhalten. Ich habe die Form ſchon geſehen, in 


welcher daſſelbe gegoſſen werden ſoll. Die übrigen 
5* 
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Sachen rücken auch bald zum Ende, und wird alles 
ſehr gut. 

Dieſe Woche ſchrieb Heigelin aus Neapel an die 
Herzoginn, daß das Bild von Carracci durch Bury ſeit 
einiger Zeit bey ihm verſetzt jey. Da er aber nun höre, 
daß Ihro Durchlaucht ſolches an ſich nehmen wollten, 
ſo wollt' er ſolches über Hamburg herſchicken. Er lobte 
ſehr, wie daſſelbe in Neapel von großen Kennern für 
ein Meiſterſtück erkannt werde p. Auf Ihro Durch— 
laucht Befehl hab' ich ihm dann geſchrieben, in wie fern 
und für wie viel ſich dieſelbe entſchloſſen hätte und wie 
Sie und ich an die Madame Angelica geſchrieben und 
gebeten hätten, daß ſie ſich damit befaſſen möchte, ihr 
auch daraufhin eine Aſſignation von 100 Scudi zu⸗ 
geſandt p., kurz alles, was bis dahin gethan worden; 
nun empfählen aber Ihro Durchlaucht ihm ſelbſt die 
Beſorgung des ganzen Geſchäfts. 

Unter uns geſagt, je mehr ich die Sache überlege, 
ſo wird mir wahrſcheinlicher, daß es drauf angeſehen iſt 
von den Mahlern, zu Burys Vortheil die Herzoginn 
zu prellen. Dann es ſcheint auch, als glaubte Heigelin, 
das Bild gehöre ihm ganz allein. Ich habe aber dagegen 
den Brief ſo eingerichtet, daß wir hier auf alle Weiſe 
im Vortheil ſind und Ihro Durchlaucht nichts Unbilligs 
zugemuthet werden kann. 

Da ich die Gabe der Weißagung nicht habe, ſo wär' 
es möglich, daß ich mich betrogen hätte, und es ſollte 
mir ſogar lieb ſeyn, aber alles wohl erwogen, iſt es 
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doch nothwendig geweſen, ſich jo gut möglich zu ver⸗ 
wahren. 

Die Fräulein S— ſitzt fleißig, und ich avanciere, 
allein ich kann noch nicht ſagen, in wie fern mir's ge- 
lingen wird. Die geneigte Stellung macht das Werk 
ſehr ſchwer, und was das Schlimmſte iſt, ſo bin ich mit 
ſolcher Stumpfheit des innern Sinns befallen, die mich 
faſt gänzlich untüchtig macht, etwas Gutes zu denken 


oder zu thun. Der hie 


H. Meyer. 


27. Meyer an Goethe. 
18. Juni 1793.] 


Wir haben hier ſo entſetzlichen Froſt für dieſe Jahrs⸗ 
zeit, daß man ſich faſt nicht zu bergen weiß. Ich wünſche, 
daß es in Ihrer Gegend milder ſey, ſonſt wär' es eine 
harte und beklagenswerthe Sache für Sie, zu Felde 
zu liegen. 

Die guten Wünſche Ihres Briefs ſind zum Theil 
erfüllt (das warme Wetter ausgenommen), dann ich 
befinde mich, leiblicher Weiſe genommen, wieder ziem— 
lich wohl, und mit der ſchönen Hippodamia komme ich 
täglich beſſer zurecht, ſo daß, wann ihre Geduld und 
mein Fleiß und Luſt noch ferner anhält, ich hoffen kann, 
mich mit Ehren aus der Sache zu ziehen. Es war aber 
höchſt nothwendig, wieder einmahl jo was zu unter— 
nehmen; dann es iſt ganz ohnmöglich zu begreifen, 
wie fremd mir's vorkam, und ich erſchrack anfangs vor 
mir ſelbſt. 
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Mit den Exemplaren vom Bürgergeneral werd' ich 
es halten, wie Sie befehlen, wann ſie einſt ankommen; 
die Freunde warten mit Verlangen darauf. 

Nun noch ein Wort vom Bauweſen. Hoffentlich 
werden die Tüncher noch dieſe Woche gänzlich fertig. 
Im Vorzimmer wird gemahlt; es wird eine hübſche, 
noch wenig geſehene Einheit werden, freuen Sie ſich 
nur im voraus drauf. 

Herr v. Knebel iſt von Jena wieder gekommen. Er 
befindet ſich über die Maßen wohl und munter und 
läßt Sie vielmahl grüßen. 

Ich bin ſehr oft in Tiefurt; das ſchadet zwar dem 
Fleiß, allein ich fühle es zu ſehr, wie mich etwas Be— 
wegung und Unterhaltung tröſtet und erquickt. 

Von der Herzoginn Durchlaucht und allen, die um 
ſie ſind, ſoll ich Ihnen vielfältige Grüße melden. 

Leben Sie wohl und lieben 

Ihren ergebenen 
H. Meyer. 

Den Augenblick, da ich dieſen Brief zuſchließen will, 
erhalte ich einen Brief von der Angelica. Sie meldet 
das von Burys Bild, was ich Ihnen letzthin ſchrieb, 
und grüßt Sie zu tauſend Mahlen. 

28. Goethe an Meyer. Den 22. Juni 93. 

Ihren Brief vom 14. erhalte ich heute, wir ſtehen 
noch vor Maynz, wir ſetzen der Stadt zu, ſie wehrt ſich, 
und das wird noch einige Zeit währen. 


n 
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Es freut mich, daß ſich indeß unſer Häuschen baut, 
indeß wir manches zerſtören. 

Ich hoffe, wenn unſer dießjährig Penſum fertig iſt, 
Sie zu beſuchen. Wie gern möcht' ich wieder in unſerm 
kleinen Zirkel ſeyn. 

Leiten Sie die Sache mit dem Bilde ſo fort. An⸗ 
gelica wird die 100 Scudi nicht aus Händen geben, 
weil ſie das Bild nicht erhält. Sie wird doch bald 
ſchreiben. 

Ich wünſche Glück zu Ihrer Arbeit, vielleicht kommt 
die Begeiſtrung während des Machens. 

Leben Sie wohl. Genießen Sie der Ruhe. Es iſt 
hier herum ein leidig Leben. Ein Glück, daß man nicht 


zu ſich ſelbſt kommt. 6 


29. Meyer an Goethe. 


Herder und Voigt, denen ich die Briefe, welche in 
dem heut erhaltenen Packet für ſie enthalten waren, 
ſelbſt gegeben, danken beyde. 

Was Sie mir ſonſt ſchrieben, will ich zu Herzen neh 
men. Es dünkte mich ſelbſt gut, wann ich mir zu dem 
großen Bild mehr Zeit nehme und zu deſſen Verferti⸗ 
gung bloß die Stunden glücklicher Stimmung abwarte, 
ſollte darüber auch ein längerer Verzug entſtehen; wir 
bedörfen's doch jo eilends nicht. Indem ich die Hippo— 
damia zeichne, ſo iſt mir der Gedanke beygefallen, ob 
es nicht vielleicht dem ganzen Werk größeres Intreſſe 
geben ſollte, wann man unter die Zuſchauer viel Bild- 
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niſſe von unſern hieſigen Freunden und Bekannten 
miſchte. Sehr groß würde die Mühe nicht ſeyn, weil 
die Figuren klein werden, und mich dünkt, wir wären 
auf einer ſchicklichen Stelle hiezu. Sie ſehen, daß ich 
hiemit bloß eine alte Sitte wieder erneuern wollte. 
Wir wollen die Sache noch ferner überlegen, und es 
kann zu allem Rath werden, wann man ſich nur nicht 
zu eilen braucht. 

Zu dem Aufſatz über die alten Reſte der Kunſt haben 
Sie mich durch Ihre Zuſtimmung nun vollkommen de⸗ 
terminiert. Die Herzoginn iſt ſo gnädig, mir, wann mich 
das unruhige Gemüth und meine üble Laune in der 
Stadt zu ſehr anfechten, bey ſich Aufenthalt zu gönnen; 

| dieſe Gnade will ich hiebey zu benützen ſuchen und 
zweifle nicht, daß die Muſen in Tiefurt mir wie in 
Jena günſtiger ſeyn werden, als ſie ſeit einiger Zeit 
ſich in Weimar bewieſen. 

Bauverwalter Stephany meint, Sie könnten in 
Frankfurt am beſten von den vergoldeten Roſen finden, 
wie wir ſie auf die Thüren ſtatt der gewöhnlichen Thür⸗ 
nägel oder -knöpfen zu ſetzen gedenken. Wir brauchten 
fürs erſte drey Stück ganz große, die wenigſtens 4 Zoll 
im Durchmeſſer hätten und mit ſtarken, obgleich wohl 
anliegenden Ringen verſehen ſeyn müßten. Dieſe dien⸗ 
ten zu den drey Thüren auf der Treppe. Aber die Ringe 
müſſen vorzüglich ſo ſtark und feſt gemacht ſeyn, daß 
die Rollthüren daran auf und zu geſchoben werden 
können. Ferner bedörfen wir fünf bloße Roſen, die etwas 


4 Zoll 
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kleiner ſeyn können, zu den fünf Thüren des Vorzimmers. 
Hier bedarf es meines Erachtens keine Ringe, weil die 
Thüren alle einwärts gehen, das iſt gegen den, der auf- 
macht. Endlich wieder vier oder fünf mit Ringen zu der 
Rollthüre im Saal und denen, die auf die Windeltreppe 
und ins Vorzimmer führen, aber dieſe müßten eben⸗ 
falls kleiner ſeyn als die erſten und mit den ſimplen 
Roſen von gleichem Durchmeſſer. Wann Sie nun noch 
zum Überfluß drey andere, das iſt acht, von dieſer letztern 
Art kaufen ließen, ſo dienten ſelbe zu den Thüren im 
gewölbten Zimmer. 

Ich hab' Ihnen, dünkt mich, zu melden vergeſſen, 
daß dem Brief der Angelica eine Quittung für die 
100 Scudi von Burys Hand beygelegt war; ich werde 
nun dieſelbe ſammt dem Inhalt ihres Briefs an Ihro 
Durchlaucht abgeben, auf daß alles ins Reine komme. 

Den 25. Juni 93. Meyer. 


30. Meyer an Goethe. 
Weimar, den 5. Juli 1793. 

Vor einer Stunde ohngefähr habe ich Ihr erfreulich 
Schreiben erhalten und beantworte ſolches auf der Stelle 
wieder, weil ich heute Vormittag wieder eine Sitzung 
der Hippodamia veranſtaltet habe (welche nun bald 
fertig werden wird) und hernach nach Tiefurt wandre, 
wo ich mich die meiſte Zeit aufhalte. Haben Sie Ge- 
duld mit mir; ſo lang Sie abweſend ſind, ſchlafen die 
Muſen. Indeß habe ich doch an dem Aufſatz über die 
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Alterthümer gearbeitet, und bald iſt die erſte Abtheilung 
über die Werke des alten Styls im Reinen. 

Kommen Sie, wann Sie wollen, Sie werden nun 
immer gegrüßt, wann Sie in die Zimmer treten, das 
heißt: das eingelegte Stück vor der Thüre mit dem 
Salve iſt gemacht, und Joller hat alles recht ordentlich 
ſchwarz gebeitzt. Könftige Woche wird hoffentlich gar 
auch das Basrelief an Ort und Stelle kommen. Aus 
dieſen Nachrichten ſehen Sie, daß immer fort und dem 
erwünſchten Ende näher gerückt wird. 

Nachrichten von dem Bild und von der Madame 
Angelica geben Ihnen meine letzten Briefe und wie 
alles, hoff' ich, zum Beſten geleitet worden. Die 
100 Scudi oder Rechnung dafür habe der Herzoginn 
Durchlaucht übergeben, und dieſe hat, glaub' ich, ſchon 
an Ludecus die Bezahlung derſelben befohlen. Heute 
ſchreibt ſie Ihnen vermuthlich auch ſelbſt Antwort auf 
Ihren Brief. 

Die Exemplare vom Bürgergeneral ſind noch nicht 
angekommen. 

Der Himmel erhalte und beglücke Sie! 

Ihr 
H. Meyer. 
31. Goethe an Meyer. 

So geht es recht gut, wenn man nur einige Nach⸗ 
ſicht mit ſich ſelbſt hat. Sie werden gewiß reuſſieren, 
wenn Sie die guten Stunden auswählen. Der Ge⸗ 
danke, unter die Zuſchauer Porträte unſrer Freunde zu 
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bringen, iſt ſehr ſchön und glücklich; nehmen wir uns 
Zeit zur Sache; zum Genuß des Lebens haben wir 
Raum genug, den übrigen wollen wir zur Übung und 
Ausbildung der Kunſt nach und nach benutzen. 

Sie machen durch Ihre Gegenwart der Herzoginn 
viel Freude in Tiefurt; erheitern Sie ſich in der freyen 
Luft und der guten Geſellſchaft. 

Nach den Roſen will ich mich umſehen, auch wegen 
der Teppiche und ſonſt mir Bekanntſchaft machen. Lei⸗ 
der iſt alles, was wir verlangen, nicht currente Waare. 
Wenn wir nicht eilen, finden wir's doch. Kunſtlos und 
faſt troſtlos ſitze ich in der ſchönſten Gegend von Deutſch— 
land und ſehe nichts als Verwüſtung und Elend. Ge— 
nießen Sie der Ruhe und empfehlen mich unſrer gnä- 
digſten Gönnerinn. 

Den 10. Juli 93. G. 


32. Meyer an Goethe. 

Heute iſt Ihre werthe Zuſchrift vom 2. Juli vom 
Freund Knebel mir übergeben worden, und das, was 
Sie mir darin zu vernehmen geben, nöthigt mir den 
frommen Wunſch ab, mein Schickſal mit Ihnen theilen 
zu können; dann es iſt freylich ein humaneres und troſt— 
reicher Geſchäft, den Schönen recht genau in die blauen 
Augen zu ſehen, als Städte zu berennen und zu ver— 
wüſten. Nun es aber nicht anders iſt, ſo müſſen wir 
uns für einmahl gedulden. 

Indeß will ich Ihnen von dem Bildniß die Nach— 
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richt geben, daß ich eben daran bin, ſolches zuſammen 
zu mahlen und etwa künftigen Montag oder Dinſtag 
noch eine Reviſion zu halten, und dann wird's — fertig 
ſeyn. Nach meiner Meinung und Urtheil iſt es mir 
beſſer gerathen, als ich anfangs erwartet habe, da ich 
mit Furcht und Zittern das ſchwere Unternehmen be- 
dachte. Daß es auch Ihnen gefallen wird, deß bin ich 
gewiß, aber ob das Urtheil der Welt mit uns überein 
kommen wird, dafür bürge ich nicht. Dann das Stück 
hat, was man hiſtoriſches air nennt, und erzeugt, dünkt 
mich, nicht den Begriff eines abweſenden Gegenſtands, 
wie ein Bildniß ſonſt gemeiniglich thut, und es wäre 
auch wirklich gegen unſre Abſicht, wann es dieſe Wirkung 
thun würde, da es ſelbſt vorſtellen und nicht nur bloß 
erinnern ſoll. 

Mit der bewußten Schrift iſt auch der Anfang ge- 
macht worden, und ich bin mit dem erſten Abſchnitt 
durch, das iſt ſo weit, als die Monumente des älteſten 
Styls reichen, oder bis zu der großen Minerva von 
Portici. Ich werde nun dieſes erſte Stück abſchreiben 
und den Freunden producieren. 

Noch über eine Sache muß ich Sie Raths fragen. 
Da die Herzoginn in ihrem Haus vieles zurecht machen 
läßt und ihre beſten Kunſtſachen, die ſonſt dem Ver⸗ 
derben ausgeſetzt waren, aufgehangen werden, ſo wird 
alles zu einer Art von Gallerie umgeſchaffen, nur der 
große Saal im obern Geſchoß bleibt leer und unver: 
ziert. Darüber bin ich auf den Gedanken gerathen,. 
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Cartons hinzuhängen und zu dieſem Behuf meinen Vor⸗ 
rath zu verſchreiben. Allein bey genauerer Unterſuchung 
des Orts fand ſich, daß wegen Thüren, Fenſtern und 
Wandſchränken kaum der große von Cyrus Ferrus und 
noch einer von mittlerer Größe von Carl Maratti Raum 
haben würde. Deswegen hab' ich mich noch nicht ent- 
ſchließen können, dieſen Vorſatz auszuführen, weil ich 
um dieſer paar Stücke willen nicht gern etwan 15 Thaler 
Fracht aufwenden möchte, und von den übrigen hätte 
man doch wenig oder keinen Genuß, weil's an Raum 
mangelt. Ihre Meinung ſoll hierüber entſcheiden, oder 
bey Ihrer hoffentlich baldigen Wiederkunft läßt ſich ge- 
nauer darvon ſprechen und überlegen. 

Dieſen Augenblick gibt mir Rath Krauſe Nachricht, 
daß Horny zu Ihnen heraus beſtellt worden. Ich freue 
mich für denſelben, daß er Gelegenheit haben wird, 
wenigſtens etwas nach der Natur zu zeichnen und viel⸗ 
leicht auch dabey ſonſt zu gewinnen. 

Ich habe ein Stück von der Überſetzung des Arifto- 
phanes von Wieland gehört, worin einige Capitalſpäße 
vorkommen. 

Ein neuer Band von Herders Zerſtreuten Blättern 
iſt auch heraus. 

Hier haben Sie alſo einen ganzen Brief voll lite- 
rariſche und Kunſtnachrichten. Daß ſie Ihnen einen 
vergnügten Augenblick machen, 

wünſchet Ihr 
Den 11. Juli 93. H. M. 
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33. Meyer an Goethe. 

Nicht daß ich Ihnen etwas Erhebliches zu ſchreiben 
wüßte, ſondern bloß die gute Gewohnheit zu üben, wird 
dieſes Blatt zur Antwort auf Ihren letzten Brief vom 
10. Juli. Wir haben ſeit etwa acht Tagen eine ſolche Hitze 
ertragen, daß ich mich ſelbſt aus Italien nicht erinnere, 
mehr gelitten zu haben; ſeit geſtern aber hat ſich's wieder 
abgekühlt. Und es that wohl Noth, dann unſerm guten 
Volk von Weimar wurde dadurch dergeſtalt zugeſetzt, 
daß laut zuverläſſigem Bericht ſchon funfzehn Perſonen 
mehr und minder toll worden ſind. 


Ich hoffe doch, daß von denen Roſen in Frankfurt 
zu ſeiner Zeit etwas zu finden ſeyn wird. Wie ich 
gehört, jo jollen auf Leipziger Meſſen dergleichen an- 
getroffen werden, allein darauf können Sie ſich nicht 
verlaſſen. Wer geht um deswillen hin und wählt aus? 

Um noch eins und das letzte Wort von dem Bildniß 
zu ſagen, ſo iſt daſſelbe wirklich fertig und wird, ſo viel 
mir zu Ohren gekommen, von allen für ein ſchön Ge⸗ 
ſicht gehalten; allein wegen Ahnlichkeit und Unähnlich⸗ 
keit erhebt ſich großer Streit und Parteyen dafür und 
darwider. Es läßt ſich nicht übel mit dem Apfel ver- 
gleichen, welchen Eris der Schönſten beſtimmte, jedoch 
hoff' ich, daß die Folgen dießmahl minder tragiſch ſeyn 
werden. | 

Die Stühle zum Vorzimmer werden jetz gemacht 
und laſſen ſchön, das ſchwarze Zeug und die gelben 
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Nägel zum braunen Holz. Sie können bald kommen 
und werden alles fertig finden. 
Leben Sie indeſſen wohl. 
Der Ihrige 
Den 19. Juli 93. H. Meyer. 


34. Meyer an Goethe. 

Dieſen Morgen hat mir Ihro Durchlaucht die Her⸗ 
zoginn Louiſe Ihren Brief zugeſandt, worin Sie die 
Übergabe von Maynz melden. Zwar iſt das Gerücht 
oder vielmehr die Nachricht davon über Gotha ſchon ſeit 
zwey Tagen zu uns gekommen. 

Ich danke Ihnen von ganzem Herzen dafür, daß Sie 
mich wenigſtens hoffen laſſen, Sie bald wieder zu ſehen. 
Es läßt ſich auf keine Weiſe ausdrücken, wie bedürftig 
ich Ihrer Gegenwart bin. Ihr Maynz iſt kaum ver⸗ 
wüſteter, als ich mich fühle, und faſt wird das Leben 
eine Laſt; ja wann die Herzoginn Mutter mich Armen 
nicht wie eine gute Mutter pflegte und tröſtete, ſo würde 
das innere Weh mich vielleicht gar überwältigen, da 
ohne Sie alle unſere Bekannten nicht minder als ich ver⸗ 
ſtimmt ſcheinen. 

Vergeben Sie dieſe Jeremiade, welche wider Willen 
etwas lang geworden iſt. Ich kann aber nicht helfen, 
man muß ſich doch irgendwo ergießen. 

Es gehen mit dem Poſtwagen ſechs Exemplare vom 
Bürgergeneral ab, welche geſtern angekommen ſind. 
Eben bin ich im Begriff, der Herzoginn Louiſe eins zu 


80 26. Juli 1793 bis 1. Mai 1794 


überreichen, eins gebe ich dieſen Abend der Herzoginn 
Mutter, eins Herder; drey bleiben über bis auf Ihre 
weitere Ordre. 

Den 26. Juli 93. H. M. 


N. S. Der regierenden Herzoginn Durchlaucht hat 
mir aufgetragen, Ihnen für den Bürgergeneral aufs 
beſte zu danken. 


35. Meyer an Goethe. 


Dresden, den 1. May 1794. 

Nach mancherley Beſchwerlichkeiten, die ich von 
Staub, Hitze, Kopfſchmerzen, Übelkeit, elenden Wirths⸗ 
häuſern und Bier, ſchlechten Wegen, groben Zollbedien— 
ten und Poſtillons erlitten, bin ich endlich hier an- 
gekommen, und da die Abſicht dieſer Blätter dahin geht, 
Ihnen von allem, was auf dieſer Reiſe mir brauchbar 
oder merkwürdig geſchienen, Nachricht zu geben, ſo fange 
ich darum ohne weitere Meldung des Ungemachs, wel⸗ 
ches ich zu erdulden gehabt, an. 

Schon in Jena bin ich in dem Vorzimmer des Poſt⸗ 
verwalters oder Schaffners (eines großen Raiſonneurs 
und Demokraten, Liebhabers der Gelehrten, Beſitzers 
einer Bibliothek, erfahren in der Phyſik und vaterländi⸗ 
ſchen Geſchichte p., dabey felſenfeſt im Glauben) eines 
Kunſtwerks gewahr worden, welches, wann es auch 
nicht ganz vortrefflich iſt, doch einige Verdienſte hat und 
in ſolchem Betracht noch immer für eine Seltenheit von 
Jena angeſehen werden mag. Es iſt ein in ziemlich 
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ſchlechte Umſtände gerathener Carton von etwa 5 Fuß 
hoch und 2 breit, auf die Geburt eines Prinzen aus dem 
ſächſiſchen Haus gemacht, dann eine Figur (vermuthlich 
iſt's die Vorſehung oder die Urania) übergibt einer an- 
deren Figur, unter welcher Sachſen vorgeſtellt iſt, ein 
neugebornes Kind, welches dieſe mit Ehrbietung emp- 
fängt; in den Wolken ſitzen die drey Grazien. Es iſt zwar 
nicht ohne Fehler, aber doch in einem ziemlich guten 
Styl gezeichnet. Auf dem Weg bis Leipzig iſt mir nicht 
weiter vorgekommen, das einigen Bezug auf Kunſt oder 
Geſchmack gehabt hätte; auch haben Naumburg und 
Weißenfels das Anſehen nicht, als wann die ſchönen 
Künſte in ihrem Schooße gepflegt würden. Das Erſte, 
was ich in Leipzig geſehen, iſt die Nicolaikirche, mit 
deren Verzierung viele nicht zufrieden ſeyn wollen; allein 
wann man die Schwierigkeit bedenkt, welche ein gothiſch 
Gewölb, was ſchon da iſt, dem beſſern Geſchmack, wel— 
chen man anbringen will, entgegen ſetzt, ſo wird man 
ſich zufrieden geben: es iſt zwar nicht recht und mit 
Zierarten überladen, aber doch erträglich. Aus dieſer 
Kirche hat ſich Oeſer auf die Weiſe ein Monument ſeines 
Nahmens und ſeiner Kunſt machen wollen wie Paul 
Veroneſe aus St. Sebaſtian, Tintoretto aus der Schule 
von St. Rochus und die Carracei aus San Michele in 
Bosco: ſechs Bilder im Chor an der Wand, eins auf dem 
Altar und noch zwey darüber ſind alle von ihm. Eins iſt 
in der Beichtcapelle noch nicht an ſeinem Platz, da es erſt 


fertig geworden, und ſtellt die Geburt vor, ein anders 
Schriften der Goethe-Geſellſchaft XXXII 6 
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ſoll noch in die Taufcapelle erſt verfertigt werden. Dieſe 
Bilder will ich zwar eben nicht loben, dann ſie ſind in 
dem grauen, widerwärtigen Ton gemahlt, deſſen ſich 
auch die neuern römiſchen Mahler bedienen, und wo im 
Vorgrund ſtarke Partieen angebracht werden ſollten, 
da iſt das Colorit nußbraun; wo nun dieſes Zwe yerley 
zuſammentrifft, da werden Sie, auch ohne daß ich weiter 
beſchreibe, ſich die Wirkung denken können. Was aber 
Oeſer wirklich ſehr Verdienſtliches hat und worin er von 
keinem ſeiner Zeitgenoſſen übertroffen worden, ſind die 
Maßen; von dieſem ſeinem eigenthümlichen Talent 
zeugen alle dieſe Bilder und erhalten darum Gnade 
vor unſerm Gericht. Schatten und Licht iſt in einigen 
recht gut angelegt, und das Bild, wo Jeſus die Kinder 
zu ſich kommen läßt, iſt auch gut genug componiert, 
welches Oeſers Sache ſonſt eben nicht oft geweſen zu 
ſeyn ſcheint. Das Gleiche gilt auch von der Geburt, 
und in ſo fern man das hohe Alter des Künſtlers 
in Anſchlag bringt, ſo iſt es faſt ein Wunder, wie 
einige Dinge ſo zart und jugendlich empfunden ſind: 
in dem eben genannten Bild iſt ein Kind, welches 
Roſen in die Krippe ſtreuet, von einer ſolchen un⸗ 
ſchuldigen Naivetät, wie ſie ſonſt nur Correggio 
denken konnte. Auch eins von denen, welche zu 
Chriſtus kommen, hat dieſes Verdienſt. Man ſagte 
mir in Leipzig, daß Oeſer ſich viel mit der Har⸗ 
monie der Farben zu thun mache, allein in dieſem 
Fall ſind ihm die Muſen nicht beygeſtanden, dann es 
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war auch nicht eine einzige glückliche Contrapoſition 
zu ſehen. 

Da ich einmahl bey der Nicolaikirche bin, ſo muß 
ich zweyer Wandleuchter in vergoldetem Bronze ge— 
denken, welche ein Büſchel Ähren vorſtellen und recht 
ſchön gearbeitet ſind. Auch iſt die Canzel von falſchem 
Marmor ganz vortrefflich und recht täuſchend. Es gibt 
ebenfalls wohlgemachte Zierarten in Holz geſchnitzt und 
vergoldet; Schuricht wird, wie man mir ſagte, Aus⸗ 
kunft über alles geben können. Beſonders iſt der Künſt⸗ 
ler in falſchem Marmor vorzüglich und, wann ich rathen 
darf, ſobald als möglich in Beſchlag zu nehmen, auf daß 
er uns nicht entgehe. 

Der Kaufmann Kunze, Göſchens Schwager, führt 
einen großen Handel mit franzöſiſchen Papeirtapeten, 
und bey dieſem habe ich vortreffliche Sachen geſehen. 
Sie haben viel antike Basreliefs in Holz geſchnitten 
und mit drey Stöcken abgedruckt zu Thürſtücken und über 
die Fenſter p., wo man ſonſt Schnitzwerk hinbringt, 
welches gar gut ausſieht. Dieſe Dinge werden auch 
einzeln verkauft. Ferner gefällt mir eine Tapezerey zu 
kleinen Gartenzimmern wohl, die etwa 3 oder 3½ Fuß 
hoch mit aufgeſchoſſenen Blumen reichlich geziert iſt und 
den obern Raum der Wand frey und einfarbig läßt. 

Von Winklers Cabinet habe ich Ihnen vieles zu mel⸗ 
den. Er ſelbſt iſt der gefälligſte und kunſtliebendeſte 
Mann, den ich je geſehen, lebend und webend und glüd- 


lich in der Idee des Beſitzes ſeiner Bilder und derer, 
6* 
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die er noch anzuschaffen gedenkt, ein Kenner, jo viel ich 
davon verſtehe, von der niederländiſchen Schule, in ſo 
fern er es ſeyn kann. Wie Tiſchbein erzählt er gerne 
die Anekdoten von ſeinen Gemählden, doch beſcheidener, 
iſt aber, ſo oft es auf Auslegung des Sujets oder auf 
Geſchichte der Kunſt ankömmt, unglücklich und ver- 
worren. 

Es iſt ohnmöglich, drey Zimmer voll Bilder nur ein- 
mahl zu ſehen und nicht viel Merkwürdiges zu über— 
gehen; deswegen kann ich Ihnen nichts Vollſtändiges 
geben, ſondern nur von denen ein Verzeichniß, welche 
mir beſonders in die Augen fielen. 

Ein gar ſchönes Bild von Teniers: Meersgegend, im 
Vordergrund drey oder vier Figuren von Fiſchern. Das 
Colorit iſt faſt nach der Weiſe des Paul Veroneſe, eben ſo 
tonlos und natürlich und mit einem wunderwürdigen 
Verſtändniß der die Gegenſtände umgebendenLuft oder 
Abweichung gemacht. Ein gutes Nachtſtück von Schal⸗ 
cken. Eine ganz vortreffliche halbe Figur, welche der 
Beſitzer für einen Rembrandt gibt und in England unter 
Giorgions Nahmen in Kupfer geſtochen iſt. Ich weiß 
nicht, was ich dazu ſagen ſoll, meine Kenntniß von 
Rembrandts Kunſt iſt zu gering, aber ich zweifle, daß 
er in einem ſo gar großen Sinn und Geiſt hat mahlen 
können. Das Colorit iſt äußerſt warm, ſtark und zaube— 
riſch. So halte ich auch das Thürſtück, welches einen 
Bauren, der Tobak ſchmaucht, mit zwey Jungen in 
Lebensgröße vorſtellt, wegen der großen Manier für 
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Baſſan oder Tintoret. Die Auferweckung Lazari von 
Rembrandt. Ein ſchönes Bildniß einer Frauensperſon in 
Mierevelts Geſchmack. Eine Landſchaft von Rembrandt, 
eine von Rubens und eine große von Ruysdael. Der 
erſte hat faſt ohne Colorit, nur mit einem einzigen 
Hauptton, ohne Charakter, man möchte ſagen mehr ge— 
ſchmiert als gemahlt, er weiß aber den Zuſchauer durch 
Haltung und Kniffe von Schatten und Licht, da er immer 
dem Lichten Dunkles und Dunkles dem Lichte entgegen 
zu ſetzen ſucht, zu betrügen, daß man doch mit ihm zu— 
frieden iſt. Rubens hat ſeine Sachen beſſer, aber zu 
leicht und nachläſſig gemacht, Ruysdael iſt mehr in 
ſeiner Sphäre als die beyden andern und hat ſich wirk— 
lich als ein vortrefflicher Mahler erwieſen. 

Der Tod Alexanders von Lebrun. Es ſcheint mit 
Rückſicht auf den Tod des Germanicus von Pouſſin 
componiert zu ſeyn. Nicht leicht wird man etwas ſehen 
können, was ſo ohne Verdienſt an Geiſt und Gemüth 
gemahlt wäre. Es iſt richtig genug gezeichnet, ohne 
große Fehler wider das Schickliche; man ſieht, daß der 
Meiſter aus keiner ſchlechten Schule iſt, das Alterthum 
ſtudiert hat p., aber bey allem dem iſt auch nichts und 
gar nichts in dem Bild, wofür man dem Autor Dank 
wüßte oder einen intreſſieren könnte. Ein ſchöner Pro— 
ſpect von Canaletto. Simſon mit dem Löwen von Ru— 
bens, welches mir beſſer als das darunter hängende Cru— 
cifix von eben dem Meiſter gefallen will; dann der liebe 
Heiland ſcheint hier eher der Welt zum Spott als zum 
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Mitleid aufgeftellt zu ſeyn. Ein ganz vortreffliches 
Familiengemähld von einem niederländiſchen Mahler, 
deſſen Nahmen mir entfallen, in van Dycks Geſchmack, 
eins der beſten Bilder dieſer Art, die ich je geſehen. 
Schöne Bilder von Mieris, Douw, Netſcher. Eine gut 
gezeichnet- und gemahlte ſchlafende weibliche Figur von 
van der Werff. Jupiter und Jo, angeblich von eben 
demſelben; das Bild des Correggio wird hier zum Grund 
gelegt ſeyn. Wie abgeſchmackt, niedrig, ekel, ſchamlos 
aber der Ausdruck in der ganzen Figur, beſonders aber 
im Kopf iſt, läßt ſich gar nicht beſchreiben; es bleibt mir 
ein Räthſel, wie es dem Mahler möglich worden iſt, die 
Imagination ſo abſcheulich zu verderben und dieſes Bild 
zu mahlen. Da es aber für keuſche Augen nichts An⸗ 
ſtößiges hat, ob es gleich dem reinen Sinn fo ſehr zu- 
wider, ja unerträglich ſeyn muß, ſo berückt der Fürſt 
dieſer Welt, welcher wie bekannt ſein Publicum wohl 
kennt, die Leute damit, daß ſie ſolches mit äußerſtem 
Vergnügen betrachten und allgemein für das beſte Stück 
der ganzen Sammlung erklären. Zwey Köpfe von 
Denner, welche, da ſie die erſten waren, welche ich von 
dieſem Meiſter geſehen, mir beſſer und verdienſtlicher 
vorgekommen ſind, als ich ſonſt erwartet habe. Dagegen 
hat van Huyſum mir nicht ganz genug gethan: ein Topf 
voll Blumen, welcher ſein Meiſterſtück ſeyn ſoll, iſt zwar 
ſehr fleißig und ſchön gemahlt, aber die Genauigkeit 
oder minutezza der Ausführung iſt nicht am Platz, da 
der Totaleindruck des Friſchen und der Feuchtigkeit 
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mangelt oder aus dem Bild verſchwunden ſeyn muß und 
doch Thautropfen in reichlicher Zahl hingemahlt ſind. 
Dagegen hat mir der Fleiß des Jan Baptiſt Weenix an 
einem Bild mit einem todten Haſen und Vögeln beſſer 
gefallen, dann es iſt wirklich eine wundervolle, täuſchende 
Nachahmung der Natur dadurch erzweckt. Von Albrecht 
Dürer iſt ein Chriſtuskopf vorhanden, welcher freylich 
etwas dürr iſt und von dem uns bekannten Ecce Homo 
zu Venedig ſehr übertroffen wird. Tobias und der 
Engel von Elzheimer (van Goudt hat daſſelbe in Kupfer 
geſtochen) iſt recht ſchön gezeichnet und gut gemahlt, 
allein der Effect von Mondenſchein ſollte natürlich ſeyn; 
überhaupt iſt Elzheimer zu beſtimmt, faſt ein wenig 
hart, welches ſich zu dieſer Art von Gegenſtänden nicht 
ſchickt. Noch gebührt dem Dietrich für zwey ſchöne Land⸗ 
ſchaften und ein Bildchen mit einem ſchlafenden Jüng⸗ 
ling und Mädchen nebſt Amorinen großes Lob; dagegen 
hat Hackert mit zwey ſeiner Landſchaften, die ſchlecht 
gerathen ſind, mich in Verſuchung gebracht, ihn, wie 
einſt Petrus ſeinen Meiſter und Herren, zu verläugnen. 

Über dieſes alles gibt es ein ganz Zimmer voll 
italieniſcher Bilder, die freylich viel beſſer ſeyn ſollten 
und könnten. Die merkwürdigſten davon ſind: eine 
Artemiſia von Guido, ein ſchönes, geiſtreiches, lieblich 
gemahltes Bild, weich und ſanft, nicht von der kalten, 
auch nicht von der dunklen Manier dieſes Meiſters und 
wahrſcheinlich aus ſeiner beſten Zeit, etwas bräunlicht 
von Schatten, doch klar und von einem ungemein zarten 
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Ausdruck der Duldung, Wehmuth und des Schmerzens. 
Die Hand, womit ſie die Schale hält, iſt eine der ſchönſten 
oder vielmehr zierlichſten. Ein blaſſer Hauptton der 
Farbe iſt über das Ganze mit faſt ohnmerklichem Wechſel 
verbreitet, wie ſich's zu der betrübten Gemüthsverfaj- 
ſung der Artemiſia ſchickt. Es iſt Schade, daß dieſes Bild 
ſo tief hängt, und ein Zeichen, daß ſolches nicht nach 
ſeinem ganzen Werth geſchätzt wird. Eine Heilige Fa⸗ 
milie von Schidone. Ich weiß nicht, wo ich das gleiche 
Bild in Italien auch ſchon geſehen habe, aber ſehr ver- 
dorben; das Winkleriſche iſt, wie ich glaube, ein Original, 
aber ſehr aufgemahlt, und das nicht zum allerbeſten. 
Der Gegenſtand iſt mit der größten Lieblichkeit behan— 
delt. Ein ſehr geiſtreich gemahlter Kopf eines Frauen— 
zimmers von Carlo Dolce: das Auge, der Mund be— 
ſonders iſt ungemein gefällig, angenehm und wahr aus— 
geführt. Eine Heilige Familie von Ludwig Carracci. 
Wann daſſelbe ein Original iſt, ſo müßte es eins der 
allerbeſten Werke dieſes Meiſters ſeyn. Ich habe nicht 
Zeit gehabt, ſolches genau zu unterſuchen, um für die 
Originalität bürgen zu können. Es ſieht aber ſehr gut 
aus und iſt der Betrachtung eines jeden Liebhabers 
wohl werth. Ein Bild vom Perin del Vaga, welches 
vermuthlich den Neptun mit der ſchönen Tyro, des Sal— 
moneus Tochter, der Mutter des Neleus und Pelias, vor- 
ſtellt; ein Amor, welcher auf dem Delphin ſteht, iſt 
beſonders zu loben. Ein leicht gemahltes Bildchen oder 
Skizze von Peter Cortona, welche einen ſterbenden Heil’- 
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gen in Cardinalshabit vorſtellt, hat mir ausnehmendes 
Vergnügen verurſacht, da ich alles, was ich von dieſem 
Mahler wegen der Harmonie geſagt, dadurch beſtätigt 
gefunden. An der Nebenfigur hat er Gelb zwiſchen 
Roth und Weiß geſetzt und auf den Purpur des Cardi— 
nals ſtoßen laſſen, welcher, da er an Weiß gränzt, durch 
Schatten gemäßigt und verbunden iſt. Ich will nun 
warten, ob auf hieſiger Gallerie ſich alles noch weiter 
beſtätigt (dann von den Niederländern habe ich eben— 
falls wahr geſprochen), und dann glauben, daß die Muſe 
beſonders mit mir iſt. Eine ſchöne Heilige Familie vom 
Carl Maratti. Die Madonne iſt von dem ſanften, halb 
ſchlaftrunkenen Weſen, welches ihm ſo eigen iſt, und 
man kann aus dieſem Bildchen ſeine Vorzüge und Fehler 
erkennen. Der Mannaregen, wovon der Beſitzer un: 
befugter Weiſe glauben will, er ſey von Raphael oder 
doch von ihm wenigſtens hinein gemahlt. Wann ich 
darüber urtheilen ſollte, ſo hielt' ich daſſelbe eher für ein 
Werk des Polidoro; was man am leichteſten ſehen kann, 
iſt, daß eine neuere Hand ſolches ausgebeſſert hat. 
Eben dieſes Schickſal hat noch mehrere Bilder dieſer 
Sammlung betroffen. Eine große Heilige Familie aus 
der alten Venetianiſchen Schule und angeblich aus Ti— 
zians erſter Manier. Ich finde aber ſeinen Geiſt nicht 
darin, doch ſoll dem Bild darüber verdientes Lob nicht 
entzogen werden. Beſſer aber iſt dennoch eine Maria 
mit dem Kind in eben dieſem alten Geſchmack und heller 
gemahlt. Das Bildniß einer Dame aus dem Hauſe 
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Colleoni aus da Vincis Schule und eine Schöne Magda⸗ 
lena, welche den Spagnoletto zum Meiſter haben ſoll; 
doch kann ich ſie nicht dafür halten und möchte ſie lieber 
dem Guercino oder Guido zuſchreiben. 

Dieſe beyden letzten Bilder hängen hoch und etwas 
im Dunkeln, mein Urtheil darüber ſoll alſo nur als bloße 
Vermuthung angeſehen werden, und ſie können bey 
näherer Beſichtigung entweder gewinnen oder verlieren. 
Noch gedenke ich eines guten Bildes von Bergheim, 
zweyer vom Roos, genannt Tivoli, eines von dem 
anderen Roos und noch eines von einem Niederländer, 
welches das beſte unter allen iſt; ſie ſtellen ſämmtlich 
Paſtoralſcenen vor. 

M. 


An Herrn Schuricht habe die Zeichnungen von 
Arens, Durchlauchts Bemerkungen und Bertuchs Fra⸗ 
gen ſämmtlich übergeben und das Übrige weitläufig 
mit ihm abgeredet. Er wird alſo von Leipzig aus mit 
Bertuch nach Weimar kommen, wo er ſelbſt alles be- 
augenſcheinigen und weitern Unterricht und Befehl be⸗ 
kommen kann. 

Körner, Racknitz, Graff, Zingg habe ich beſucht; alle 
laſſen ſich empfehlen. 

Meine Adreſſe iſt: 

An Herrn M., bey Herrn Oberſteuercanzelliſt 
Schuricht auf der Pfarrgaſſe bey der Kreuzkirche 
im Juſtiſchen Hauſe A. J. Dresden. 
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36. Meyer an Goethe. 
Den 7. May 1794. 


Ihres beſondern Raths bedarf es, was zu thun iſt. 
Der guten, zu unſerm Zweck tauglichen Bilder ſind auf 
der Gallerie wenig. Ob der Genius des Carracci, von 
welchem hier eine kleine Skizze beygelegt iſt, des Her- 
zogs Wohlgefallen erreichen möchte, weiß ich noch nicht; 
er iſt von einem rohen, unangenehmen Colorit und nach 
einem antiken Faun gezeichnet, dabey aber ſchön gedacht 
und gut gemacht. Eine ſchöne, wohlerhaltene Venus von 
Tizian iſt auch vorhanden. Ein Bild von Guido, wie 
Semiramis ihres Gemahls Krone ſich aufs Haupt ſetzt, 
und dieſe Königinn, wie ſie am Putztiſch die Nachricht 
von ihres Sohns Niederlage erhält, von Guercino wären, 
obgleich das erſte von ganzen, das andere nur von hal⸗ 
ben Figuren iſt, doch zuſammen zu brauchen und ein⸗ 
zurichten, allein es fragt ſich, ob dieſe Vorſtellungen zur 
Auszierung des Zimmers eines Fürſten paſſend ſind. 

Raphaels Madonne iſt ein wunderſchönes, preis— 
würdiges Werk, ſo auch die Magdalena des Correggio, 
und der St. Rochus des Hannibal das ſchönſte Bild 
deſſelben von allen, die ich geſehen. Vor dem Bildniß 
des da Vinci aber biegen wir unſere Knie in Demuth, 
welche Tugend übrigens bey mir im Anſchauen der Ge— 
mählde nicht recht Wurzel ſchlagen will, da der reine 
Geſchmack, die Schönheit, das Schickliche äußerſt ſeltene 
Dinge ſind, die man wie Goldkörner aus ſchlechtem Sand 
waſchen muß. 
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Wegen der großen Einſchränkung, welcher man hier 
unterworfen iſt, wird es mir beſonders ſchwer werden, 
ein beträchtliches Bild in Ohl zu mahlen, da die Gallerie 
nur von 9 bis 12 Uhr des Morgens und Nachmittag 
von 3 bis 5 Uhr offen ſteht, von welcher Zeit noch die 
Mittwoch- und Sonnabendsnachmittage — — — — 
erleben möchte und bin meines Orts erbötig, alles Mög— 
liche zu dulden und zu leiſten. Nur pfuſchen mag ich 
nicht und kann es nicht. f 

Ich habe auch die Zauberflöte geſehen, und wann ich 
nicht irre, ſo iſt ſie nicht ſo gut gegeben worden als zu 
Weimar, aber mit wohl zehnmahl größerem Pracht und 
Aufwand. Die Königinn der Nacht mit ihrem Gefolge 
übertraf die unſere an ſtattlichem Anſehen, und der 
Mohr ſpielt und ſingt gut. Zoroaſter iſt ein ſtarker Baß, 
füllt aber ſeine Rolle doch, glaub' ich, noch nicht aus. 
Alle fingen mit guten italieniſchen Manieren, die Ta- 
mina vorzüglich, und war gut angezogen, nur iſt ihr 
Spiel zu verbuhlt, und dann iſt ſie um einen ganzen 
Kopf größer und ſtärker als Held Tamino, welcher gar ſpitz 
und klein ausſieht. Den hieſigen Papageno wird niemand 
erträglich finden, der Weyrauchen geſehen hat. Wilde 
Thiere von aller Art und Gattung gibt's dabey, die 
Luſt und Freude des Publicums, aber unſere Löwen 
haben mehr Genie. Die Decorationen ſind im Ge— 
ſchmack des Bibiena und ſehr gut gemahlt. Mir will 
es ſcheinen, als ob dem Ganzen ein gewiſſer Sinn fürs 
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Schickliche mangle oder, wann ich mich verſtändlich aus⸗ 
drücke, der Geiſt und Bezug des Geſchmacks, und dieſes 
kann freylich durch keinen Aufwand erſetzt werden. Den 
italieniſchen Text oder Überſetzung habe bis jetz noch 
nicht bekommen können, ſonſt ſchickte ſolchen mit. 


37. Meyer an Goethe. 
Sonntags, den 11. May 94. 

Ich will abermahl in voraus anfangen, an Sie zu 
ſchreiben, ob ich gleich auf den erſten Brief noch nicht 
Antwort bekommen, da Sie ihn vermuthlich erſt geſtern 
erhalten haben; allein ich muß zum Schreiben die Feit- 
täge, Abend- und Morgenſtunden nützen, um die übrige 
Zeit zu ſparen und anzuwenden. Dießmahl aber habe ich 
Ihnen gar vieles, wiewohl in der Kürze zu ſagen, da 
ich geſtern die Antiken geſehen und unter denſelben 
einzelne Stücke gefunden, welche meine Hoffnungen 
und Erwartungen faſt übertroffen und mir ſehr großes 
Vergnügen verurſacht haben. Die Venus mag wirklich 
eine der ſchönſten ſeyn, und das Geſicht iſt ziemlich wohl 
erhalten. Das Fragment von zwey Beinen ebenfalls 
von einer Statue der Venus iſt auch ſehr gut, obgleich 
von minderm Werth als die erſte Statue. Der Sturz 
des Ringers gehört unſtreitig zu den beſten Überbleibſeln 
der alten Kunſt. Der ſogenannte Alexander iſt wohl 
etwas zweifelhaft und wird, wann ich mich nicht irre, 
vermög des Styls der Arbeit eher einen von den Nach— 
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folgern dieſes Königs als ihn ſelbſt vorſtellen. Die 
Agrippina iſt wohl die geringſte von den vier Haupt⸗ 
ſtatuen dieſer Sammlung. Der Kopf iſt ſehr gut und 
ſcheint mir zu dem Geſchlecht der Nioben zu gehören, 
doch weicher mag er ſeyn. Ein halb koloſſaliſcher Kopf der 
Kleopatra in eben dieſem Zimmer iſt gleichfalls ein 
merkwürdiges und ſchönes Stück, die Arbeit an dem⸗ 
ſelben ſcheint mir mit der Rondaniniſchen Meduſe vieles 
gemein zu haben. 

Die beyden Gruppen von Faunen und Hermaphro⸗ 
diten ſind zwar ſehr beſchädigt und nicht ſonderlich gut 
ergänzt, was aber übrig iſt, iſt wunderſchön. Sie ſcheinen 
immer zuſammen gehört zu haben und von einer Hand 
oder doch zu gleicher Zeit gearbeitet zu ſeyn. 

Von dieſer Art ſind auch zwey Athleten oder Helden, 
wo jedoch der eine faſt wie von dem andern copiert aus⸗ 
ſieht; beyde haben vortreffliche Köpfe und ſchöne, edle 
Formen. 

Ein ſchöner Sturz von einer Venus und ein vor— 
trefflicher Kopf dieſer Göttinn, welcher einer Statue 
aus ſpäter Zeit aufgeſetzt worden. 

Ein Kopf der Venus Urania auf einer Figur, welche 
man zur Ceres reſtauriert hat; ein Theil des Diadems, 
mit einer Roſe geziert, hat ſich noch daran erhalten. Es 
muß unterſucht werden, ob das Theil des Geſichts unter 
den Augen der Stirne angehörig iſt, und da die Arbeit 
daran ſehr gut iſt, ſo iſt dieſes ein ſehr wichtiger Fund 
und eine der größten Seltenheiten. 
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Die Ehre und Krone der ganzen Sammlung aber 
iſt eine Minerva, deren Kopf (ich weiß nicht, ob er zur 
Figur gehört) bis auf die etwas beſchädigte Naſenſpitze 
ganz erhalten und von ſolcher himmliſchen Schönheit, 
daß meines Erachtens nichts darüber gehen kann — ge⸗ 
fälliger und weicher als die Giuſtinianiſche oder die 
Albaniſche Büſte und ſchöner als eine jede andere, 
welche uns ſonſt bekannt iſt. Gleich darneben ſteht eine 
andere Figur der Minerva mit einem Fragment von 
Kopf, welcher wahrſcheinlich aus der früheſten Zeit des 
hohen Styls iſt; groß und erhaben, mangelt es dem⸗ 
ſelben doch in Vergleichung mit dem vorigen an Schön⸗ 
heit: die Augen ſind herausgetrieben und ſcheinen zu 
klotzen p. 

Zwey Faunen, welche mit dem ſchönen jungen Faun 
in der Villa Ludoviſi Ahnlichkeit haben und auch ſelbſt 
ſchön ſind. Ein Bruchſtück einer gewaffneten Statue, 
worauf ein ſchlechter Kopf des Caracalla geſetzt worden, 
iſt von der allerbeſten Art und Kunſt. 

Die kleine Bacchantinn, wovon Klauer einen Abguß 
hat. Kopf, der eine Arm und die Beine unter den 
Knien ſind neu; alles, was alt iſt, iſt wunderſchön 
und zart. 

Eine gute Büſte von einem jungen Hercules in 
rothem Marmor. Zwey gute kleine Figuren dieſes Helden, 
wovon die eine eine Nachahmung des Farneſiſchen Her- 
cules iſt, aber einen jugendlichen, ihr nicht angehörigen 
Kopf hat. Ein ſchöner, obgleich etwas beſchädigter Ju⸗ 
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piterskopf. Eine artige, etwa 4 Fuß hohe und wohl— 
erhaltene Statue dieſes Gottes. Eine alte Copie von 
dem Kopf der Niobe. 

Ein ſchöner ſogenannter Kopf der Kleopatra in 
Bronze, welcher, wann er wirklich alt iſt und nicht nur 
nachgegoſſen, wie ich nicht unterſucht habe, ein ſehr 
ſeltenes Stück iſt. 

Dieſes iſt es nun, was ich im erſten Mahl des An- 
ſchauens bemerkt habe. Von der alten Minerva und dem 
dreyeckigten Altar ſage ich mit Fleiß noch nichts, weil 
ich dieſelben noch erſt mit viel reiflicherer Überlegung, 
Muße und kaltem Blut betrachten will. 

Sie werden wohl weitläufigere Anmerkungen er— 
wartet haben, und ich mache auch Anſtalt, ſie zu geben. 
Allein ich habe keine Zeit übrig, das, was ich täglich auf— 
ſchreibe, abzuſchreiben, und da ich meine flüchtig ge— 
ſchriebenen Anmerkungen immer wieder gegen Bilder 
und Statuen halten muß, um ſie zu berichtigen, ſo habe 
ich ſolche immer nothwendig. Ich geſtehe Ihnen, es iſt 
ein ſehr ſchweres Ding, die Geſchichte oder den Gang 
der Harmonie in der neuern Kunſt ausfindig zu machen, 
und ich werde alle Tage verwirrter darin. In den Bil- 
dern der Venetianer, welche hier ſind, iſt bald eine Regel 
befolgt und oft auch darwider gehandelt. Correggio hat, 
ſo viel ich bis jetz habe ſehen können, Licht und Roth 
für faſt gleiche Energien angenommen und dieſelben 
jede gleich auszutheilen geſucht. Rubens hat Roth noch 
für energiſcher als das Licht ſelbſt gehalten, wenigſtens 
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in ſeinem Quos Ego hat er den Neptun mit rothem 
Mantel in der Mitte des Bildes geſetzt und das Licht 
auf der Gruppe von Nymphen in einen Winkel, und 
dieſes iſt nicht das einzige Exempel, welches ſich geben 
ließe. 

An ſo mancherley Fäden ſuche ich das große und 
vielfache Gewebe der Kunſt fortzuwirken und bin im⸗ 
mer beſchäftigt, dieß und das zu ordnen, zu vergleichen, 
zu überlegen. | 

Indem ich die Gallerie täglich durchſtreiche, um alles, 
was ſie enthält, aufzuſpüren, ſo ſind mir, ſeitdem ich 
Ihnen geſchrieben habe, noch verſchiedene Bilder auf- 
geſtoßen, welche ich damahls überſehen habe. Beſonders 
iſt ein Ganymed vom Parmegianino ein Bild voll Gra⸗ 
zie und verſtändiger Compoſition. Er iſt zwar ſehr dunkel 
und ſchwarz geworden, es ließe ſich aber, im Fall er für 
unſere Abſichten taugen könnte, vielleicht helfen. 5Schuh 
breit und 4 hoch, nach dem Maß, welches Sie haben, 
würde er werden; unter Nr. 299 iſt er im Katalog an⸗ 
gezeigt. Weil Pouſſins Farbe roth und unangenehm iſt, 
ſo habe ich denſelben unter allen den Niederländern und 
Venetianern anfänglich auch überſehen. Es iſt aber ein 
Bild (Nr. 172) mit Figuren in Lebensgröße, die Findung 
Moſes' vorſtellend, hier, welches allen denen, die von 
ihm in Italien ſind, zur Seite geſetzt, vielleicht gar vor⸗ 
gezogen werden darf. Ferner ſind Nr. 192, 193 und 
624 allerliebſte kleine Bilder, beſonders letzteres, welches 


Pan und Spring vorſtellt und ſehr ſchön a üt. 
Schriften der Goethe-Geſellſchaft XXXII 
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Eine ausnehmend ſchöne alte Copie der Heiligen 
Cäcilia vom Raphael, welche dem Julius Romanus zu⸗ 
geſchrieben wird, und eine faſt eben ſo ſchöne von der 
Madonna della Seggiola. 

Vom Paul Veroneſe mögen etwa ſechs große, vor- 
treffliche Stücke vorhanden ſeyn, worunter ſich vorzüglich 
das große Familiengemählde und eine Kreuztragung 
ausnehmen, welche in Venedig ſelbſt, glaube ich, nicht 
beſſer gefunden werden mögen. 

Von allem dem aber gedenke ich künftig mit mehre- 
rer Ordnung und weitläufiger zu handeln, wie auch noch 
von viel andern Dingen. Es geht im Schreiben eben ſo, 
als wann man eine Kunſtſammlung ſieht: erſt bedarf 
es eines flüchtigen Überblicks, eh' ſolide Betrachtungen 
angeſtellt werden. 

Mit dem Herrn Wacker bin ich fürs erſte Mahl ſehr 
gut zurechte gekommen, er will erlauben zu zeichnen, 
aber nicht zu meſſen, und ſagt, es ſey ſcharf verboten, 
eine Statue nur zu berühren. Sollte er unerbittlich 
ſeyn, ſo bin ich der beklagenswertheſte Menſch, da die 
ſchönſte Hoffnung und Abſicht der ganzen Reiſe zu nichte 
wird, und alsdann nicht ungleich dem alten Tantalus, 
welcher die goldenen Apfel, die ihm vor der Naſe ſchwe⸗ 
ben, doch nicht erhaſchen kann. 


38. Goethe an Meyer. 


Viel Glück, mein Lieber, zu Ihrer Ankunft in Dres⸗ 
den und viel Dank für die umſtändliche Nachricht von 
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dem, was Sie unterwegs von Kunſtſachen gejehen haben; 
fahren Sie ja ſo fort, mich und die Freunde zu erfreuen. 

Nun aber vor allen Dingen zu dem, was vorzu- 
nehmen wäre, und da möchte guter Rath theuer ſeyn. 
Des rohen Colorits des Carrachiſchen Genius erinnere 
ich mich freylich, und da dieſes in der Copie nicht zu 
vermeiden ſeyn möchte, ſo wäre freylich beſſer, davon 
zu abſtrahieren, als ein den Augen unangenehmes Bild 
darzubringen. Sollten Sie nicht Luſt haben, die Ti⸗ 
zianiſche Venus zu unternehmen? denn die beyden 
andern, von Guido und Guercin, ſind, wie Sie wohl 
bemerken, nicht ganz zu unſerm Zwecke. Durchlaucht 
der Herzog iſt nicht hier und alſo eine völlige Entjchei- 
dung bey ſo zweydeutigen Umſtänden ſchwer. Die 
Hauptſache iſt, daß Sie nichts unternehmen, als wo⸗ 
mit Sie unter den gegebnen Bedingungen glauben 
fertig zu werden. Wäre die Venus ſo ein Bild, ſo 
wollte ich dazu rathen. Und es müßte doch auch eine 
ſchöne Übung ſeyn, nach Tizian ein Nackendes zu arbei⸗ 
ten. Schreiben Sie mir ſogleich darüber und die Größe 
der Leinewand, die Sie brauchen. Sie haben noch 
immer Vorarbeit genug, eh' es ans Mahlen kommt. 
Melden Sie mir, wozu Sie Luſt und Zutrauen haben; 
darauf kommt alles an. 

Ich habe mich in Ihre Zimmer einquartiert und 
laſſe die Gartenſtuben indeß einrichten, es wird ein artig 
klein Quartier. Ich bin auf allerley Weiſe beſchäftigt, 
und es ruckt doch ſo eins mit dem andern fort. 


7* 
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In Frankfurt findet ſich kein Papier Blau ins Röth- 
liche ſcheinend, wie wir es wünſchten; Nothnagel ſagt, 
man könne ſo eine Art Changeant im Papier nicht dar⸗ 
ſtellen. Die Frage wäre alſo, ob man das erſte Zim⸗ 
mer von dieſem Violet, das zweyte von dieſem rötheren 


. 


nähme? Die Farben gehen gut zuſammen, nur fürchte ich, 
Gold und goldne Rahmen ſtehen nicht gut auf beyde, am 
wenigſten aufs letzte. Sagen Sie mir Ihre Gedanken. 
Der Fürſt von Deſſau iſt hier. Ich muß eilen und 
ſchließen. Nächſten Poſttag mehr und noch einige An⸗ 
fragen. 
Viele Grüße an alle, die meiner gedenken. 
Weimar, den 15. May 1794. Goethe. 


39. Goethe an Meyer. 


Zwar habe ich in meinem letzten Briefe mich zu 
der Meinung geneigt, daß Sie die Venus von Tizian 
unternehmen und ſich an dieſem Meiſterſtücke verſuchen 
möchten, allein ferneres Nachdenken hat mich wieder 
ſchwanken gemacht, und ein Brief von Durchlaucht dem 
Herzoge determiniert mich ganz, von dieſer Idee ab- 
zugehen. 

Sonderbar iſt's, daß der Genius, auf den ich zuerſt 
verfiel, beynahe das einzige Bild iſt, das für den be— 
wußten Gebrauch dienlich und ſchicklich wäre. Sagen 
Sie, wäre es denn nicht möglich, im Copieren die 
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Fleiſchfarbe lieblicher und natürlicher zu machen? Ich 
ſehe freylich die Schwierigkeit wohl ein. Doch vielleicht 
haben Sie indeß etwas anders bemerkt und ausgedacht, 
vielleicht erhalte ich heute noch einen Brief von Ihnen. 
Auf alle Fälle wollte ich Ihnen heute ein Wort ſagen; 
warum kann ich nicht mit Ihnen auf der Gallerie ſpa⸗ 
zieren? Leben [Sie] recht wohl und ſchreiben bald und 
viel. Den 19. May 94. G. 


40. Meyer an Goethe. 
Dresden, den 18. May 94. 


Um die gute Gewohnheit nicht ins Abnehmen fom- 
men zu laſſen, ſo ſchreibe ich Ihnen dieſen Sonntag 
abermahl oder fange wenigſtens dieſes Blatt an, un⸗ 
beſorgt, daß es mir je an Stoff gebrechen werde. 

Ich habe geſtern abermahl das Glück gehabt, unter 
den Alterthümern einen Schatz zu entdecken, der weni⸗ 
gen oder gar niemandem bekannt iſt, nähmlich den Kopf 
eines Amors, an welchem zwar Naſe, Mund, Kinn 
ſammt einem Theil der linken Wange reſtauriert und 
nicht zum beſten gerathen iſt, allein das Alte iſt von 
ungemeiner und wundernswürdiger Schönheit, der ich 
nichts zu vergleichen weiß. In dieſem Bild hat er nicht 
die ſchlaue und lächlende Miene, ſondern vielmehr ein 
ernſtes, göttliches Anſehen, nur durch einen Zug von 
Huld und Freundlichkeit gemäßigt. Die Wölbung des 
Haupts iſt unvergleichlich groß und prächtig und der 
Wurf der Haare äußerſt ſimpel und zierlich. Wir wiſſen 
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freylich von dem Theſpiſchen Amor des Praxiteles nicht 
viel mehr als noch ſeinen Ruhm, aber ſchwerlich wird 
er dieſen an Schönheit um vieles übertroffen haben, 
der dann auch aller Wahrſcheinlichkeit nach aus eben 
derſelben Zeit iſt. 

Hätte man ſich jemahls vorſtellen dürfen, ſo etwas 
zu finden? Auch bin ich vor Freuden faſt trunken und 
außer mir. 

Ebenfalls iſt ein ſehr ſchöner Kopf einer Bacchantinn 
vorhanden, welcher beſſer als der vorige erhalten und 
dem nur die Spitze der Naſe mangelt; die Haare ſcheinen 
ehemahls vergoldet geweſen zu ſeyn. 

Zwey fürtreffliche Bruſtbilder von Kaiſerinnen, als 
Cybelen mit Mauerkronen vorgeſtellt. 


Montags, den 19. 

Geſtern abends habe ich Ihren Brief erhalten, und 
er hätte mir nicht erwünſchter kommen können, da die 
Feſttäge für mich in Vergleichung mit den übrigen, 
welche zum Theil auf der Gallerie zugebracht werden, 
einſam und langweilig ſind. 

Die Venus des Tizians wäre freylich ein Bild nach 
meinem Wunſch und Herzen und in jedem Betracht das- 
jenige, welches ich um meines eigenen Nutzens willen 
vor allen andern zu machen wünſchte. Dann in der 
That, die überigen vorgeſchlagenen konnten mir in 
gegenwärtigen Umſtänden zu wenigem Troſt gereichen. 
Zwar heiſcht die Ehrlichkeit das vorläufige Geſtändniß, 
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daß weder ich noch ein anderer das Bild jo wird copieren 
können, daß man den Tizian wieder darin findet; dann 
es iſt jo ſchön, daß Paul Veroneſe ſelbſt mit ſeinen guten 
Bildern von harter Farbe, grau und ſchmutzig und 
ſchülerhaft dagegen ausſieht. Die Weichheit, der Schmelz 
und die Wahrheit der Farbe iſt bewundernswerth, die 
Schatten von der äußerſten Sanftheit und nur eben hin⸗ 
reichend, der Figur Rundung zu verſchaffen. Wie ſchwer 
oder faſt ohnmöglich auch alles dieſes überzutragen ſeyn 
wird, ſo wird ſich eine Copie doch noch immer wohl an— 
ſehen laſſen, da die Figur ſehr gut gezeichnet iſt und 
einen gar ſchönen Kopf hat. Ich muß noch zum Beſchluß 
merken, daß das weiße Zeug, worauf ſie liegt, über die 
Maßen ſchön und natürlich gemahlt iſt; ſo verdient 
auch die Landſchaft und die Bäume Lob. 

Mit dem Fertigwerden wird es keine Noth haben 
und bedarf nicht einmahl zu dieſer einzelnen Figur der 
vier Monathe, wie ich glaube, die noch vor uns ſind. Das 
Bild wird nach dem Maß, wie auf dem Genius ver- 
zeichnet iſt (ich glaub', es ſey Franzöſiſch), 6 Fuß lang 
und 4½ breit, dann wir werden den Menſchen, der vom 
Rücken zu ſehen iſt und auf der Guitarra ſpielt, weg⸗ 
laſſen, und dann iſt obiges Maß gerecht, und was wir 
abſchneiden, bringt die Figur mehr in die Mitte. 

Von den Papierproben, welche Ihrem Brief bey- 
gefügt ſind, halte ich, daß ſie wohl neben einander ſtehen 
werden, nur kommt mir beſonders das Blaue faſt zu 
helle vor; doch kann ich nach den kleinen Stückchen auf 
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den Effect im Großen und im Verhältniß gegen das 
Grün des Vorſaals nicht ſchließen. 

Schreiben Sie mir doch oder merken Sie ſich's nur 
zum Gebrauch für die Zukunft, was der Fürſt von Deſſau 
von Ihrem Bildniß hält; ich traue dem Eindruck, den 
gebildete Werke auf denſelben machen, immer viel Rich⸗ 
tigkeit und Anwendbares zu. 

Sie werden doch auch wundern und zu wiſſen wün- 
ſchen, was ich arbeite, da ich ſchon in der dritten Woche 
hier bin, und es wär' Sünde, Ihnen darüber nicht Be⸗ 
richt abzuſtatten. Ich habe viel betrachtet und mancher⸗ 
ley Bemerkungen gemacht, ſogar aufgeſchrieben, bin 
aber noch mit keinem Begriff recht ins Klare gekommen, 
vielmehr verwirrter geworden; doch wird ſich dieſes 
Chaos auch einſt zu ordnen beginnen. Ferner zum 
Anfang und zum Verſuch oder Studium: 

Zwey Köpfe aus Correggios St. Sebaſtian mit roth-, 
weiß⸗ und ſchwarzer Kreide gezeichnet. Gleicher Weiſe 
den St. Sixtus aus Raphaels Bild. Dieſes ſind Stu- 
dien. Nun ich aber bedacht habe, daß die Ausgaben für 
den ganzen Sommer ſich höher belaufen könnten, als 
ich ſonſt geglaubt (dann es läßt ſich's jedermann beſtens 
angelegen ſeyn, mich als einen vom Herzog von Weimar 
hergeſandten Menſchen nach Möglichkeit zu beſchneiden), 
ſo bin ich auf den Einfall gerathen, des Raphael Ma⸗ 
donne und Kind, Bruſtbild, in ein Oval, ausführlich zu 
tuſchen, welches, wann es fertig ſeyn wird, Seine Durch⸗ 
laucht hernach verſchenken können; Liebhaber dazu wer⸗ 
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den ſich ſchon finden. Da nun Seydelmann, wie man 
mir ſagt, für ſo ein Ding 20 Ducaten erhält und ich es 
eben nicht ſchlechter zu machen gedenke, ſo macht dieſes 
ſchon eine Lücke in die Summe, welche ſonſt auf das zu 
mahlende Bild allein geſchlagen würde. Falls Sie dieſe 
Manier zu handlen billigen, jo bin ich um deſto zu- 
friedener. Ich ſelbſt halte mich für alle Mühe reichlich 
ſchadlos an den Schätzen, die ich durch Überlegung und 
Vergleichung ſammle, an Stärke, Muth, Zutrauen und 
Glauben an mich ſelbſt für die Zukunft. 

Leben Sie wohl und ſchicken das Tuch bald. 

Den 20. May 94. H. M. 

Herr Appellationsrath Körner empfiehlt ſich Ihnen. 

Beyliegender Brief hat den Ihnen bekannten Inhalt. 


Hiebey ſind Anmerkungen über Correggios Bilder, 
vielmahl verglichen, und nach meiner Einſicht genau. 
Sie ſind nur zur Probe, und ich denke noch über andere 
Mahler dergleichen aufzuſetzen, wann ſie Ihnen nicht 
mißfallen. Eigentlich ſind ſie die Frucht des Studiums 
über die Harmonie. 


41. Meyer an Goethe. 
[25.— 27. Mai 1794.] 


Abermahl nutze ich den Sonntag, um Ihnen einige 
Nachricht zu geben von dem, was mir dieſe Woche an 
Kunſtwerken beſonders Merkwürdiges aufgefallen. Je⸗ 
desmahl, wann ich die Antiken beſuche, mache ich neue 
Entdeckungen. 


106 25.Mai 1794 


Unter den wenigen campaniſchen Gefäßen, welche 
hier vorhanden ſind, iſt gleichwohl eins von ganz außer⸗ 
ordentlich ſchöner Mahlerey, ſo ſchön, daß es, wie mich 
dünkt, wenige ſeines gleichen gibt. 

Unter den Figuren in Marmor habe ich neuerlich 
einen jungen Faun bemerkt, der ſich von den beyden 
andern, die ihm ähnlich ſind und alle drey dem ſchönen 
Ludoviſiſchen gleichen, ſehr vortheilhaft ausnimmt. Es 
würde ſchwer ſeyn zu entſcheiden, ob dieſer oder der 
Ludoviſiſche beſſer ſey, auf alle Fälle aber iſt er für 
eine der vorzüglichen und wohlerhaltenen Statuen 
des Alterthums zu achten. 

Ein Hercules ſteht in gleichem Zimmer, deſſen Arme 
und Beine reſtauriert ſind, auch am Haupt einiges neu 
iſt, allein das echte Alte iſt ſehr wohl erhalten und die 
Arbeit ohnvergleichlich weich und zierlich. Er blickt auf- 
wärts, als wenn er nach nun vollbrachten Thaten war⸗ 
tete, in den Olymp aufgenommen zu werden, und ſein 
Kopf iſt von einem ſehr edeln, hohen Charakter. Der 
Stern des Auges iſt mit ſanften Vertiefungen an⸗ 
gedeutet. 

Vielleicht haben es ſchon mehrere bemerkt, aber ſo 
viel ich weiß, iſt es nie zur Sprache gekommen, daß 
dem Hercules zweyerley Geſichtsbildungen beygelegt 
worden. Die eine iſt von der Art, wie wir ſie an eben 
dieſer Statue ſehen: ſtill und groß, göttlich, und kommt 
ſehr oft vor; die andere iſt ſeltener: von einem viel 
wildern, gewaltthätigen Ausſehen, mit der Habichsnaſe, 
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wie der Farneſiſche Hercules, welcher auch nicht un⸗ 
wahrſcheinlich das Original davon ſeyn kann. Ich 
glaube, daß ſich dieſer Unterſchied auch in der ganzen 
Bildung des Körpers finden wird, und vermuthlich iſt 
durch die Statuen von der erſten Art der Held nach 
Vollendung ſeiner Thaten im genießenden, göttlichen 
Zuſtand, durch die von der anderen Art aber im wirken⸗ 
den, menſchlichen vorgeſtellt. 

Von der Venus Urania iſt nichts weiter als das obere 
Theil des Kopfs bis unter die Augen alt, der ganze 
Reſt der Figur iſt entweder neu oder was weiter alt 
iſt von geringerer und verſchiedener Arbeit und Styl. 
Es iſt kein geringer Verlurſt ſowohl für die Kunſt als für 
die Alterthumskunde, daß nicht wenigſtens der Kopf 
ganz geblieben iſt, dann es ſind ein paar ſchöne Augen 
und eine hohe, heitere Stirne. 

Von dem ſchönen Kopf der anderen Venus habe ich 
verſucht ein Auge und den Mund abzuzeichnen; da aber 
kein rechtes Licht iſt, ſo läßt ſich nichts von den Formen, 
ſonder nur die Größen angeben. Ich habe aber ſo viel 
bemerkt, daß wir mit dieſer Bildung noch ſo gut wie 
ganz unbekannt find; wann ſich der glückliche Fall er- 
eignete, daß ſo ein Kopf im gehörigen Licht mit Fleiß 
und Treue gezeichnet werden könnte, ſo würde ſich alle 
Welt verwundern und nicht ſatt werden im Anſchauen. 
Es iſt und bleibt doch wahr: alle Grazien der alten Kunſt 
ſind darin vereinigt, alle Grazien der neuern Kunſt 
ſcheinen ihm nur unvollkommen und ſchlecht abgeliehen. 
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Auf der Gallerie habe ich wieder verſchiedene Bilder 
von verſchiedener Art lieb gewonnen. Zwey vortreffliche 
Chriſtusköpfe von Guido: der eine gehört zu ſeinen aller⸗ 
beſten, fleißigſten, gemüthlichſten Werken, der andere 
it ein Meiſterſtück des Pinſels, auf die Weiſe des An⸗ 
dereas Corſini gemahlt. Ferner Bilder von Teniers, 
Rembrandt und vornehmlich zwey von — Sie hätten 
es gewiß nicht errathen! — von Oſtade. Nach dieſen 
ſcheint es, daß man ſich außer des Tons auch noch 
anderer Mittel bedient hat, Übereinſtimmung hervor⸗ 
zubringen: durch faſt gleiche Stärke der Farben die 
einen, durch bloße Mäßigung des Lichts die andern — 
vielleicht kann ich hierüber bald näher berichten. 

Bey den Paſtellgemählden habe ich mich auch ein— 
mahl umgeſehen, und vor allem iſt mir das bekannte 
Aufwartemädchen des Liotard aufgefallen. Es iſt faſt 
über die Gebühr viel geleiſtet und Schwierigkeiten be- 
ſiegt, welche die Natur dieſer Art Mahlerey entgegen 
zu ſetzen ſcheint. Der Cupido von Mengs iſt auch ſehr 
ſchön, fleißig, von gutem Colorit; er hat aber im Mund 
und Augen etwas von gemeiner Natur und Bildniß— 
mäßiges, Schwaches, welches mit dem übrigen nicht 
recht zuſammen paſſen will und dem Ganzen ſchadet. 
Die Bildniſſe von ihm ſind gut und lobenswerth. 

Aus Ihrem Brief vom 19., welchen ich erſt dieſen 
Morgen erhalten, vernehme ich, freylich mit einigem 
Bedauern, daß die Freude über die Venus von Tizian, 
wie man zu ſagen pflegt, in Brunnen gefallen. Wann 
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Sie ſich allenfalls noch zum Genius entſchließen ſollten, 
ſo verſpreche ich wenigſtens zu thun, was ich kann, und 
ich werde dabey den Vortheil haben, viel bälder als mit 
der Venus fertig zu werden. 
Montag. 

Geſtern abends bin ich ein paar Stunden bey dem 
Herrn Inſpector Wacker geweſen, um ſeine Sammlung 
von Kunſtſachen zu ſehen, wozu er mich eingeladen hatte. 
Er iſt einer von denen Sammlern, die ſo ein 50 Jahr 
unabläſſiger Mühe und Luſt darauf verwandt haben, 
beſitzt einige ſchöne Bronzen, beſonders eine Victoria 
und eine Iſis von alt ägyptiſchem Styl. Ferner eine 
Sammlung geſchnittener Steine, an 400 Stück, wor⸗ 
unter zwar die meiſten ſehr unbedeutend, aber doch auch 
einige Scarabäen von hohem Alterthum und wirklich 
merkwürdig ſind. Er hat ebenfalls einen Cammeo, den er 
aus Sicilien erhalten haben will und ſehr hoch hält: der 
Stein iſt ausnehmend ſchön, von drey Lagen verſchiede— 
ner Farbe, welche der Künſtler zu benutzen geſucht, und 
die Arbeit zwar nicht ſehr vortrefflich, aber doch ziem— 
lich gut. Eine ſchöne Münzenſammlung ſoll er haben, 
welche ich aber nicht geſehen und mir auf ein ander Mahl 
ausgebeten. Eine große Sammlung allerley Werke von 
Alterthümern, und ich habe dadurch das Tiſchbein— 
Hamiltoniſche Werk von Vaſen zum erſtenmahl vor 
Augen bekommen. Viel ſchöner Dinge ſind darinnen, 
und wann gleich Freund Tiſchbeins Haſenfuß an mehre- 
ren Orten zum Vorſchein kommt, ſo iſt's immer ein 
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für die Ausbreitung des Geſchmacks nicht ohnnützliches 
Werk. 

Inliegender Brief iſt an Böttiger. Es hat mich recht 
und billig gedäucht, ihm ein Wort des Danks zugehen 
zu laſſen, da mir ſein Brief an Wackern dieſen Mann 
gewonnen hat. Große Dinge werden zwar übrigens 
bey den hieſigen Antiken doch nicht geſchehen können, 
da jetz auf einen Monath geſchloſſen wird und ſonſt 
keine rechte Freyheit iſt. 

Leben Sie wohl. Der Ihrige 

Dinſtag abends. H. M. 


42. Goethe an Meyer. 

Ihre Briefe, mein Lieber, machen mir große Freude, 
und ich hoffe ſehr auf die ausführlicheren Nachrichten 
von Ihren Entdeckungen; es wird noch manches unter 
der Maſſe verborgen ſeyn, das Sie nach und nach auf- 
finden. 

In wenig Tagen erwarte ich Durchlaucht den Herzog 
und werde mit ihm die Sache wegen des zu copierenden 
Bildes nochmahls umſtändlich durchſprechen. Da Sie ge- 
neigt ſind, die Venus zu copieren, ſo fallen meine Bedenk⸗ 
lichkeiten weg, und Sie ſollen bald hören, ob des Her⸗ 
zogs ſeine auch zu beſeitigen geweſen. Leider iſt über 
ſolche Sachen bös correſpondieren, doch ſollen wir, hoff' 
ich, noch einig werden. Der Gedanke mit der Madonne 
und dem Kinde iſt ſehr gut, es wird eine ſehr intereſſante 
Zeichnung. 
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Schreiben Sie mir immer nur aphoriſtiſch von Ihren 
Entdeckungen, damit ich einen Vorgenuß habe, grüßen 
Sie die Freunde und leben recht wohl. Weimar, den 
29. May 94. G. 


43. Meyer an Goethe. 
Donnerstag, den 29. May 94. 

Geſtern zwar iſt nicht ein Brief, ſondern ein ganzes 
geſchriebenes Packet an Sie abgegangen, und doch kann 
ich ohnmöglich anderſt, als mich dieſen Morgen ſchon 
wieder hinſetzen und Ihnen von einer großen Ent⸗ 
deckung Nachricht geben, welche ich in hieſigem Muſäum 
gemacht. Der Ihnen bekannte Sturz der Minerva von 
altgriechiſchem Styl hat einen Kopf, welcher ſich übel 
zu dem Übrigen paſſen will und auch zu groß iſt. Dem 
ohngeachtet behaupten die großen hieſigen Kenner, es 
wäre der rechte, der Figur von Alters her angehörige. 
Weil aber die Haare beſonders offenbar nicht mit den 
Streifen, die dem Sturz über den Rücken und Schultern 
fallen, zu verbinden ſind, ſo ſoll ein Reſtaurateur alles 
überarbeitet und verdorben haben. Geſtern bemächtigte 
ich mich eines Stuhls, um das Weſen etwas näher und 
genauer zu betrachten, und ſiehe: die angebliche Minerva 
war niemand anders als — ein Alexander, welcher zwar 
aus ſpätern Zeiten, aber nach einem herrlichen Original 
gemacht ſeyn mag und, da er nur ein wenig an der Naſe 
gelitten, immer noch ein ſchätzbar Werk iſt. Sogar iſt 
zum gewiſſern Beweis die bekannte Inclination des 
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Haupts gegen die linke Schulter zwar ſehr ſanft, aber 
doch ſichtbar angegeben. Was aber den alten Sturz 
ſelbſt betrifft, jo ſcheint er mir ein ganz beſonders merf- 
würdiges Stück zu ſeyn, iſt auf die Art wie jene zu 
Portici als ſtreitend vorgeſtellt und nur durch die un⸗ 
richtigen Ergänzungen verunſtaltet. Die Basreliefe, 
welche auf dem herunter fallenden Streifen oder Pal⸗ 
lium ſtehen, ſind keine mir bekannten Geſchichten, und 
es herrſcht in Erfindung und Ausführung derſelben ein 
viel freyerer Styl als der, in welchem die Statue ſelbſt 
gearbeitet iſt. 

Von vorgeſtern an bleibt das Muſäum vier oder fünf 
Wochen verſchloſſen, weil Wacker die Erlaubniß erhalten 
hat, ins Bad zu gehen; deswegen wird nun eine Lücke 
in unſere Beobachtungen kommen. 

Ihren Brief vom 29. p. habe geſtern erhalten und 
will nun geduldig die weitere Entſchließung abwarten, 
indeß die nöthigen Vorbereitungen machen und Werk⸗ 
zeuge anſchaffen. Wie und wozu ſich auch der Herzog ent⸗ 
ſcheiden wird, werde ich das Mögliche thun. Um mit 
Ihnen aber aufrichtig zufſprechen, ſo halte ich dafür, daß, 
ob zwar die Venus mir viel beſſer gefällt und alle Tage 
ſchöner in meinen Augen wird, ſie doch mehr ein Werk 
it, deſſen Nachbildung und daraus erfolgendes Stu- 
dium nützlich für mich ſeyn wird, als daß die Copie an 
ſich und in Vergleichung des Originals gut werden 
könnte. Mit dem Genius aber werde ich vermuthlich 
viel eher ſo fertig werden, daß er ſich neben dem Urbild 
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ſehen läßt. Aber es iſt wahr, ſeine Farbe, beſonders 
am Leib, fällt ins häßlich Ziegelrothe. 

Sie haben nun mein letztes Packet, Briefe oder Ge— 
ſchriebenes, auch erhalten, und damit viel Neues, Selt⸗ 
ſames. Was ſagen Sie dazu? 

Zu meinem Leid habe ich die Ehre, dem Helden 
Philoktet einigermaßen zu gleichen: vor acht Tagen be- 
ſchädigte mich nicht der Pfeil des Hercules, ſondern 
meine Schuhſchnalle am Knöchel, und da ich Engliſchen 
Taft auf die Wunde legte, ſo zog dieſer ſtatt zu heilen 
Blaſen, und nun iſt's ſchon ſo ſchlimm, daß ich hinke 
und einem Chirurgus unter den Händen bin. Doch gehe 
ich, weil ich nicht zu Hauſe ausdauern kann, auf die 
Gallerie und habe weiter keinen Schmerzen bis jetz. 

Entpfehlen Sie mich den Genoſſen des Hauſes. 
Wie gehen die Bauanſtalten? Leben Sie wohl. Am 


2. Juni 94. a 
Ihr H. M. 


44. Goethe an Meyer. 

Endlich, mein lieber Freund, iſt einmüthig entſchie— 
den worden, daß es bey dem Genius des Carrache ſein 
Verbleiben haben ſolle. Machen Sie ſich alſo an das 
Werk und thun Sie, da der Gedanke und die Zeichnung 
gut ſind, mit der Farbe das Beſte. Es ſoll gegen die 
Hauptthüre kommen und das Bild der Angelica in dem 
mittleren Zimmer allein bleiben. Auf dieſe Weiſe wer⸗ 


den Sie recht gut fertig, da es bey dem einen Bilde 
Schriften der Goethe-Geſellſchaft XXXII 8 
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bleibt, und können nebenher noch machen, was Ihnen 
nützlich und angenehm dünkt. 

Nur muß ich eins bemerken. Der Maßſtab, den Sie 
neben die Zeichnung in Zollen geſetzt, iſt franzöſch, die 
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nach weimariſchem Maße, welches hier beygezeichnet 
iſt, haben, weil es ſonſt zu den übrigen Proportionen, 
wie ſie Herr Schuricht gefunden und durchgearbeit't, zu 
groß wäre. Sie werden alſo wohl die Figur etwas 
kleiner machen müſſen, welches Ihnen wohl gleich ſeyn 
kann. 

Ihre Briefe und Nachrichten freuen mich und die 
Freunde gar ſehr; fahren Sie fort, uns auf dieſe Weiſe 
über Ihre Abweſenheit einigermaßen zu tröſten. Sie 
werden noch manchen intereſſanten Gegenſtand und 
manche ſchöne Aufſchlüſſe und Combinationen finden, 
wenn Sie die Schätze der Kunſt, unter denen Sie jetzt 
leben, immer mehr und genauer betrachten. Alle 
Freunde, Wieland, Knebel beſonders, wünſchen und 
wollen nach Dresden. Böttiger beſucht Sie vielleicht 
noch am erſten. Wie es mit mir werden wird, weiß 
ich nicht, wir wollen den Auguſt herankommen laſſen. 
Schuricht iſt fleißig und gibt gute Sachen an. Bury hat 
mir von Rom geſchrieben, den erſten Brief, in welchem 
er kein Geld verlangt. Prinz Auguſt von England 
nimmt ſich ſeiner an. Es iſt gut, daß er einen Eng⸗ 
länder gefunden hat. Leben Sie recht wohl und ſchreiben 
Sie mir von Ihrem Fuße, der mich in Sorge ſetzt. Im 
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Hauſe iſt noch wenig gethan, Eckebrecht arbeitete in Tie⸗ 
furt. Die kleinen hinteren Zimmer aber ſind auf gutem 
Wege, bald wohnbar zu werden. Voß war hier, ein 
recht wackrer, liebenswürdiger Mann, offen, und dem 
es ſtrenger Ernſt iſt um das, was er thut, deswegen es 
auch mit ſeinen Sachen in Deutſchland nicht recht fort 
will. Es war mir ſehr lieb, ihn geſehen und geſprochen 
und die Grundſätze, wornach er arbeitet, von ihm ſelbſt 
gehört zu haben. So läßt fi) nun das, was im all- 
gemeinen mit uns nicht harmoniert, durch das Medium 
ſeiner Individualität begreifen. 

Leben Sie wohl und ſchreiben mir bald wieder. 
Alles grüßt. Grüßen Sie die Dresdner Freunde, Kör⸗ 
ners beſonders. 

Weimar, den 9. Juni 1794. G. 


45. Meyer an Goethe. 

Ihr werthes Schreiben iſt in Begleitung der Leine 
wand wohl angekommen. Zum Bild iſt ſchon alles be- 
reitet, ſogar die Farbe gerieben, und es ſoll eilends an⸗ 
gefangen werden, da der Fuß nun wieder auf beſſern 
Wegen iſt und mich zwar noch immer hindert, viel zu gehen 
oder zu ſtehen, aber es wird ſich auch dieſes nächſter Tagen 
geben. Viel ſchlimmer plagen mich die vielen Feyertage, 
welche hier alle gewiſſenhaft gehalten werden und der 
Frömmigkeit der katholiſchen ſo wie der Bußfertigkeit 
der proteſtantiſchen Kirche und Glaubensgenoſſen zwar 
zur Ehre, aber der Kunſt zum Nachtheil gereichen. 

ge 
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Gegen Verſäumniß und Unheil aller Art iſt denn 
aber doch die Madonne endlich ſo weit gebracht, daß 
ſie morgen fertig werden wird und am Freytag von 
hier Ihnen übermacht werden könnte, wenn nicht Graf 
Marcolini davon vernommen und mir geſtern, da ich 
ihn um endliche Erlaubniß gebeten, den Genius copieren 
zu dürfen, bedeutet, daß er ſolche erſt ſehen möchte. 
Hiezu muß nun noch erſt ein Portefeuille verfertigt 
werden, denn ich ſetzte ſie auf dem bloßen Blindrahm 
ſonſt der Gefahr aus. Sie werden vielleicht über eine 
ſo zärtliche Beſorgniß lächlen, aber noch nie habe ich 
auch etwas mit dieſer Sorgfalt und Eiferſucht, daß von 
dem Möglichen nichts zurück bleiben ſoll, ausgeführt, 
und ich kann mich kaum entſchließen aufzuhören, ja 
wann mich die Zeit nicht drängte, an den Genius zu 
gehen, ſo wendete ich vielleicht noch eine Woche dran. 
Sorgen Sie nur ja, daß es in der Nähe bleibt; es mag 
uns oftmahls erfreuen und mancherley Troſt gewähren. 

Sie melden mir eine ſehr gute Nachricht von Bury 
und eine mir äußerſt intreſſante von Voß. Wie wahr, 
obgleich traurig iſt Ihre Anmerkung bey dieſem! Wich— 
tige Beyträge kann ich Ihnen einſt dazu liefern, die ich 
täglich ſammle; die gute Sache gewinnt ein immer 
ſchlimmeres Ausſehen, und das überall. 

Ich überlege in der Zeit, da Wacker im Bad iſt, was 
am zweckmäßigſten bey den Antiken zu thun ſey, und 
finde, daß es nothwendig iſt, ſich einzuſchränken und mit 
einigen Broſamen von dieſem Göttermahle vorlieb zu 
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nehmen. Es wäre viel zu erfinden, zu berichtigen und 
zu lernen, dann der Schatz iſt groß. Dazu gehört aber 
viel Zeit und unbedingte Freyheit des Gebrauchs. 
Wann Sie es deshalb räthlich finden, ſo will ich bloß 
ſehen, wie der Sturz der alten Minerva und eine oder 
wo möglich zwey Seiten von dem dreyeckigten Altar zu 
zeichnen ſey; dieſes gewährt dann doch wenigſtens noch 
eine kleine, beſchränkte Ausſicht auf Brauchbarkeit zu 
ſeiner Zeit. 

Knebel lobt mir in einem Briefe den Herrn Fichte 
gewaltig; es freut mich, wann dieſer Weiſe ſich gut 
anläßt. Herder, ja ſelbſt die Herzoginn Mutter haben 
mir ſehr liebreich geſchrieben. Empfehlen Sie mich 
überall, bis ich antworte. 

Könftige Woche werde ich Ihnen mit der Madonne 
wieder ein paar Blätter voll Anmerkungen über die 
Bilder des Hannibal Carracci und del Sarto ſenden. 
Auf der Gallerie habe ich ſeit einiger Zeit immer ſtille 
auf einer Stelle bleiben müſſen, des Fußes wegen, und 
darum iſt dann ebenfalls eine Lücke in den Betrachtun⸗ 
gen über die Kunſt entſtanden. 

Körners ſind auf dem Weinberge; Ihren Gruß an 
dieſelben werde ich beſtellen, ſobald ich wieder ſo weit 
kommen kann. Im Auguſt wollen ſie zu Anverwandten 
reiſen und, glaub' ich, vier Wochen ausbleiben. 

Macht Reineke der Fuchs gutes Glück in der Welt? 
Hier zu Land hört man ſo wenig von literariſchen Er— 
ſcheinungen. Wie ſteht es mit den optiſchen Beſchäfti⸗ 
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gungen? Ich meines Orts freue mich auf die Verſuche, 
welche über die Widerſcheine zu machen ſind. An dieſes 
Theil iſt in der Kunſt noch ſo gut wie gar nicht gedacht, 
und wann die gefundenen Aufſchlüſſe über die angrän- 
zenden Farben neu, ſeltſam und gut waren, ſo werden's 
dieſe nicht weniger werden. Alte weiße Lappen und 
farbige Papeire ſind Koſtbarkeiten in dieſem Fall; die 
heben Sie ja auf für mich, wenn ſich welche finden. 

Leben Sie wohl und gedenken Ihres 

Dresden, den 17. Juni 94. H. Meyer. 


46. Meyer an Goethe. 
Dinſtags, den 24. Juni 94. 

Vielleicht iſt es möglich, heute noch die Madonne 
nach Raphael mit dem Poſtwagen abgehen zu laſſen, 
wann ich nähmlich dieſen Morgen bey Graf Marcolini, 
wie ich hoffe, damit vorkommen kann. Es hat mir wohl 
oder beſſer gethan geſchienen, einige Groſchen an ein 
paar Bretchen in Form eines Käſtchens zu wenden, 
um dieſelbe nicht aufrollen zu müſſen, weil die mindeſte 
Falte oder Krümmung gleich einen falſchen Schein ver- 
urſachen würde. 

Heute, da mich der Heilige Johannes abermahl von 
der Gallerie bannt und einen Feyertag zu machen 
zwingt, will ich den Nachmittag anwenden, Körners auf 
ihrem Weinberg zu beſuchen, die mich überhaupt ſehr 
artig behandeln. Vielleicht daß es da draußen in der 
anmuthigen Gegend an der Elbe mir gelingt, auf einige 
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Stunden wenigſtens den innerlichen nagenden Verdruß 
und Unmuth zu vergeſſen, welcher mich die Feſt⸗ und 
Feyertäge gewöhnlich anwandelt und durch dieſe ſowohl 
als durch eine Menge anderer Hinderniſſe, welche mir, 
jede gute Abſicht zerſtörend, in den Weg gelegt ſind, 
hervor gebracht wird. 

Da ich nun den Genius vor mir habe und denſelben 
zum Theil aufgezeichnet, ſo kann ich Ihnen ſchon etwas 
näheren Bericht davon geben. Als wohlgedacht kennen 
Sie denſelben ſchon. Überdem beſteht fein Hauptvorzug 
in der Zeichnung, und er iſt in dieſer Rückſicht, einige 
kleine Schnitzer ausgenommen, welche man nur bey 
genauer Unterſuchung bemerkt, ein ſehr verdienſtliches 
Werk. Die Ausführung aber iſt etwas roh und un- 
angenehm und gibt ihm das Anſehen einer ſogenannten 
Tapetenmahlerey. Es iſt kein geringes Glück, daß dieſes 
Gemähld alſo zu ſtehen kömmt, daß Licht von beyden 
Seiten auf daſſelbe fallen wird und alſo das eigentliche 
Beſchauen zum Theil verhindert. Haben Sie die Güte, 
Seine Durchlaucht den Herzogen ein wenig hierauf vor- 
zubereiten. Ich will zwar ſuchen, das Werk glatter zu 
machen, und will mich dabey nach andern Bildern um— 
ſehen, aber viel werde ich doch nicht thun können, denn 
zur Vergleichung und Überlegung, zum Zuſammen⸗ 
ordnen gibt es keine Zeit, nach den nicht abzuändernden 
Geſetzen. 

Noch vor Ausgang des könftigen Monaths wird das 
Geld, welches mir Bertuch mitgegeben, auf die Neige 
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gehen. Melden Sie mir darum in Ihrem nächſten Briefe 
gütigſt, ob ich an denſelben ſchreiben oder ob Sie ihme 
ſelbſt auftragen wollen, mir bald einiges zu übermachen. 

Die Madonna mag mich Ihnen ferner empfehlen; 
dieſe iſt mein Troſt und meine Zuverſicht. 

Herr Appellationsrath Körner verſichert, Sie hätten 
ihme einsmahls abſchriftlich von einigen Ihrer Elegien 
verſprochen, und die Damen ſeines Hauſes geben Zeug⸗ 
niß hievon und wollen, daß Sie dieſes Verſprechens er- 
innert werden. f 

Freytags, den 27. Juni 1794. 

Der Genius iſt nun aufgezeichnet; die Freundlich— 
keit des Inſpector Riedels hat mir dieſen Vortheil ge— 
währt, dann die ordentliche Erlaubniß, ſolchen zu copie- 
ren, habe ich noch immer nicht. Da ich auch etwas aus⸗ 
laſſen muß, ſo habe ich die Kinder anderſt geordnet und 
eins, was oben im Bilde ſteht, herunter gebracht, wel— 
ches, wie mich dünkt, den Sinn des Bildes nicht ändert, 
vielmehr auffallender macht und daſſelbe obenher frey 
läßt. Auf dieſe Weiſe werden wir auch die verkürzten 
Ungeſtalten los, welche, da unſer Bild nicht Platfond 
bleibt, gar übel ſtehen würden. Ich denke nicht, daß 
dieſe Abänderungen, welche ich theils aus freyem Willen 
und theils aus Nothwendigkeit vorgenommen, Ihren 
Beyfall verfehlen, dann ich habe nicht ohne gehörige 
Rückſicht auf Ort und Zweck gehandelt. Sollten Sie 
aber einiges dagegen zu erinnern haben, ſo melden Sie 
es mir; es iſt noch Zeit. 
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Bey Körners habe ich Ihre Grüße ausgerichtet und 
vielfältig andere dagegen aufgetragen erhalten. Die 
Gegend, wo ihr Landhaus liegt, iſt ſehr angenehm. 

Die Freunde, die Hausgenoſſen ſeyen ſämmtlich 
gegrüßt. 

Leben Sie wohl. Ihr 

H. Meyer. 

N. S. Um des gar zu ſchlechten Wetters willen habe 
ich am vergangenen Freytag die Zeichnung noch nicht 
abſenden können, heute aber will ich es doch wagen, 
und ich hoffe, daß Sie dieſelbe wohl erhalten werden. 
Sollte Herder, wie er mir in ſeinem Brief Hoffnung 
macht, wirklich herkommen, ſo wäre es gar ſchön, wann 
Sie ihn bereden könnten, das Bild von Glaube, Liebe 
und Hoffnung mitzubringen, und Sie könnten ihm auch 
noch die farbigen Mädchen dazu mitgeben, dann es wäre 
allenfalls höchſt nothwendig und als die letzte Beſtäti⸗ 
gung unſerer gemeinſchaftlichen Studien über Harmonie 
anzuſehen, wann man ſo etwas mit den berühmteſten 
Werken der Kunſt, welche, wie man dafürhält, in dieſem 
Stück excellieren, vergleichen könnte, und ich zweifle 
nicht einen Augenblick, daß die Vergleichung uns vor⸗ 
theilhaft ſeyn würde. Vielleicht kommen Sie aber wohl 
noch ſelbſt und ſehen alles mit an. Dinſtags. 


47. Goethe an Meyer. 
Ich dachte die Ankunft Ihrer Zeichnung exit abzu⸗ 
warten, um Ihnen ſodann über verſchiedenes zu ſchrei— 
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ben. Da fie ſich aber zu verweilen ſcheint, jo will ich, 
indeß ich Egerwaſſer trinke, einiges dietando an Sie 
gelangen laſſen. 

Zuvörderſt wünſche ich recht ſehr, daß das Übel Ihres 
Fußes ſich möge gegeben haben, da es Ihnen doch, wenn 
Sie den Genius copieren, ſehr hinderlich ſeyn müßte; 
ich hoffe zu hören, daß Sie an dieſer Arbeit mit frohem 
Muthe fortgehen. 

Herr Schuricht hat indeſſen auch ſeine Zeichnung 
vollendet und unſern Künſtlern und Handwerkern 
manche ſchwere Aufgabe hinterlaſſen. Das Haus wird 
ſehr ſchön, ich möchte jagen, für ein freyſtehendes Ge- 
bäude, in welchem die Perſonen ſelbſt nicht immer in 
der größten Zucht und Reinlichkeit anlangen können, 
zu ſchön, um mit Bequemlichkeit drinnen wie zu Hauſe 
ſeyn zu können. 

In unſerm Hauſe iſt nicht viel gemacht, erſt, weil 
Eckebrecht ſonſt beſchäftigt war, und jetzt, weil ich über 
Farbe und Einrichtung unſchlüſſig bin. Schuricht hat 
mir eine artige Idee zum Vor- und Treppenhauſe ge- 
zeichnet, die aber wegen der erforderlichen Gypsgeſimſe 
fo geſchwind nicht ausgeführt werden kann. Wahrjchein- 
lich laſſe ich das Ganze noch einen Winter liegen. Horny 
übt ſich indeſſen an dem Gewölbe, und wir kommen 
wenigſtens wieder um jo viel weiter. Wir werden ſo— 
dann dieſen Winter manches vorbereiten und künftiges 
Frühjahr weiter gehen können. Die Zimmer, die in den 
Garten gehen, laſſe ich indeß fertig machen und werde 
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in vier Wochen etwa einziehen können, da mir denn den 
Winter über die vordern Zimmer frey bleiben. 

Der erſte Band meines Romans wird auf Michael 
fertig ſeyn, und ſo geſchieht doch immer etwas. 

Zu meinen optiſchen Verſuchen, deren manche an⸗ 
geſtellt werden, brauchte ich höchſt nöthig einige Stahl- 
ſpiegel, ſowohl einen planen als zwey concave und einen 
convexen. Sie brauchten nicht über vier Zoll Durch— 
meſſer zu haben, nur müſſen die concaven ſehr flach 
geſchliffen ſeyn, daß der Focus weit fällt, und ſo auch 
der convexe. In Dresden ſoll ein Mann ſeyn, der ſolche 
Arbeit macht; wollten Sie ſich doch darnach erkundigen 
und etwa mit ihm ſprechen. Ich bin jetzt ganz nahe 
daran, die Farbenerſcheinung von der Refraction völlig 
abzulöſen, oder ich kann wohl ſagen, ich habe ſie ſchon 
völlig abgelöſt; nur gehören noch genaue, leichte und 
reine Verſuche dazu, um die Sache abſchließen zu können. 

Die Herzoginn Mutter befindet ſich wohl in Tiefurt, 
Herders ſind vergnügt von Halberſtadt wiedergekommen, 
und übrigens geht alles ſeinen herkömmlichen Gang. 
Leben Sie recht wohl und laſſen Sie bald von ſich hören 
und ſehen. Wahrſcheinlich beſucht Sie der Director 
Böttiger zuerſt und vielleicht allein; Wieland und Knebel 
ſind noch nicht ſchlüſſig. Leben Sie recht wohl und 
grüßen Sie [die] Freunde. Weimar, den 7. Juli 1794. 

G. 

Ich melde nur noch ſo viel, daß das Bild zu mei— 

ner großen Freude wohlbehalten angekommen. Und 
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daß das Übrige beforgt werden foll. Leben Sie recht 
wohl. 
Reineken an Körners, mit vielen Empfehlungen. 


48. Meyer an Goethe. 

Wie ſchön haben Sie mich durch die Nachricht er- 
freut, daß die Zeichnung glücklich angekommen iſt und 
Ihnen wohl gefällt. Herr Bertuch hat ſie auch bey 
Ihnen geſehen und mir, indem er mir Geld geſendet, 
ein Belobungsſchreiben darüber zugefertigt. 

Die nahe Ausſicht, daß Ihr Roman erſcheinen wird, 
iſt ebenfalls eins von den höchſt vernüglichen Dingen 
zu hören, und noch wichtiger dünkt mich die ſchöne Fort⸗ 
rückung in den optiſchen Erfindungen. Meines Orts hab' 
ich alles gethan, um dem Mann, der Stahlſpiegel macht, 
nachzufragen, allein es iſt mir noch nicht gelungen; doch 
hoffe ich, daß Schuricht, welcher dieſe Täge erwartet 
wird, mir Auskunft darüber geben kann, und denn haben 
Sie mit nächſtem das Beſtimmte hierüber zu erfahren. 

Die allgemeine Zufriedenheit über Schurichts Ent- 
würfe zum Luſthaus des Herzogs macht auch mich ſelbſt 
zufrieden. Er iſt wirklich ein Menſch von behender Er— 
findungsgabe, und ich habe es ihm zugetraut, daß er 
ſich bey dieſem Anlaß die äußerſte Mühe aufwenden 
werde, um alles ſchön und gefällig zu machen. 

Selbſt für mich glimmt gegenwärtig, da ich mein 
Bild morgen untermahlt haben werde, ein Funken der 
Hoffnung, daß es ſo ſchlimm nicht ausſehen wird, als 
ich anfänglich befürchtet habe. 
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Horny wird das Gewölbe wohl fertig kriegen, bis 
ich wiederkomme, und alsdann wird es doch noch nicht 
ſo kalt ſeyn, daß die Kinder hinein gemahlt werden kön⸗ 
nen und alſo dieſen Herbſt noch alles zu Stande gebracht 
wird. Dieſes iſt mein Begehren, zu den andern Dingen 
wird der Winter Rath ſchaffen. 

Körners habe ich ſeit mehr als vierzehn Tagen nicht ge- 
ſehen; dann ich darf es kaum ſagen: ich wurde an meinen 
Fuß geſtoßen, und weil es juſt den erſt zugeheilten Fleck 
traf, ſo iſt das ſchon einmahl erduldete Übel noch ein 
andermahl zu tragen geweſen. Aber es iſt doch wieder 
beſſer, und ich gedenke morgen den Reineke zu über⸗ 
geben, nebſt Ihren Grüßen. | 

Leben Sie wohl. Empfehlungen an alle Freunde 


und Hausgenoſſen. 
Fe Ihr ergebener 


Dresden, den 16. Juli 94. H. Meyer. 


N. S. Hiebey gelegt iſt ein Blatt voll Anmerkungen 
über die Bilder des Hannibal Carracci. 


49. Goethe an Meyer. 

Ihre Zeichnung iſt uns zur guten Stunde angekom⸗ 
men, wir wollen uns Glück wünſchen, daß wir dieſen 
Schatz beſitzen. Es iſt ein Sinn, ein Friede in dem Bilde, 
der höher iſt als alle Vernunft; ich freue mich für Sie 
und uns, daß es Ihnen jo wohl gerathen iſt. Der Her- 
zog iſt ſehr damit zufrieden und grüßt Sie. Laſſen Sie 
mich nun hören, wie es mit dem Genius geht. Wenn 
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ich rathen foll, jo thun Sie bey dieſem eher zu wenig 
als zu viel; wenn Sie einen guten Contour haben, ſo 
arbeiten Sie bey der Ausführung auf den Schein: ſo 
wird der Endzweck am ſicherſten erreicht. 

Ich habe die Zeit her nach meiner Art fortgedacht 
und ⸗geſchrieben und komme nicht merklich, doch all- 
mählich weiter. Der erſte Band des Romans iſt bald 
fertig, und die übrigen Unternehmungen gehen auch 
Schritt vor Schritt. b 

Im Hauſe iſt wenig geſchehen. Horny bringt die 
Decke ganz artig zu Stande, und meine Gartenzimmer 
werden auch bald wohnbar ſeyn. Ob ſonſt noch etwas 
geſchehen kann, muß die Zeit lehren. So viel glaube 
ich voraus zu ſehen, daß ich der Hoffnung, Sie in Dres⸗ 
den zu beſuchen, entſagen muß. Hierbey liegt ein Brief 
von Böttiger, der wahrſcheinlich kommt und, ſo viel ich 
vermuthe, Wielanden mitbringt. Er ſoll die Zeichnun⸗ 
gen, die Sie verlangen, mitnehmen. 

Übrigens iſt jetzt mit den Menſchen, beſonders ge⸗ 
wiſſen Freunden, ſehr übel leben. Der Coadjutor er- 
zählte: daß die auf dem Petersberge verwahrten Club⸗ 
biſten unerträglich grob werden, ſobald es den Fran⸗ 
zoſen wohl geht, und ich muß geſtehen, daß einige 
Freunde ſich jetzt auf eine Art betragen, die nah an den 
Wahnſinn gränzt. Danken Sie Gott, daß Sie dem 
Raphael und andern guten Geiſtern, welche Gott 
den Herren aus reiner Bruſt loben, gegenüber ſitzen 
und das Spuken des garſtigen Geſpenſtes, das man 
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Genius der Zeit nennt, wie ich wenigſtens hoffe, nicht 
vernehmen. 

Von Hirten hab' ich Grüße; der Charakter ſcheint 
ihm zur rechten Zeit Freude gemacht zu haben. 

Die Neapolitaner ſind in großer Angſt geweſen, es 
ſoll eine entſetzliche Eruption geweſen ſeyn. 
Leben Sie wohl, grüßen die Freunde und kommen 

geſund zurück. Wir wollen uns hier halten, ſo gut es 


gehen will. Weimar, den 17. Juli 1794. 
G. 


50. Meyer an Goethe. 

Da es lange dauern will, ehe Schuricht wieder— 
kömmt, und ich vermuthete, daß Sie doch bald gerne 
wiſſen möchten, ob und wie die verlangten Stahlſpiegel 
zu haben wären, ſo habe ich mich denn kurz nach dem 
geſchickteſten Mechanicus erkundigt und demſelben unſer 
Anliegen vorgetragen, welcher denn auch erbötig iſt, 
ſolche nach beliebiger Art und Größe zu machen. Er 
verlangt nur, daß Sie ihm die Entfernung oder den 
Winkel des Brennpuncts geben ſollen, damit dieſelben 
für Ihren Gebrauch gerecht ausfallen mögen. Dabey 
habe ich auch nach dem Preis gefragt, und es behauptet 
der Künſtler, daß unter 5 rh. Sächſiſch kein ſolcher Spie⸗ 
gel gemacht werden könne. In wie fern dieſes billig 
oder zu viel iſt, weiß ich nicht und erwarte auch darüber 
Ihren Willen. Der Mann, von dem ich hier ſpreche, 
heißt Ahnelt. 
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Ich freue mich ungemein über die gute Aufnahme, 
welche die Madonne gefunden hat; ſo iſt doch die 
Mühe alſo wohl angewandt worden. Haben Sie die 
Gewogenheit, Seine Durchlaucht meiner aufrichtigen 
Rührung und Dankbarkeit für ſeine gütige Erinnerung 
und Gruß zu verſichern. 

Mit dem Genius bin ich, jo viel ſich thun ließ, vor— 
gerückt, und wann uns der Himmel mit weniger Apoſteln 
und Heiligen geſegnet hätte, ſo wäre gute Hoffnung, 
daß ich noch über denſelben etwas anders, das uns 
Freude und Nutzen ſchaffte, zu Stande bringen könnte; 
ſo aber werden wir zufrieden ſeyn müſſen, nur damit | 
ehrlich fertig zu werden. Ich habe auch vermeint, ſolchen 
mit einmahl Mahlen und Übermahlen fertig zu krie⸗ f 
gen, es will aber nicht gehen, weil in der kurzen Zeit, 
welche zur Arbeit verſtattet wird, nichts vollendet wer- 
den kann. Dabey kann man ſich auch nicht einmahl Zeit 
nehmen zu überlegen, wie dieß und das am beſten zu 
machen ſey, ſondern man muß ſich immer eilen. Seyn 
Sie indeß dennoch unbeſorgt: das Stück wird am Ende 
noch ausſehen, als wenn was darhinter wäre, und mein 
wird der Troſt bleiben, es ſo gut gemacht zu haben, als 
es gehen wollte. 

Es gibt hier auf der Gallerie eine Verkündigung von 
Andereas Mantegna, und es iſt luſtig, wie die Leute, 
um ihren Geſchmack zu zeigen, ſich darüber zu entſetzen 
ſcheinen und ihre Augen mit Abſcheu davon wegwen— 
den. Auch haben ſie das unglückliche Bild wirklich in 
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einen Winkel gebracht, wo man es nicht ſo leicht gewahr 
werden kann. 

Bey den Alterthümern habe ich neuerlich wieder 
eine zuvor noch nicht bemerkte Statue gefunden. Ver⸗ 
muthlich ſtellt ſie einen Knaben vor, welcher in den 
Spielen geſiegt hatte, ſcheint ziemlich alt und noch vor 
Ale xanders Zeiten gemacht zu ſeyn, wie aus der Arbeit 
und den Haaren und ganzem übrigen Styl zu ſchließen. 
Wenn von einer noch vorhandenen Figur wahrſchein⸗ 
lich geglaubt werden darf, daß ſie einſt zu Olympia auf⸗ 
geſtellt geweſen iſt, ſo wird es dieſe ſeyn. 


Ob ich gleich gegenwärtig faſt außer aller Gemein⸗ 
ſchaft mit Menſchen und der Welt lebe, ſo kann ich doch 
nicht ſagen, daß es eben um viel tröſtlicher ſey, dem 
Schauſpiel bloß zuzuſehen, als ſelbſt einigen wenigen 
Theil daran zu nehmen. 

Die letzten Vortheile, welche die Franzoſen am 
Rhein erhalten, ſind hier ſo vergrößert worden, als ob 
dieſelben ſchon Maynz und Frankfurt weggenommen 
und von der preußiſchen Armee kaum ein Mann ent⸗ 
kommen wäre. Es ſollen einige unanſtändige Freude 
geäußert haben, andere verzagen aus Kleinmuth, noch 
andere ſind ganz und gar gleichgültig und unbekümmert, 
da das Unheil, wie ſie meinen, noch weit von ihnen iſt, und 
dieſer ſind am meiſten. Wahrlich, es iſt wenig Freude, die- 
ſem allem zuzuſehen, und man hat der guten Bilder und 
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Wenn das Gerücht und die Demokraten die Nach⸗ 
richt von einem Aufſtand der Schneidergeſellen, welcher 
geſtern hier geweſen, übertreiben und als gefährlich vor- 
ſtellen wollten, ſo laſſen Sie ſich ſagen, daß die Sache 
weiter nichts zu bedeuten hatte. Zwar haben ſie ſich 
zuſammen rottiert und einen der Ihrigen, welcher wegen 
Raiſonnieren über vernachläſſigte Pflichten des Bürger⸗ 
meiſters gefangen geſetzt worden, wieder gefordert, aber 
weiter keine Unruh oder Ausſchweifung verübt. 

Doch iſt, dünkt mich, auch hierin der leidige Satan 
nicht zu verkennen, welcher unter dem Nahmen Genius 
der Zeit ſo überall ſein Weſen treibt. 

An Körners habe ich den Reineke übergeben. Sie 
danken ſehr und empfehlen ſich. Nächſter Tagen ver⸗ 
reiſen ſie. 

Damit dieſer Brief nur nicht ganz leer ſey, ſo lege ich 
demſelben ein Blatt von den Bildern des del Sarto bey. 

Die Hausgenoſſen, die Freunde ſeyen ſämmtlich aufs 
beſte gegrüßt. Leben Sie wohl und behalten lieb 

Ihren 

Ich habe gemeldet, daß Bertuch M. 
ſchon Geld geſandt hat. 

Den 25. Juli 94. 


51. Meyer an Goethe. 
Dresden, den 24. Auguſt 94. 
In Antwort auf Ihr werthes Schreiben melde ich 
Ihnen, daß zu Ende dieſer Woche unſer Doctor Böttiger 
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Ihnen das Prisma überliefern wird, welches ich ſchon 
vor einigen Tagen von dem Mechanicus Ahnelt erhalten 
habe, und wenn ich nicht irre, ſo wird es brauchbar ge— 
rathen ſeyn. Wären Sie aber nicht damit zufrieden und 
fänden daſſelbe nicht zweckmäßig, ſo ſchicken Sie mir 
ſolches wieder, auf daß es verbeſſert werde. Die Stahl⸗ 
ſpiegel ſollen bis über vierzehn Tage fertig werden, und 
ich werde ſie ſelbſt mitbringen. 

In der Spiegelfabrik will ich wo möglich morgen 
die gegebene Commiſſion beſtellen und Ihnen alsdann 
durch Böttiger Maß und Preis der Spiegel melden 
laſſen. Geſtern war das Wetter ſo ſchlecht, daß ich nicht 
einen Schritt weiter, als nothwendig geſchehen mußte, 
gehen mochte, und darum iſt dieſes aufgeſchoben worden. 

Geſtern bin ich mit Wackern und Böttigern im 
Münzencabinet geweſen, welches aber ein verſiegleter 
Brunnen iſt, unzugänglich für jeden, der nicht Geiſter 
beſchwören kann. Von dem großen Schatz ſind mir zwar 
nur zwey Alexander in Gold zu Geſichte gekommen, wo 
der eine aber über allen Glauben ſchön und wohl er- 
halten iſt. Ferner ſind eine Menge kleiner Figuren von 
Bronze auf die Schränke geſtellt und unter dieſen eine 
Venus, etwa 8 Zoll hoch, von der ich vermeine, daß 
weder Portici noch irgend ein ander uns bekanntes 
Muſäum ein Gegenſtück von gleichem Verdienſt dazu 
liefern könnte. Auch ſind ein paar hundert geſchnittene 
Steine vorhanden, aber in einem Glasſchrank an den 
Wandpfeiler gegen die Fenſter ſo geſtellt, daß zwiſchen 

92 


132 24. Auguſt bis 9. September 1794 


heut und der Welt Ende weder Chriſten- noch Heiden- 
ſeele zur eigentlichen Anſchauung derſelben zu gelangen 
ſich ſchmeichlen darf. : 

Ich will nicht weiter ſchreiben, um mich nicht weiter 
zu ärgern an dem elenden Kleinmuth, Jammer, Miß⸗ 
gunſt und Thorheit, aber ich fange an, alles deſſen ent⸗ 
ſetzlich überdrüſſig zu werden, und gedenke darum nach 
vier Wochen fröhlich auszuziehen und den Staub von 
den Füßen zu ſchütteln. Doch ſoll mich's nicht hindern, 
nebenher mit Wadern um den Scarabeo und die Bron- 
zen zu handeln, wenn er ſich billig finden läßt; nur ſoll 
mit meinem Rath [bricht ab] 


52. Meyer an Goethe. 

Herr Conſiſtorialrath Böttiger wird Ihnen mit dem 
Prisma auch meinen Brief mit dem Preis der ver⸗ 
langten Spiegel aus hieſiger Fabrique überbracht haben. 
Ich wünſche beſonders, daß das Prisma nach Ihren 
Abſichten dienlich und brauchbar ausgefallen ſeyn möge; 
die Stahlſpiegel habe ich noch nicht erhalten, allein ſie 
ſind, wie ich mit eignen Augen geſehen, bald fertig, ſo 
daß ich ſelbige nächſtens bekomme. 

Seitdem Sie Dresden verlaſſen haben, ſind endlich 
die Mengsiſchen Gypsabgüſſe ſichtbar worden. Dieſe 
Verſammlung bekannter und unbekannter Schönheiten 
hat mich im eigentlichen Verſtand entzückt, ſo daß ich 
ein paar Tage Eſſen und Schlaf zum Theil darüber 
vergeſſen habe. Sie werden ſich aber gewaltig wundern, 
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wenn ich Ihnen ſage, daß die Ludoviſiſche Juno hier 
nicht gekannt iſt und nach der Aufſchrift in Petersburg 
ſtehen ſoll und daß der Lucius Verus in der Villa 
Albani die Ehre hat, Alcibiades zu heißen, und der Kopf 
von der Capitoliniſchen Amazone Achilles pp. Ich habe 
dem Erbarmen gegen dieſe Unrecht Leidenden nicht 
widerſtehen können und darum mit dem Aufſeher Be- 
kanntſchaft gemacht und hoffe, denſelben im Guten da⸗ 
hin zu vermögen, daß Rath und Recht geſchafft wird. 

Mit Ende könftiger Woche wird der Genius fertig 
werden; es wird aber nöthig ſeyn, daß ich ein Kunſtſtück 
erſinne, daß er, wenn er gerollt wird, nicht klebe, denn 
die Laſurfarben trocknen bey dieſen herbſtlichen, feuchten 
Tagen nicht gerne. Auch meine ich unmaßgeblich, es 
wäre beſſer, wenn ich, da ich mich doch einen Tag oder 
zwey in Leipzig aufhalten werde, ſolchen gleich an Sie 
voraus gehen ließe, damit er alſobald wieder aufgemacht 
werden könnte. Auf dieſe Weiſe würde auch die Viſi⸗ 
tation in Leipzig ausgewichen, wo es vielleicht ſeyn 
könnte, daß wenigſtens das Käſtchen aufgemacht werden 
müßte. Bey dieſem Anlaß könnte zugleich die Grütze 
mitkommen, welche ſchon beſtellt iſt. Schreiben Sie mir 
doch noch, ob Sie den Vorſchlag billigen oder verwerfen. 

Im Handel mit Wackern bin ich noch nicht zum 
Zweck gekommen, er thut nicht wenig koſtbar mit ſeinen 
Figuren. Inliegendes bitte an Bertuch abgeben zu 
laſſen, wodurch noch ein Exemplar von der Abhandlung 
die über Vaſe eben für Wackern beſtellt wird, der da 
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behauptet, Böttiger verdiene göttliche Ehren feiner hoch⸗ 
und grundgelehrten Schrift wegen. 

Leben Sie wohl. Die Hoffnung des baldigen Wie- 
derſehens tröſtet mich für die Langweil, die ich in dieſen 
trüben, kalten, regneriſchen Tagen auszuſtehen habe. 

ah a Ihr 

Den 9. Septembris 94. M. 
53. Goethe an Meyer. 

Ich muß, mein lieber Meyer, nur noch einmahl ſchrei⸗ 
ben, damit Sie doch auch wiſſen, wie es uns hier geht. 
Meine kleine Haushaltung zeigt wenig Neues; ſeitdem 
ich in meinen kleinen Stuben bin, arbeite ich fleißig 
an allerley. Der erſte Band des Romans iſt abgegangen 
und wird noch zu Michael erſcheinen. Einige Opern 
habe ich angefangen und in opticis et anatomicis man- 
ches gethan. Der Hof iſt nach Eiſenach, und um dem 
einen Theil der noch übrigen Freunde zu gefallen, müßte 
man auf die Könige ſchimpfen, und um dem andern 
Freude zu machen, müßte man eine Sängerinn loben, 
und weil nun beydes böſe Aufgaben ſind, ſo bleibt man 
zu Hauſe. Schiller iſt jetzt bey mir und von ſehr guter 
Unterhaltung, in ſo fern es ſeine Krankheit erlaubt. 
Er freut ſich ſehr auf Ihre Bekanntſchaft. Ramdohr 
war einige Tage hier und einigemahl bey mir, er hat 
ſich gut und geſcheidt gegen mich betragen, darob er 
gelobt werden ſoll, wie Sie das Nähere mündlich hören 
werden; übrigens hat er ſich durch ſein Viel- und Ab⸗ 
ſprechen eben auch hier nicht viel Freunde gemacht. 


15. September 1794 135 


Böttger hat mir Ihr gemeinſam Werk überbracht 
und auch der Herzoginn zu Füßen gelegt, wobey Ber⸗ 
tuch als Aſſiſtente gegenwärtig war und auch ſein Blätt⸗ 
chen vom Lorberkranz industriose abzupfte, woran der 
Autor nicht wenig Argerniß nahm. 

Das Prisma iſt glücklich angekommen, iſt aber nicht 
ganz, wie es ſeyn ſollte. Doch da ich eben eins aus 
England erhalte, ſo kann ich dieſe einzelnen Keilchen 
ſonſt brauchen. 

Wollten Sie doch den Dresdner Opticus fragen, ob 
er ſich der Lorgnette erinnert, die ich bey mir hatte? 
ſie beſteht aus zwey Gläſern, die aber ſo wenig concav 
geſchliffen ſind, daß ſie faſt gar nicht verkleinern. Fragen 
Sie ihn, was er für eine ſolche, ſauber gefaßt, haben 
wolle und wann er ſie zu liefern gedächte. Allenfalls 
ſchicke ich Ihnen meine Lorgnette hin, damit er nicht 
irren kann. 

(Ich lege ſie gleich bey, das iſt das Beſte; beſtellen 
Sie nur gleich eine in Schildkröte gefaßt.) 

Mit den Spiegeln wollen wir's gut ſeyn laſſen; 
dieſen Winter werden doch die Stuben nicht fertig, und 
es iſt immer wieder was geſpart, wenigſtens verſchoben. 

Könnten Sie aber, entweder ohne oder mit und 
durch Racknitz, mir eine Scheibe von Beinglas, aber 
nicht rauh geſchliffen und halb durchſichtig, etwa in der 
Größe von einem halben Schuh ins Gevierte ver— 
ſchaffen, ſo geſchähe mir ein großer Dienſt zu meinen 
optiſchen Arbeiten. 
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Wie ſieht es mit den Stahlſpiegeln aus? 

Böttger ſagt mir, daß Wacker ſeine Sammlung und 
Bibliothek im Ganzen gerne verkaufte. Da wird ja wohl 
Ihre Specialnegotiation kaum reuſſieren. 

Von der Idee, die Böttger bey mir angebracht hat, 
mündlich. 

Die Kleine grüßt; das Bildchen hat große Freude 
gemacht. 

Ihre Stube iſt in Ordnung und ein großer Ofen, 
von außen zu heitzen, hinein geſetzt. Leben Sie recht 
wohl und lieben mich. Weimar, den 15. September 
1794. G. 


54. Goethe an Meyer. 

Nun ſeyn Sie mir bald herzlich willkommen und 
machen alles, wie es Ihnen am beſten däucht. Senden 
Sie den Genius mit dem Poſtwagen, in dem Käſtchen, 
in dem das Tuch gekommen iſt, und verhüten das Kleben 
ſo viel möglich. Sobald er ankommt, hänge ich ihn auf. 
Mit vieler Freude werde ich ihn in unſerm Hauſe emp⸗ 
fangen und bewirthen, bis er in ſeinen Tempel eintritt. 

Was die niedern Bedürfniſſe betrifft, bitte ich zur 
Grütze noch von jeder Nudelſorte ein Pfund packen zu 
laſſen, auch einige Zettel der Fabrik: Adreſſe und Be⸗ 
handlung der Nudeln. 

Möge auch Wackers Victoria Sie noch begleiten! 
Für die Beſorgung der Hohlſpiegel danke im voraus. 
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Alles geht bey mir gut. Schiller iſt ſchon acht Tage 
bey mir und bringt durch ſeinen Antheil viel Leben in 
meine oft ſtockenden Ideen. Wir warten mit Ungeduld 
auf Ihre Ankunft, um über manche Gegenſtände unſre 
Geſpräche fortzuſetzen, die wir als denkende Liebhaber 
nun bis ans Gebiete des Künſtlers heran geführt haben. 
Leben Sie recht wohl und gedenken mein. 
Weimar, den 22. September 1794. G. 


55. Meyer an Goethe. 

Könftigen Sonntag werde ich dann, begleitet von 
dem Genius, welcher mich dieſen Sommer ſo manchen 
Schweißtropfen gekoſtet, aber auch manche angenehme 
und wohl angewandte Stunde verſchafft hat, von hier ab- 
reiſen. Um manche ſchöne Erfahrung bereichert, freue ich 
mich, nun bald wieder auf thüringiſcher Erde zu wandeln. 

Die Stahlſpiegel habe ich ſchon an acht Tage in meinen 
Händen, und die Lorgnette will ich nach dem Muſter 
der Ihrigen beſtellen oder möglichenfalls gar eine auf 
Probe mitbringen, dann ich traue meinem eignen Ur⸗ 
theil hierinne nicht, da ich durch keine gut ſehen kann. 

Den Herrn v. Racknitz, welcher mir von allen Be- 
kannten allein Auskunft über die verlangte Scheibe von 
Beinglas geben kann, habe zum zweyten Mahl nicht 
angetroffen; darum iſt in dieſer Sache noch nichts ge— 
than, wird aber hoffentlich morgen geſchehen. 

Mit der Negotiation bey Wacker bin ich ſo weit ge— 
kommen, daß er mir dieſer Tagen Beſcheid ſagen will. 
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Die geſchnittenen Steine wollte er ſämmtlich für 
200 Thaler ablaſſen, allein uns kann an den ſämmtlichen 
nichts liegen und der, den ich gerne hätte, iſt nicht ein⸗ 
mahl unter dieſen begriffen. Die Bronzen will er auch 
gerne ſämmtlich verkaufen, doch bedenkt er ſich noch und 
hoffentlich des Beſſern. 

Von dem Vorſchlag, welchen er durch Böttiger an 
Sie hat gelangen laſſen, wußt' ich ſchon, und freylich 
betrachtet er die Anticaglien als ein Ding, das von 
der Bibliothek nicht getrennt werden dürfe; doch habe 
ich noch Grund zu hoffen, daß er auf andere Gedanken 
gebracht werden kann. 

Ich bin jetz noch beſchäftigt, das eine Kind aus 
Raphaels Bild abzuzeichnen; ſo hätten wir denn alle 
Köpfe deſſelben, ausgenommen die Heilige Barbara, 
und ich habe alſo mein Gelübde beynahe erfüllt. 

Körners grüßen. Die haben mir es ſchon vergangene 
Woche gejagt, daß Schiller bey Ihnen ſeyn werde, wor— 
über ich mich ſehr gefreut. 

Leben Sie wohl. Unzählige Dinge mündlich. 

Ewig der Ihrige 
Dresden, den 23. Septembris 94. H. M. 


56. Meyer an Goethe. 
München, den 20. Octobris 95. 
Der Anfang meiner Relationen über Gegenſtände 
der Kunſt iſt um des Überfluſſes willen mager aus⸗ 
gefallen; denn es ſind mir zu Nürnberg ſo viele und ſo 
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merkwürdige Sachen aufgeſtoßen, daß ich mich für dieß⸗ 
mahl nur mit einem flüchtigen Überblick zu begnügen ent⸗ 
ſchließen mußte. Denn es iſt unumgänglich nothwendig, 
daß man ſich einigermaßen dazu vorbereite und die 
Nachrichten von den nürnbergiſchen Künſtlern durch⸗ 
leſe und ſich bekannt mache. Ich habe mich nicht wenig 
über ſo mancherley Gutes und Schönes verwundern 
müſſen, welches ich daſelbſt angetroffen, und nicht weniger 
hat mir das Volk oder vielmehr der Genius deſſelben 
wohlgefallen: es lebt und glühet in ihnen, dünkt mich, 
noch jetz ein dädaliſcher Funke, der unter günſtigen Um⸗ 
ſtänden leicht wieder angefacht werden und hell leuchten 
könnte. Durch unſern Knebel könnten Sie ſich ohne 
Zweifel eine Beſchreibung der Merkwürdigkeiten von 
Nürnberg verſchaffen. Ich höre, daß ein Buch in Folio 
darüber vorhanden ſey, aus welchem Herr v. Murr einen 
Auszug in 8 v gemacht, ferner gibt es Leben aller 
Nürnbergiſchen Künſtler p.; wenn ich dieſe auf der 
Rückreiſe finden könnte und vierzehn Tage in Nürnberg 
bleiben wollte, ſo getraue ich mir, einen neuen, ſehr 
intreſſanten Artikel von der deutſchen Kunſt zu liefern, 
welcher unſre vorhabende Arbeit wenigſtens vermannig— 
faltigen und gewiß nicht entſtellen wird. Jetz wäre es 
unklug geweſen, die Zeit daran zu wenden, denn ich 
muß eilen, was ich kann, um über die Alpen zu kommen, 
welche ſchon weit herunter beſchneyt ſind. Dieſes treibt 
mich auch von hier gegen meinen Willen fort. Denn 
es gibt vortreffliche Kunſtwerke in Kirchen und auf der 
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Gallerie, allein man verjteht ſie nicht zum beiten, und 
ich fürchte, daß mit ſchönem, allzu glänzenden Firniß 
an allen unheilbarer Schade angerichtet worden. Es 
iſt darum gut, daß wir ſie wenigſtens noch in einem 
leidlich guten Zuſtand antreffen und ſehen; die bey⸗ 
gelegten Tabellen werden Ihnen das mehrere ſagen. 
Verſchaffelt hat mich ſehr freundlich empfangen und 
führt mich heute nach Nymphenburg, wo er für den 
Churfürſten baut; er hat viel zu thun und befindet ſich 
in den allerbeſten Umſtänden. Verſchiedene von ſeinen 
Sachen können uns mit der Zeit dienen, er hat An⸗ 
ſichten vom Theater zu Capua und von dem zu Bene⸗ 
vent, von dem Bogen zu Rimini, vom Grab des Virgils 
und noch mancherley, ſo nicht ediert iſt oder doch neue und 
intreſſante Seiten bekannter Gegenſtände zeigt, und ich 
zweifle nicht, daß er für gute Worte Gebrauch davon 
machen läßt. Er freute ſich über die Maßen, da ich ihm 
ſagte, daß auch Sie bald nachkommen würden, ſchilt ge⸗ 
waltig über die Rauhigkeit des deutſchen Himmels und 
meint, wir thäten wohl daran, Italien wieder zu beſuchen. 

Zwey Morgen nacheinander bin ich mit dieſem unſerm 
alten Meiſter der Perſpectiv, nunmehr aber Churfürſt⸗ 
lichen Ober⸗Bau⸗Inſpector (welcher ſich Ihnen beſtens 
empfiehlt), in gedachtem Luſtſchloß geweſen; was da⸗ 
ſelbſt zu ſehen iſt, finden Sie in beygelegten Blättern 
aufgezeichnet. 

Eine von den hieſigen Merkwürdigkeiten hätte ich 
Ihnen gerne mit geſendet und aus meinem Farben⸗ 
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kaſten Schön illuminiert, und dieſes ift der Hofnarr in 
ſeiner blau mit Gold beſetzten Montur; ich habe aber 
den Ehrenmann nur einmahl geſehen und getraue mir 
ihn nicht ganz genau zu treffen. 

Mit der Kunſt ſteht es ſehr ſchlecht! mit den Kunſt⸗ 
werken deſto beſſer. 

Ich habe keine eigentlichen Bekanntſchaften gemacht, 
aber unter einer Menge Menſchen, wo ich Zuhörer und 
Beobachter habe ſeyn können, erſcheint auch nicht ein 
Funken von Wiſſenſchaft oder Geiſtesbildung, und wenn 
man dem Bericht anderer Leute trauen darf, ſo ſoll 
wirklich eine allgemeine Beſchränkung herrſchen, die 
ohne gleichen ſey. 

Ich ſende Ihnen hier nur einiges zur Probe von 
meinen Bemerkungen. Das andere iſt noch nicht ins 
Reine gebracht. Sie werden daraus ſehen, wie ge- 
waltig ich mit den Meinungen der hieſigen Kunſtkenner 
in Widerſpruch ſtehe, oder vielmehr, wie ich erſtaunt 
ſeyn muß, ein Gemähld, das ich für das ſchönſte Stück 
des Julius Romanus angeſehen, einem unbekannten 
Niederländer zugeſchrieben zu finden, und wiewohl der 
eigentliche Werth des Stücks nicht dadurch verringert 
wird, ſo ſehe ich doch, daß man behutſam zu verfahren 
hat und der allgemeinen Meinung nicht oft und nicht 
gar zu kühn widerſprechen darf. Denn ich ſehe die 
Schwierigkeiten und das Ungewiſſe von der Kenntniß 
und Wiſſenſchaft der Manieren der Meiſter täglich mehr 
ein. Dieſes ſcheint mir in der Kunſt ohngefähr wie in 
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der Mediein das Urinbeſchauen, beydes ein wenig eitel 
und gefährlich. 

Da ich durch Sehen und Handeln und Wirken am 
Denken über die gebrauchte Methode gehindert werde, 
ſo wünſchte ich von Ihnen zu vernehmen, ob die Manier 
in den tabellariſchen Noten wirklich ſo brauchbar iſt, als 
ſie Mühe koſtet (man hat beynahe eine Stunde zu thun, 
ein Bild unter allen dieſen Geſichtspuncten zu betrach⸗ 
ten), und ob dieſelbe weiter fortzuſetzen ſey; denn ich 
bin mehr als acht Tage hier und habe mir's ſauer werden 
laſſen und doch nicht einen Strich gezeichnet, und es 
frägt ſich, ob ich auch wohl gethan, die Skizzen von Bil- 
dern an Buchſtaben zu tauſchen. 

Ich muß von hier den Umweg über Augsburg 
machen, weil die Poſtkutſche keinen graderen Weg nach 
Innsbruck geht. Dieſes iſt mir ſehr unangenehm, läßt 
ſich aber nicht änderen, da die Reiſe ſonſt mich gar zu 
theur zu ſtehen kommen würde. Ich habe ſchon die 
Probe auf dem Weg von Regensburg hieher gemacht. 
Indeſſen tröſte ich mich damit, daß, wenn ich einen Tag 
verliere, ich doch hernach weiß, wie Augsburg von außen 
ausſieht. Aufhalten will ich mich nicht. Verzeihen Sie 
des magern, wenngleich wortreichen Briefs, es ſoll 
künftig beſſer werden. 

Ihr 


H. Meyer. 


3. November 1795 143 


57. Meyer an Goethe. 
Mantua, den 3. Novembris 95. 

Nur mit ein paar Worten will ich Ihnen ſagen, daß 
ich ſchon ſeit am Donnerstag hier bin, mich wohl befinde 
und in Sachen der Kunſt Dinge angetroffen habe, welche 
meine Erwartung weit übertroffen haben. 

Der Pallaſt del Ts dünkt mich in Rückſicht der Ein⸗ 
heit, welche in der Anlage des Ganzen und den Ber- 
zierungen herrſcht, das ſchönſte und vortrefflichſte Werk, 
ſo mir jemahls für Augen gekommen. Die Zierlichkeit 
und die Eleganz des Alterthums herrſcht ſo durchgängig 
in allem, daß es nicht genug zu loben iſt. Die Gemählde 
ſelbſt ſind mit ſolcher Freyheit und echt poetiſchem Geiſt 
gedacht, der mich in die größte Verwunderung geſetzt 
und unendliches Vergnügen verurſacht hat. 

Nach vieler und ſorgfältiger Überlegung, und nicht 
ohne daß es mich Mühe koſtet, habe ich aber doch be— 
ſchloſſen, davon zu gehen, ohne irgend etwas von dieſen 
Schätzen der Kunſt abzuzeichnen; denn es iſt weder An⸗ 
fang noch Ende darin. Eine oder zwey Skizzen können uns 
jetz nicht viel helfen, die Jahreszeit wird rauh, feucht 
und unangenehm, und es iſt Zeit, daß ich endlich nach 
Rom komme. Wenn ich hierin Ihrer Meinung nicht 
entgegen gehandelt habe, ſo freut es mich um ſo viel 
mehr, dieſen Sieg über Begierde und Habſucht in der 
Kunſt erlangt zu haben. 

Weil keine ordentliche Beſchreibung davon zu finden 
iſt, ſo habe ich mir hingegen die Mühe gegeben, alles 
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genau aufzuſchreiben, und kann nun vollſtändigere Nach⸗ 
richt davon geben als irgend einer. Der gute Julius 
Roman hat ſich verſchiedene Mahl recht ſauer werden 
laſſen, einen Sinn und Folge in ſeine Sachen zu legen, 
und ward bisher nicht oder doch unrecht verſtanden. 
Bey meiner Ankunft in Rom will ich es mir zum erſten 
Geſchäft machen, dieſe Noten ins Reine zu bringen und 
Ihnen zuzuſenden. 

In der Architektur gibt es hier nicht minder ſchöne 
Dinge. Das Haus, welches Julius Romanus gebaut und 
bewohnt hat, iſt unvergleichlich zierlich und artig. 

Die Kirche von St. Andereas von Alberti iſt in einem 
ſchönen Geſchmack mit dem Sinn des Alterthums gebaut. 

Einen unerſetzlichen Schaden leidet die Kunſt dadurch, 
daß ſich niemand Mühe gibt, die ſchönen Zierarthen, 
welche ſowohl in Farben als grau in grau gemahlt, auch 
in gebrannter Erde an den Frieſen vieler Häuſer ſtehen, 
wenigſtens in Zeichnung aufzubewahren. Viele ſind 
ſchon verloſchen, die meiſten beſchädigt, aber eine Menge 
vortrefflicher Sachen ſind darin enthalten. 

Nirgends habe ich noch ſo viel von gebrannter Erde 
geſehen wie hier. An einer Menge Gebäude gibt es 
Frieſe, Karnieße, und ſelbſt an der Kirche St. Andereas 
ſind die Capitäle und Füße der Pilaſter der Faſſade mit 
vielem Laubwerk p. alles aus dieſer Materie und für⸗ 
trefflich erhalten. 

Den Pomponatius habe ich hier in Erz gegoſſen 
angetroffen. Er hat mir, wie Sie denken können, viele 
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Freude gemacht, indem ich an die Späße dachte, welche 
wir uns dieſen vergangenen Winter mit ſeinem Nahmen 
gemacht haben. In der That wäre es ſchwer, einen 
paſſendern und bequemern Vergleich auszufinden. Er 
ſitzt und hält ein großes Buch in der Hand, in welchem 
er zu leſen ſcheint, den einen Fuß auf der Erde, den 
andern in der Luft und wie in Bewegung. Er iſt ein 
kleines Männchen mit einer tüchtigen Naſe und be- 
deutenden, ſcharfen Zügen, nur hat er nicht viel Haare 
und eine Mütze auf wie Dante in der Disputa. Sein 
Gewand ſcheint der Doctorhabit ſeiner Zeit geweſen zu 
ſeyn. Die Statue iſt recht gut gemacht. Es gibt in Man⸗ 
tua auch eine Gaſſe, die ſeinen Nahmen führt. 

Heute habe ich die Antiken geſehen und ſehr gute 
Sachen gefunden, ſo wie auch in der Burg noch herr— 
liche Mahlereyen von Julius Romanus und ſeinen Schü⸗ 
lern vorhanden ſind. Ein Saal, mit Geſchichten des 
Trojaniſchen Krieges und der Helena bemahlt, iſt eine 
Arbeit, welche in Rückſicht der Ausführung und Reinheit 
der Contoure vor den Bildern im Pallaſt del Ts den 
Rang hat, aber dieſe ſind von beſſerm Styl, Erfindung, 
Compoſition. Vale. ö. W. 


58. Goethe an Meyer. No. 1. 

Ihr Brief mit den Beylagen hat mir großes Ver⸗ 
gnügen gemacht; denn da ich Ihre tägliche Unterhal- 
tung entbehren muß, ſo ward mir dadurch ein Erſatz, 


indem ich Sie auf Ihrer Reiſe in Gedanken begleiten 
Schriften der Goethe-Geſellſchaft XXXII 10 
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und die mancherley intereſſanten Gegenſtände mit Ihnen 
genießen konnte. 

Nürnberg hoff' ich dereinſt mit Ihnen zu ſehen und 
glaube ſelbſt, daß man von da und von Augsburg aus 
den alten deutſchen Kunſthorizont recht gut werde über— 
ſchauen können. 

Die Art, wie Sie die Merkwürdigkeiten in und um 
München geſehen und beſchrieben, zeigt zum voraus, 
was vor eine reiche Arnde jenſeits der Alpen zu er- 
warten iſt. Laſſen Sie ſich nicht reuen, auch in Buch— 
ſtaben freygebig zu ſeyn. Die Worte des guten Be— 
obachters find keine Buchſtaben mehr; ſein Urtheil ſpricht 
unmittelbar zu unſerm beſſern Selbſt, lehrt uns auf- 
merken, genau und beſcheiden ſeyn. 

Merkwürdig iſt der Fall mit dem Bilde, das Sie 
Julius Roman zuſchreiben; allein wenn man bedenkt, 
wie viel Menſchen in der Kunſt ſich redlich bemüht und 
unſäglichen Fleiß aufgewendet haben, ſo kann freylich 
der Fall öfter kommen, daß einer durch beſonderes Glück 
und Anſtrengung in einem einzelnen Falle etwas Vor- 
zügliches geleiſtet habe, deſſen Nahme durch keinen Com⸗ 
plex von Arbeiten berühmt geworden iſt. 

Die tabellariſche Methode finde ich auch in ihrer 
Ausführung fürtrefflich, beſonders wird ſie dem kunſt— 
richterlichen Gedächtniß auf das beſte zu Hülfe kommen, 
und ich ſollte denken, wenn man ſich einmahl hierauf 
geübt hat, jo müßte es auch jo viel Zeit nicht weg— 
nehmen; denn es verlangte doch mehr Stimmung und 
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Anſtrengung, zu einem jeden Bilde die eigenthümliche 
Formel der Beſchreibung zu erfinden, die dazu paßte 
und gehörte. Übrigens wird es immer auf Sie an⸗ 
kommen, wie viel Bilder Sie auf dieſe Weiſe genau 
durchgehen und welche Sie nur obenhin mit einigen 
Worten berühren wollen. Bey Hauptbildern wird es 
immer, wie mich däucht, von großem Nutzen ſeyn. 

Ich habe indeſſen auch mancherley zu unſerm Zweck 
zuſammen getragen und hoffe die Baſe zu unſerm Ge— 
bäude breit und hoch und dauerhaft genug aufzuführen. 
Ich ſehe ſchon die Möglichkeit vor mir, eine Darſtellung 
[zu geben] der phyſicaliſchen Lage, im allgemeinen und 
beſondern, des Bodens und der Cultur, von der älteſten 
bis zur neueſten Zeit, und des Menſchen in feinem näch⸗ 
ſten Verhältniſſe zu dieſen Naturumgebungen. Auch iſt 
Italien eins von denen Ländern, wo Grund und Boden 
bey allem, was geſchieht, immer mit zur Sprache kommt. 
Höhe und Tiefe, Feuchtigkeit und Trockne find bey Be- 
gebenheiten viel bedeutender, und die entſcheidenden 
Abwechſelungen der Lage und der Witterung haben auf 
Cultur des Bodens und der Menſchen, auf Einheimiſche, 
Coloniſten, Durchziehende mehr Einfluß als in nörd— 
lichern und breiter ausgedehntern Gegenden. 

Durch einen äußern Anlaß bin ich bewogen worden, 
über die Baukunſt Betrachtungen anzuſtellen, und habe 
verſucht, mir die Grundſätze zu entwickeln, nach welchen 
ihre Werke beurtheilt werden können. Ich habe Schillern 


meinen erſten Entwurf mitgetheilt, der ganz wohl damit 
10* 
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zufrieden iſt; wenn die Arbeit mehr gereinigt ift, werde 
ich's Ihnen auch zur Beurtheilung vorlegen. 

Von Antonio Labacco lege ich eine Nachricht bey. 
Wenn Sie das Werk dieſes Mannes, entweder ganz 
oder in einzelnen Abdrücken, finden können, ſo nehmen 
Sie es ja mit, denn es findet ſich nicht leicht etwas 
beſſer gearbeitet und geſtochen. Auch hat Palladio außer 
ſeinem Werk über die Architektur, das wir beſitzen, noch 
römiſche Alterthümer herausgegeben, die uns nicht ent⸗ 
gehen dürfen; denn theils iſt es ſehr intereſſant, was 
die Menſchen noch damahls fanden, deſſen Spuren jetzt 
völlig verſchwunden ſind, theils ſind auch ihre Reſtau— 
rationen und Bemerkungen immer wichtig. 

Im Serlio habe ich auch die Riſſe verſchiedener merk— 
würdiger Ruinen gefunden, die ſonſt nicht überall vor— 
kommen; auch habe ich den Scamozzi durchlaufen, ein 
fürtreffliches Werk, das wohl wenige ſeines gleichen hat. 
Vielleicht bin ich bald im Stande, Ihnen eine Charaf- 
teriſtik dieſer beyden Männer und Werke zu liefern. 
Worauf ich Sie aufmerkſam machen wollte, ſind die 
alten Vorſchläge zur Erbauung der Peterskirche; viel⸗ 
leicht gibt es gut geſtochne Blätter von den Ideen des 
Bramante, des Balthaſar von Siena, vielleicht findet 
ſich eine Spur von den Thürmen, welche Bernini auf⸗ 
ſetzen wollte, ja wovon einer ſchon ſtand und wieder 
abgetragen werden mußte. Die Geſchichte der Peters⸗ 
kirche intereſſiert mich mehr als jemahls, es iſt wirklich 
eine kleine Weltgeſchichte, und ich wünſche, daß wir die 
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Belege dazu ſammeln. Gewiß war Labacco nicht der 
einzige, der ſich in jenen Zeiten beſchäftigte, dergleichen 
Werke durch den Kupferſtich auszubreiten. 

Beſonders auf alles, was von Bramante ſich auf— 
finden ließe, bitte ich aufmerkſam zu ſeyn. 

Ich erhalte Ihren Brief von Mantua und ſehe mit 
vieler Freude, daß es Ihnen daſelbſt recht wohl gefallen 
hat. Was werden wir nicht alles erfahren haben, wenn 
wir einmahl dieſe Werke zuſammen ſehen, und werden 
wir zu dieſem Glück gelangen? Doch das ſey der Zeit 
überlaſſen, die wir indeſſen ſo gut als möglich nutzen 
wollen. Ich leſe viel und excerpiere und ſammle. Möge 
Sie dieſes Blatt in Rom geſund antreffen. Grüßen 
Sie Angelica tauſendmahl und ſagen ihr von meiner 
ſchönen Hoffnung, ſie in einem Jahre wieder zu ſehen. 
Grüßen Sie alle Freunde der vorigen Zeit und ſchreiben 
mir fleißig. Ein kleiner Ankömmling hat uns ſchon wie- 
der verlaſſen. Sonſt iſt alles wohl in meinem Hauſe 
und grüßt. 

Weimar, den 16. November 1795. G. 

ad No. 1. 

Antonio Labacco war ein Schüler des Antonio 
San Gallo; er ſcheint einer von den ſubalternen Na— 
turen geweſen zu ſeyn, die noch immer auf einen ſehr 
hohen Grad der Kunſt gelangen, wenn die Meiſter vor— 
trefflich ſind. Er arbeitete das große Modell der Beters- 
kirche, das im Vatican ſteht, und ſtach es wahrſcheinlich 
ſelbſt in Kupfer. Sein beſonderes Vergnügen war die 
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Ausmeſſung alter Gebäude und deren Reſtauration auf 
dem Papier; daher entſtand ſein Werk: 

Libro d' Antonio Labacco appartenente all' architet- 
tura nel quale si figurano alcune notabili antichità di 
Roma, 
ohne Jahrzahl, welches aus 27 Blättern beſteht. Es 
ſollte dieſes nur Vorläufer eines größern ſeyn. Ob das 
letztere zu Stande gekommen, iſt eine Frage. In der 
Vorrede zu dem Werke (deſſen Nachdruck ich, Venedig 
1584, vor mir habe) ſpricht er von der Liebhaberey der 
Ausmeſſung und Reſtaurationen und von feinen Samm— 
lungen der Art; er erzählt, daß ſein Sohn Mario, gleich— 
falls im Kupferſtechen geübt, ihn veranlaßt habe, die 
Sachen zu edieren, weil ſich aber die Ausgaben eines 
ſolchen weitläuftigen Werks verziehen können, ſo wolle 
er einſtweilen das, was vorräthig iſt, herausgeben. 

Der Nachſtich iſt gegen das Original ſchlecht. Außer 
dem Titelkupfer ſind die übrigen Blätter von der 
Gegenſeite. 

Er ſoll das Hauptportal des Pallaſts Sciarra er- 
bauet haben, wahrſcheinlich Sciarra Colonna im Cors, 
der doch darauf anzuſehen wäre; er iſt, ſo viel ich mich 
erinnere, von guter Architektur. Eine Kirche von ſeiner 
Invention in feinem Werke iſt nicht vom beiten Ge- 
ſchmacke. Er war ein Römer von Geburt und wahr— 
ſcheinlich einer von denen, die mit Michel Angelo ſehr un- 
zufrieden waren, als dieſer, nach San Gallos Tode, das 
Modell deſſelben völlig verwarf. Vielleicht läßt ſich ſonſt 
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noch etwas von dieſem Manne und feinen Arbeiten auf- 
finden. 

Sein Werk ſoll 1552 herausgekommen ſeyn. Auf 
dem Titel ſteht die Jahrzahl nicht, vielleicht unter der 
Vorrede, die mir fehlt. Das Werk iſt wunderlich pagi— 
niert; deswegen hält man es nach den einzelnen Blät— 
tern für ſtärker, als es iſt. 


Wenn Sie künftig Ihre Briefe nummerierten, ſo 
wäre es gut; ich will das Gleiche thun. Denn da Sie 
nichts von Ihrer Reiſe von München nach Mantua 
ſagen, könnte ich vermuthen, daß ein Brief verloren 
gangen iſt. 

G. 
59. Meyer an Goethe. 
Rom, den 22. November 1795. 

Sie werden, wie ich zuverſichtlich hoffe, einen Brief 
von Mantua, den ich dem Abbate Andres gegeben, 
um ſolchen an Gerning, ſeinen Correſpondenten, ein— 
zuſchließen, erhalten haben, auch einen andern mit bey— 
gelegter Beſchreibung vom Rathhaus in Nürnberg p., 
welcher von München nach Frankfurt abgegangen. Ich 
habe Ihnen alſo nur noch einiges von Mantua nach— 
zuhohlen und überhaupt Reiſenotizen zu geben, die ich 
vergeſſen könnte und die Ihnen, wenn Sie herkommen, 
nützlich ſeyn können oder die ich vielmehr nur zu Ihrer 
Beherzigung melden will. Mantua, den Pallaſt del Te, 
alle Werke des Mantegna und anderes, was in der Archi— 
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tektur und überhaupt für die bildende Kunſt daſelbſt 
merkwürdig iſt, habe ich hinlänglich zu künftigem Ge⸗ 
brauch geſehen und viel, viel aufgeſchrieben. Meine 
Reiſe habe ich über Cremona nach Piacenza angeſtellt, 
und ich glaube daran wohl gethan zu haben, da ich Ihnen 
nun ſagen kann, daß es faſt unumgänglich nöthig ſeyn 
wird, daß Sie ebenfalls daſelbſt durchziehen, wegen dem 
vortrefflich bebauten Land und der Bewirthſchaftung 
deſſelben. Von Piacenza habe ich Bemerkungen über 
die Kuppel des Guereino und über die Pferde des Gio— 
vanni di Bologna mitgenommen; Modena und Parma 
ſind dießmahl noch übrig geblieben, weil ſie mich zu ſehr 
verſpätet haben würden. Denn ich habe in Bologna 
und bis gegen Florenz hin viel von Schneegeſtöber und 
Froſt erduldet; in dem erſten Ort ſind jedoch die Bilder 
zu St. Giovanni in Monte und der Neptun betrachtet 
worden, wie auch die nicht genug zu preiſenden Reſte 
von dem Hof oder Chioſtro zu St. Michele in Bosco. 
Es iſt dieſes eins der ſchönſten Monumente der Carracci- 
ſchen Kunſt und für die Behandlung vielleicht das erſte 
Meiſterſtück, welches die neuere Zeit hervor gebracht 
hat. Bologna fordert überhaupt ein beſonderes Stu— 
dium und Aufenthalt, worauf wir uns bereiten müſſen. 
Ich habe heute Hirten geſprochen und beſucht; näch— 
ſtens erhalte ich Schriften von ihme zur Einſicht für die 
Horen. Er wollte ſich böſe ſtellen, daß man, ohne ihn 
zu fragen, ſeinen Nahmen in die Ankündigung der Horen 
geſetzt, allein ich habe ihn zurechte gewieſen. 
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Hecker iſt dieſes Frühjahr geſtorben, überhaupt ſind 
große Lücken in der Zunft der Künſtler entſtanden. Der 
Engländer Torno iſt ebenfalls dahin und andere. Die 
Fürſtinn von Deſſau iſt mit Matthiſſon hier. 

Meine Reiſe hat zwar etwas mehr gekoſtet, als ich 
geglaubt, denn es iſt den Fuhrleuten zu Mantua ge- 
lungen, mir drey oder vier Ducaten mehr, als billig war, 
abzunehmen, weil ſich in Mantua weniger als in May- 
land oder Verona Gelegenheit findet, nach Rom zu gehen. 
Dennoch iſt mir von mitgehabtem Geld etwa 135 Thaler 
übrig geblieben, welches um ſo viel eher zu Rathe zu 
halten ſeyn wird, da das Agio auf Bankzettel bis 16 vom 
Hundert geſtiegen, welches mit dem Agio vom Wechſel 
24 Procent beträgt. Ich werde alſo von dem Credit, 
welchen ich habe, keinen Gebrauch machen, bis Sie mir 
Nachricht geben, ob es nicht durch Bertuch, welcher be— 
kanntlich Geld von Neapel zieht, eingerichtet werden 
könnte, daß man von dorther auf ſeine Rechnung bare 
Münze bekäme, welches dann viel wohlfeiler ausfallen 
müßte. 

Heute habe ich ſchon eine in Guazzo gemahlte Land- 
ſchaft von Pouſſin, hoch und herrlich componiert, 
geſehen. Ich hoffe ſolche um einige Paoli an mich zu 
bringen. Sie iſt zwar groß, aber nicht eben wohl er— 
halten; doch kann ich mich nicht überwinden, das herr— 
liche Werk dahinten zu laſſen, wiewohl wir überhaupt 
der Fetzen ſchon genug haben. 

Nun noch ein Wort vom Abbe Andres. Ich habe mich 
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an demſelben nicht ſonderlich erbaut; er ſcheint mir zwar 
ein unterrichteter Menſch, der äſthetiſche Sinn aber geht 
ihm ab, und weil er ein Exjeſuite iſt, ſo kann er nicht 
laſſen, Jeſuitenkniffe überall zu zeigen. Er verſprach, 
mich herum zu führen, aber ich würde nichts geſehen 
haben, wenn ich mich auf ihn hätte verlaſſen wollen; 
denn er hatte immer ſein Brevier zu leſen. Er machte 
mich den Leuten bekannt, aber, wie es mir ſchien, nur, 
um ſich das Anſehen eines in Deutſchland ſehr geſchätzten 
und berühmten Mannes zu geben; denn er ſchlich ſich, 
ſo wie er mich eingeführt hatte, gemeiniglich davon. Die 
Wachsmahlerey iſt auch ſein Steckenpferd, wodurch er 
ſich mir aber, ich muß es nur geſtehen, wenig empfoh— 
len hat. 

Doch habe ich durch ihn nebſt der Gräfinn Zinzen- 
dorf auch noch eine Gräfinn Mangiagutti kennen lernen, 
eine junge Frau, die Tochter eines Marcheſe Gualtieri 
in Orvieto. Sie ſagte, ihr Vater wäre ſelbſt aus Lieb- 
haberey ein Mahler und habe ein ganz Zimmer voll 
Cartons von Mahlern der Florentiniſchen Schule. Dieſes 
habe ich nur ſo im Vorbeygehen anzeigen wollen, damit 
Sie nicht verſäumen, gelegenlich die Bekanntſchaft dieſer 
Dame zu machen und ſich von ihr einen Brief an ihren 
Vater geben zu laſſen; dann alsdann wäre es wahrlich 
ein Wunder, wenn der Alte alle ſeine Cartons behalten 
ſollte. 

Auf meinem Wege habe ich mancherley Beobach— 
tungen gemacht, die mehr oder weniger mit der Kunſt, 


22. bis 24. November 1795 155 


alle aber mit dem künftigen Zweck unſerer Reiſe ver— 
wandt ſind und die ich Ihnen ohnehin zur Nachricht mit— 
theilen muß. Nun habe ich gedacht, daß ich ſolchen die 
Form von Briefen laſſen wollte und ſolche alſo einzu— 
richten ſuchen, daß Schiller nach vorher geſchehenen Ab- 
ändrungen und Weglaſſung deſſen, was man nicht zweck— 
mäßig finden würde, Gebrauch davon machen könnte. 
Nächſtens ſchicke ich einen Anfang davon. 


Die Angelica iſt noch immer munter. Sie ſieht ge— 
ſunder, fetter und jünger aus als ehmahls und mahlt 
noch eben ſo gut oder beſſer als zu unſerer Zeit. Der 
engliſche Prinz Auguſt in ſchottiſcher Kleidung und ein 
paar andere Bildniſſe im Geſchmack von van Dyck ſind 
ihr in der That gut gerathen. Faſt noch beſſer gemahlt 
iſt eine Dame als Terpſichore, die Leyer iſt mit einem 
Roſenkranz behangen. Simplere, edlere Falten als ge— 
wöhnlich und ein hübſcher Arm machen dieſes Bild zu 
einem der vorzüglichſten Werke unſerer Künſtlerinn. 
Drey halbe Figuren, welche ſingen und zuſammen ein 
Buch halten, ſind artig gruppiert. 

Zwey Kinder als Amor und Piyche ſind auch artig 
und natürlich, doch nicht ſo glücklich zuſammen geordnet, 
als der Gegenſtand erfordert p. 

Der Pouſſin iſt nun mein; er hat mich aber nicht 
glücklich gemacht. Denn ich habe vernehmen müſſen, daß 
drey dazu gehörige Bilder, von gleicher Größe und beſſer 
erhalten, von der Frau, die ſolche beſeſſen, ausgebrüht 
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worden, um die Leinewand zu nutzen, und nun bin ich 
ungerecht gegen mich ſelbſt und werfe mir vor, warum 
ich nicht zeitig genug gekommen. In der That wird das 
Bild mich nun immer unangenehm an den betrübten 
Vorfall erinnern. Es werden auch ſchöne Fragmente 
von Marmor und gebrannter Erde bey mir einkommen; 
aber meinen Sie etwa, ich hätte dieſes gute Glück ganz 
umſonſt? Ich befinde mich täglich als ein zweyter Lau⸗— 
rentius wie geröſtet und gebraten von allen den ſchönen 
Meinungen oder vielmehr Irrthümern, die ich zu hören 
bekomme. Zu meinem größten Unglück iſt hier eine 
Leſegeſellſchaft, welche die Horen und die Literatur- 
zeitung hält, und da können Sie denken, wie ſchlecht 
ich angeſehen werde, weil man meine Arbeit erkannt 
hat. Wirklich habe ich unſchuldiger Weiſe die Giuſti⸗ 
nianiſche Minerva um ihren guten Nahmen gebracht. 
Die Schrift von der Vaſe hat mich eben auch nicht 
empfohlen, aber Böttiger iſt berühmt. In der That, ich 
habe weder Hoffnung noch Herz genug, nur jemandem 
etwas zum Beyſpiel von der Farbenlehre zu entdecken, 
weil ich der guten Sache der Wahrheit zu ſchaden fürch⸗ 
ten muß. Unterdeſſen darf ich getroſt ſeyn, denn ich 
ſehe, daß mein Gedächtniß glücklich war, daß meine ge- 
habten Vermuthungen meiſtens zutreffen und, was das 
Beſte iſt und nur unter uns geſprochen werden darf, 
daß wir bisher auf Wegen gewandelt, die von denen, 
welchen die guten Geiſter der Vorzeit gefolgt ſind, nicht 
weit ſich ablenken. Schreiben Sie mir doch bald. 
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Ich habe wahrlich nöthig, etwas von den Dingen zu 
hören, welche jenſeits der Berge vorgehen, woſelbſt es, 
Kunſt ausgenommen, beſſer iſt, als man denkt. 

Bald werde ich von Hirt Manufeript bekommen, 
und wenn ich glaube, daß die Sache annehmlich, ſo 
ſchicke ich die künftige Woche an Schiller. Die Hoffnung 
und Ausſicht auf Louisd'or hat ihn ſeit geſtern ſchon 
zahmer gemacht. 

Es fahren hübſche Ringe bey den Goldſchmieden 
herum, beſonders habe ich eine Camee von verſchiedenen 
Farben geſehen, die hübſch iſt. Aber ich kann und mag 
mich bis auf das weitere nicht einlaſſen, weil das Geld 
nun gegen Zettel ſchon zu 20 Procent ſteht. Rom iſt 
ziemlich übel dran, und jetz iſt alles feil. 

Sollten Sie Gelegenheit haben, Inliegendes an 
Böttiger gelangen zu laſſen, ſo wäre es mir lieb, Sie 
ſehen den Inhalt, und ich möchte gerne, daß wir ohne 
Mühe und Koſten wenigſtens die Zeichnung von dieſen 
Dingen erhielten. 

Leben Sie wohl, theurer, edler Freund. Sie ſehen, 
daß ich thätig bin in Sehen und Sammeln, aber bis 
jetz noch nicht im Zeichnen. Kommen Sie bald! 

Den 24. November 95. M. 


60. Meyer an Goethe. 


Rom, den 12. Decembris 1795. 
Durch Ihren Brief, welcher mir unvermuthet ge— 
kommenk und früher, als ich erwartet hatte, haben Sie 
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mir wirklich große Freude gemacht; denn Sie können 
kaum glauben, wie ſehr man hier deſſen bedarf und froh 
wird. So wie bey Ihnen alles, was aus Süden kommt, 
einen wohlthätig und wie warme Frühlingsluft an- 
wehet, eben ſo erquickt und ſtärkt hier im Gegentheil 
ein friſcher Hauch aus Norden. Auf daß ich aber zu der 
großen Menge Sachen komme, von denen ich Ihnen 
einige melden will (ich weiß faſt nicht, wo ich anfangen 
ſoll), ſo will ich Ihnen zuerſt ſagen, daß es gegenwärtig 
vieler Umſtände bedarf, wenn man nach Neapel reiſen 
will. Es muß dort von einem angeſehenen Mann ein 
Paß vom Miniſter ausgewirkt werden, und dieſer Mann 
muß für den, dem der Paß ausgefertigt werden ſoll, 
gut ſagen, daß ſeinetwegen keine Gefahr revolutionärer 
Geſinnungen p. obwalte. Nach ſolcher Bürgſchaft wird 
ein Paß zu Neapel ausgefertigt, und wenn man den⸗ 
ſelben hier erhalten hat, ſo kann man die Reiſe dahin 
antreten. Ich habe dieſes von mehreren gleichlautenden 
Zeugniſſen und habe auch überdas einen ehrlichen 
Landsmann hier, der gewiß unverdächtig iſt und ſchon 
vier Wochen wartet. Sie ſehen alſo, wie nothwendig es 
ſeyn wird, ſich in Zeiten vorzuſehen, und daß ein Brief 
von Ihnen oder von der Herzoginn erforderlich iſt, wo— 
mit ich mich gegen das Frühjahr hin an Herrn Heigelin 
wenden kann, der von unſern Bekannten wohl der Ge⸗ 
ſchickteſte ſeyn wird, dieſes zu beſorgen, und den man 
alſo auch in dieſer Rückſicht bis dahin in gute Laune zu 
verſetzen bedacht ſeyn müßte. Übrigens habe ich von 
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Neapel die beite, größte Hoffnung; alle Nachrichten 
lauten, ſo wir ſie wünſchen müſſen. Die Eiferſucht über 
ihre Kunſtwerke hat viel nachgelaſſen, die reiſenden 
Künſtler bringen Zeichnungen aus Pompeja mit, und 
Hackert hat ſogar Silbergeſchirr nach Gefäßen aus dem 
Muſeum zu Portici verfertigen laſſen. Wenn alſo dieſer 
gewonnen werden kann, daß er ſich meiner annimmt, 
ſo iſt alles gewonnen, und wir ſind geborgen; alsdenn 
ſteht es freylich mit unſerm Vorhaben gut, und es kann 
ein großes, ſchönes Ganzes daraus werden. Laſſen Sie 
es alſo wenigſtens auch nicht an einem ſchönen Briefe 
an Hackert mangeln, den ich ihme zu ſeiner Zeit ent— 
weder voraus ſchicken oder ſelbſt bringen kann. Noch 
habe ich hier wenig gearbeitet, ich habe nur im Capito- 
liniſchen Muſäum einiges nach den älteſten Werken ge- 
zeichnet, aber viel ſtudiert, vieles gefunden. Eine reiche 
Arnde neuer, unbekannter Sachen iſt für uns daſelbſt. 
Vor der Hand gebe ich Ihnen nur von einem ſehr wohl 
erhaltenen, koloſſaliſchen Junohaupt Nachricht, welches 
ganz gewiß nach der Ludoviſiſchen die allerſchönſte iſt, 
die man hat; ſie ſteckt in einem Winkel, niemandem be- 
kannt. Und von dieſer Art Erfindungen werden nur 
allein im Capitol ein halbes Dutzend zu machen ſeyn. 
Peter von Cortona zeigt ſich auch als einer der 
Unſern in Rückſicht auf Farben. Zwar ſcheint er alle 
ſeine Sachen bloß empiriſch gemacht zu haben, wenig— 
ſtens habe ich noch keine Regel finden können, welche 
er ſtätig befolgt hätte; aber hier und da hat er ein Bild 
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gemacht, dem wir unſere Theorien unterſchieben und 
ſelbſt nach dieſen Regeln damit zufrieden ſeyn müßten. 
Freylich iſt er dennzumahl [Papier verstümmelt] noch 
allezeit unſicher und ſchwankend, gibt ſich viel mit chan— 
geanten Gewändern ab und ſchweift aus, ehe man ſich's 
verſieht, und man begreift nicht warum. Er iſt aber hin⸗ 
gegen ſo weit gekommen, daß er Gewicht der Farbe 
dem Gewicht von Figuren entgegen geſetzt hat, 
welches, dächte ich, alles für ihne beweiſt. 

Man zeichnet für Hirts an die Horen einzuſchickende 
Abhandlung oder Beſchreibung des Lago di Fueino und 
des dortigen Emiſſärs nebſt der Reiſe dahin ſchon die 
Plane und Durchſchnitte; es wird wenigſtens dem In— 
halte nach ſehr intreſſant werden und bald einkommen. 
Von Uhden wäre vielleicht auch etwas zu bekommen 
und zu brauchen; er iſt in Sicilien und Neapel geweſen, 
hat viel geſehen und hat ſehr hübſche gelehrte Kenntniſſe. 
Er hat die etruriſchen Städte bereiſet, und von ihm weiß 
ich nun recht viel davon und höre, daß beſonders in 
Volterra außerordentlich viele und merkwürdige Dinge 
vorhanden ſind; ſeine Nachrichten können uns einſt ſehr 
zu Statten kommen. Bey Cornetso ſollen ſich viele wohl 
erhaltene gemahlte Grotten von etruskiſchen Gräbern 
finden, die man auf einer Reiſe nach Oſtia, Civitavecchia 
und Viterbo beſuchen kann. 

Die Römer haben übrigens ſeit der Zeit, da wir ab— 
weſend waren, im Geſchmack wenig zugenommen, ja 
man ſtößt wirklich auf ganz empörende Dinge. Damit 
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ich's kurz mache, jo will ich Ihnen nur einiges von dem 
Schlimmſten anzeigen. In der Villa Borgheſe gibt es 
nun indianiſchle], chineſiſche und ägyptiſche Ausſichten, 
gothiſche Feſtungen und gebaute Ruinen aus dem Mittel⸗ 
alter, und man hat, indem man wunderlich gekrümmte 
Buſen an dem See gegraben, den ehemahls ſo ſchönen 
und erfreulichen Park zu einem Sumpf gemacht. Die 
Pinien ſind alle ihrer ſchönſten Aſte beraubt und ſehen 
jetz zwar licht, aber mager aus, kurz, alles iſt geſtutzt, 
gekräuſelt, geleckt, aber die Grazie iſt meiſtentheils ver— 
ſchwunden. Der Wald bey L'Ariccia iſt abgehauen, die 
Villa des Mäcenas zu Tivoli zur Stückgießerey und 
Waffenfabrik umgeſchaffen, die herrliche Gruppe Pinien 
und Cypreſſen in Villa Negroni iſt nicht mehr p. Aber 
die Bilder, die Statuen ſind noch und kommen mir 
ſchöner, bekannter, ehrwürdiger, lehrreicher als jemahls 
vor. Raphael befindet ſich noch wohl, alle andere 
Mahlerey iſt ſchwach und kalt und todt gegen ſeine 
lebendigen Bilder im Vatican. Wann ich nur erſt die 
Alterthümer im Capitolium etwas durchſtudiert habe 
(und ich habe ſchon gute Dinge bemerkt), jo will ich die 
Stanzen beſuchen und Köpfe zeichnen, die uns lange 
noch erfreuen ſollen. 

Ich bin bey dem engliſchen Prinzen Auguſt ein— 
geführt und ſehr gnädig empfangen worden. Derſelbe 
hat mir ſeine gefundenen Alterthümer gewieſen und 
eine Sammlung von geſchnittenen Steinen von drey- 


bis vierhundert Stück, worunter einige vortreffliche 
Schriften der Goethe-Geſellſchaft XXXII 11 
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find. Eine herrliche, ſehr wohl erhaltene Schale, welche 
auf drey Sphinxen ruhet und auf dreyeckigtem, mit 
Laubwerk gezierten Sockel ſteht; ein ſchöner Kindskopf, 
mit einer Löwenhaut angethan, ohngefähr wie ein Amor 
mit der Beute des Hercules, iſt wahrſcheinlich ein Bild— 
niß; eine andere ſehr zierliche, kleine Schale, ein hübſches 
kleines Kind und eine kleine Büſte. Die Venus habe 
bis dato nur in Gypsabguß geſehen, ſie ſcheint mir 
aber ein recht gutes Werk und iſt wohl erhalten. Von 
den Steinen waren ein großer Amethyſt, auf wel— 
chem zwey ſchöne Köpfe, ein ſehr großer Beryll oder 
Aquamarin mit einem Frauenkopf, daran das obere 
Theil fehlt, eine treffliche komiſche Maske in Carneol, 
eine Camee mit einem Amor, der auf einem Delphin 
reitet, ein Fragment mit einem braunen und einem 
weißen Pferd, ein Fragment mit einem Jupiter, ganze 
Figur, in Amethyſt p. die, jo mir am meiſten aufge- 
fallen ſind. Wohl funfzig oder mehr Stücke, alle 
Schmaragde oder Plasma, beſſere und ſchlechtere, ſind 
zu einem Frauenzimmerſchmuck geſchmackvoll in Gold 
gefaßt, die Ohrgehänge und Uhrkette haben große, birn⸗ 
förmige, ſehr reine Schmaragden, welche ebenfalls alt 
ſind; alles zuſammen ſieht ſehr ſchön aus und iſt in der 
That eine ſeltene Sammlung. 

Der Prinz frug mit vieler Theilnehmung nach Ihnen 
und wünſchte ſehr artig und höflich, daß er Ihnen alle 
dieſe Seltenheiten zeigen könnte. Ob ich es in dem 
Augenblick auch gewünſcht habe, werden Sie mir wohl 
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ohne Zeugniß oder Schwur glauben, denn ich darf ver- 
muthen, daß der freygäbige Prinz Ihnen ſogar von 
ſeinem Überfluß etwas mittheilen würde. 

Bury hat ihne in ganzer Figur, etwa 2 Fuß hoch, 
vor einem weißen Pferde ſtehend, in Waſſerfarbe ge— 
mahlt. Der landſchaftliche Grund von Bäumen und 
Felſen iſt recht gut gerathen, die Kleider ſind ſehr kräftig 
und überhaupt das ganze Bild nicht ſchlimm und von 
artiger Wirkung. Die Geſchichte vom beſeſſenen Buben 
nach Dominichino aus Grotta Ferrata iſt auch recht 
hübſch gemacht und gefällt mir beſſer als die beyden 
Zeichnungen nach den Bildern des da Vinci in Bar— 
barini und Borgheſe. 

Noch ein anderer Ring über denjenigen, von wel— 
chem ich letzthin geſchrieben, habe ich ſeit der Zeit bey 
einem Juwelier geſehen. Der Camee ſtellt einen Bacchus 
vor, und neben ihm ſteht ein Dreyfuß. Das Stück iſt 
recht gut, und ich würde vielleicht angefangen haben, 
darum zu handeln, wenn nicht Diamanten darumher 
geſetzt wären, wodurch es alſo zu ſehr vertheuert wird. 

Um die Architektur, von der Sie melden und mich 
darauf aufmerkſam machen, habe ich mich ſchon um- 
geſehen, Baukünſtler gefragt und den alten Zuechi. Es 
gibt ein Werk, worin alle Plane, die von den Bau⸗ 
meiſtern für die Peterskirche entworfen worden, zu— 
ſammen geſtochen ſind, es ſey aber ſehr rar; wenn es 
nicht anders ſeyn kann, ſo finde ich ſolches zum wenigſten 


auf der Minerva und gebe Ihnen nächſtens von ſeinem 
115 
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Inhalt nähere Nachricht. Das andere von Labacco ſey 
leicht zu haben und nicht theuer. Kürzlich hat man alle 
gemahlten Decken, welche noch in der Villa Hadriana 
und anderwärts übrig ſind, in Kupfer geſtochen, vierzehn 
Stücke koſten 26 Paoli, auch wohl etwas weniger, ſind 
aber bloß Contouren; es ſind indeß vortreffliche Sachen 
darunter. 

Ich habe ein Buch angeſchafft, welches von Peru— 
ſiniſchen Gemählden und Künſtlern der ältern Zeit viele 
Nachrichten gibt; es wird uns einſt wichtige Dienſte 
leiſten und enthält viele Sachen, die wir ohne daſſelbe 
nie vernommen haben würden. Es iſt eine Frucht mei⸗ 
ner Spaziergänge auf Piazza Navona, von wo ich ſchon 
ſchöne Zeichnungen und ein ſehr artiges, kleines Bildniß 
auf Kupfer gehohlt habe. Dieſe Quelle verſiegt nimmer, 
und die allgemeine Noth, welche in Rom herrſcht, macht 
ſie nur reichhaltiger. 

In der Villa Borgheſe hat es nun noch ein neues 
Muſeum gegeben, wo die Statuen, Büſten und In⸗ 
ſchriften, die zu Gabii gefunden worden, aufgeſtellt 
ſind. Das beſte Stück iſt ein Kopf des Marcus Agrippa, 
überlebensgroß, welcher in der That ganz vortrefflich 
iſt, ein paar hübſche Köpfe von Tiberius und einen von 
einer noch jungen Frau, der ebenfalls ſehr gut iſt. Die 
Statuen ſind zwar wohl gemacht, aber man ſieht ſchon 
den Verfall der Kunſt darin. Die Falten ſind klein und 
ohne Maße. Ein artiger Dreyfuß iſt dabey und ein be⸗ 
ſonderes, ſeltſames Stück, wo um eine Vertiefung her⸗ 
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um, welche wie eine Schüſſel geſtaltet iſt, die Bruft- 
bilder der zwölf oberſten Gottheiten liegend angebracht 
ſind. 

Da ich doch wieder auf Alterthümer zu ſprechen ge— 
kommen bin, ſo kann ich mich nicht enthalten, Ihnen 
noch zu ſagen, daß zu der vorgemeldeten Erfindung einer 
Juno im Capitol noch der ſchönſte Hercules und ein 
trefflicher Bacchus hinzu kömmt; erſterer iſt zwar nur 
Fragment, aber die eine Seite des herrlichen Haupts 
iſt wohlbehalten, letzterm fehlt nicht mehr als die Hälfte 
der Naſe. Auch, glaube ich, iſt die weichgearbeitete 
Niobe, von welcher man vermuthet hat, daß ſie nach 
England gekommen, hier zu finden. 

Von der Reiſe von München durch Tyrol bis Mantua 
habe ich darum nichts erwähnt, weil mir wenig Kunft- 
werke vorgekommen. Das Schloß Ambras habe ich 
darum nicht geſehen, weil es entſetzlich ſchlecht- und 
froſtiges Wetter war, als ich in Innsbruck war, und der 
Profeſſor der Univerſität Schwierigkeiten machte, hin⸗ 
aus zu gehen; es blieb mir alſo nur die Wahl übrig, 
zwey Tage dort zu verweilen oder Verzicht darauf zu 
thun. Dann bis zu Abgang der Poſt hatte ich nur drey 
Stunden Zeit, und da es kalt und froſtig war und ich in 
der That ſchon lange Weile hatte, ſo entſchloß ich mich, da— 
von zu gehen. Mantua hingegen und den Pallaſt del Te 
habe ich ſo genau beſehen, daß ich eine viel genauere Be— 
ſchreibung deſſelben geben könnte, als bisher noch keine 
gemacht worden. Von letzterm habe ich auch ſogar einen 
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Plan und Aufriß mitgenommen, der in einer ſehr un⸗ 
vollſtändigen und übel verſtandenen Beſchreibung ſteht, 
die der Director der Akademie daſelbſt gemacht hat, und 
bin alſo vollkommen verſehen. 

So eben, wie ich dieſen Brief endigen will, komme 
ich zurück und habe das Portal von dem Pallaſt Sciarra, 
von welchem Sie ſchreiben, angeſehen; es iſt doriſch, 
ſehr geziert und nicht vom beſten Geſchmack. Die Saulen 
ſtehen auf ſehr hohen Baſen und ſehen darum kurz aus, 
aber die Faſſade des Pallaſts iſt ſimpel und eines von 
den wohlgerathenen Stücken der neuern Baukunſt, ein 
Werk des Lombarden Flaminio Ponzio, der unter 
Paul V. gelebt hat. Ich weiß dieſe Nachricht aus einem 
vortrefflichen Buch, welches den Titel führt: Memorie 
degli architetti antichi e moderni di Francesco Mi- 
lizia. Dieſer Mann iſt ein geſunder Kritiker und ſchreibt 
ſchön, man kann viel aus ihm lernen. Leben Sie wohl, 
ich hätte noch viel zu ſchreiben. Empfehlen Sie mich der 
Herzoginn; ich konnte dießmahl nicht an ſie ſchreiben, 
aber vielleicht gelingt es künftig. 

5 
Ihr 1 

Es iſt dieſes der vierte Brief, der an Sie abgeht: 
einer von München, einer von Mantua und einer bey 
meiner Ankunft in Rom, welcher Ihnen in ein paar 
Tagen zukommen wird. 

Meine Adreſſe iſt: 


al Caffe in faccia della Barcaccia in Strada Condotti. 
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61. Goethe an Meyer. 
No. 2. Weimar, den 30. December 1795. 

Ihren Brief, mein Wertheſter, aus Rom vom 22. No⸗ 
vember habe ich erſt geſtern erhalten, da meine Mutter 
ihn nicht ſogleich ſpediert hatte; ſchreiben Sie mir künftig 
nur grade hierher. 

Es iſt einer von meinen lebhafteſten Wünſchen er⸗ 
füllt, Sie geſund in Rom zu wiſſen; wenn Sie nur 
wieder an jenes Leben gewohnt ſind, ſo werden Sie 
gewiß in einem hohen Grade glücklich ſeyn, und wenn 
Sie erſt etwas unternehmen und arbeiten, ſo wird wenig 
an Ihrer Zufriedenheit fehlen. 

Das Deraiſonnement der Deutſchen in Rom mag 
ſich noch widerlicher ausnehmen, als wenn man es in 
Deutſchland hören muß, und doch iſt das Geſpräch über- 
all nichts als ein Austauſch von Irrthümern und ein 
Kreislauf von beſchränkten Eigenheiten. Wir wollen 
unſern Weg recht ſtill, aber auch recht eigenſinnig ver— 
folgen. Laſſen Sie nur ja niemand nichts von unſern 
Hypotheſen, Theorien und Abſichten merken, wenn die 
Leute von uns noch einige gute Meinung behalten 
ſollen. Es iſt bloß mit der Maſſe unſerer vereinigten 
Kräfte und mit der Ausführung des Ganzen, daß wir 
ihnen in der Folge imponieren können, und doch werden 
ſie auszuſetzen genug finden. 

Ich war von jeher überzeugt, daß man entweder 
unbekannt oder unerkannt durch die Welt gehe, ſo 
daß ich auf kleinen oder größern Reiſen, in ſo fern es 
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nur möglich war, meinen Nahmen verbarg, und künftig 
will ich ihn gewiß nur zu beſſerer Ausführung unferes 
Zweckes aushängen. N 

Ich habe dieſe Zeit her, ſo viel mir meine übrigen 
Zerſtreuungen erlaubten, in den alten Büchern der Bau⸗ 
kunſt fortſtudieret. Es iſt eine Freude, wie wacker und 
brav die Leute ſind und wie ernſt es ihnen um ihre 
Sache iſt. Serlio war mir ein eignes Phänomen; in 
dem ernſthaften und ſoliden Theile der Baukunſt und 
gleichſam in ihren erſten Anfängen iſt er fürtrefflich. 
So habe ich die Ruſtica nirgends ſo gut behandelt ge— 
ſehen, und ſo ſind auch viele Anlagen von Gebäuden, 
wenn ſie gleich ein etwas unangenehmes Anſehn haben, 
voller Verſtand und Sinn; allein wo er in Mannig- 
faltigkeit und Zierath übergehen will, wird er oft, man 
kann ſagen, abgeſchmackt, obgleich ſelbſt aus dieſen 
Schlacken noch manches Metallkorn heraus zu finden 
wäre. Sehr hübſch iſt es aber, daß man aus ſeinen 
wenigen beygefügten Noten ſieht: daß er nicht aus 
Wahl, ſondern um dem mannigfaltigen Geſchmack der 
Bauluſtigen zu dienen, dergleichen Ungeheuer aufgeſtellt 
hat. Man ſieht, welche Höhen der menſchliche Geiſt über— 
klettern muß, ehe er zur Zierde wieder herabſteigen kann. 

Je mehr man den Palladio ſtudiert, je unbegreif— 
licher wird einem das Genie, die Meiſterſchaft, der 
Reichthum, die Verſatilität und Grazie dieſes Mannes. 
Im Einzelnen mag manches gegen ſeine Kühnheit zu 
erinnern ſeyn, im Ganzen ſind ſeine Werke eine Gränz⸗ 
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linie, die niemand ausfüllt und die jo bald über- 
ſchritten iſt. 0 | 

Als Buch ist des Scamozzi Werk vielleicht eins der 
erſten, die geſchrieben worden ſind. Eine Fülle, ein 
Umfang, eine Nüchternheit, eine Methode, die höchſt 
erfreulich ſind. Seine Kenntniſſe natürlicher Gegen- 
ſtände ſo richtig und rein, als es zu ſeiner Zeit nur 
möglich war. Er hat gereiſt und ſtudiert und blickt frey 
und treffend in der Welt umher. Ich möchte aber auch 
beynah ſagen: die Baukunſt iſt der einzige Gegenſtand, 
über welchen man ein ſolches Buch ſchreiben kann; denn 
nirgends iſt das erſte Bedürfniß und der höchſte Zweck 
ſo nah verbunden: des Menſchen Wohnung iſt ſein 
halbes Leben, der Ort, wo er ſich niederläßt, die Luft, 
die er einathmet, beſtimmen ſeine Exiſtenz, unzählige 
Materialien, die uns die Natur anbietet, müſſen zu- 
ſammen gebracht und genutzt werden, wenn ein Ge— 
bäude von einiger Bedeutung aufgeführt werden ſoll. 
Wie ſchön ſich über dieſes alles Scamozzi genommen, 
muß man aus ſeinem Werke ſelbſt ſehen. 

Ich habe auch dieſe Zeit die Abhandlung des Hippo— 
krates: De aére, aquis et locis geleſen und mich über 
die Ausſprüche der reinen Erfahrung herzlich gefreuet, 
dabey aber auch zu meinem Troſte geſehen, daß es ihm, 
wenn er hypothetiſch wird, gerade geht wie uns, nur 
möchte ich feine Hypothejeln] eher den Schiffſeilen und 
unſere Zwirnsfäden vergleichen. 

Ein Buch, das den Titel führt: Finke, Verſuch 
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einer allgemeinen medieiniſch-praktiſchen Geo⸗ 
graphie, iſt ſehr intereſſant, indem er aus allen Reiſe⸗ 
beſchreibungen, was Klima, Nahrung, geſunden Zuſtand 
und Krankheiten betrifft, geſammelt hat; der Artikel 
von Italien iſt zwar ſehr mager, doch zeigt er eben, 
was noch zu thun übrig iſt. 

Bertuch hat leider erſt vor vierzehn Tagen eine ſtarke 
neapolitaniſche Poſt bezogen, er ſagt aber, daß in kurzer 
Zeit er wieder eine anſehnliche Summe daher zu er- 
warten habe, wovon, ſo viel man verlanget, zu Dienſten 
ſtehe. Es wird daher nichts zu thun ſeyn, wenn Sie mit 
dem mitgenommenen Gelde nicht reichen, als von dem 
Creditbrief Gebrauch zu machen und für dießmahl den 
Schaden zu tragen. 

Böttiger will den Catalogus von Taſſie ſchon lange 
zurück gegeben haben, das Buch findet ſich unter meinen 
übrigen nicht, unter denen es ſich doch nicht leicht ver— 
ſtecken könnte; ſagen Sie mir, was Sie ſich davon er— 
innern. 

Nachdem das Volk Sie ſchon lange per acclamatio- 
nem zum Profeſſor gemacht hatte, hat Ihnen der Her- 
zog den Charakter mit Anſtellung bey der hieſigen 
Zeichenſchule gegeben. 

Ich gehe heute nach Jena, um zu ſehen, ob ich mich 
aus der Zerſtreuung, in der ich dieß Jahr beſchloſſen 
habe, wieder erhohlen und an meinem Roman weiter 
fortrücken kann; er wird auf alle Fälle leider Oſtern 
nicht erſcheinen. 
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Ich wünſche Glück zu der Acquiſition des Pouſſins; 
leider geht es uns mit guten, alten Kunſtwerken meiſt 
wie mit den ſibylliniſchen Büchern, von denen der 
kleinſte Theil immer noch unſchätzbar iſt. 

Leben Sie recht wohl. Schreiben Sie mir von Zeit 
zu Zeit; ich werde auch ſchreiben, ohne eben eine Ant- 
wort abzuwarten. 

Hufeland Medicus hat einen Ruf nach Pavia an 
Frankens Stelle. Es iſt noch nicht öffentlich bekannt. 
Es wäre luſtig, wenn wir ein jenaiſches Convivium über 
den Alpen erneuern könnten. Tauſendmahl Adieu. Wei⸗ 


mar, den 3. Januar 96. 0 


Meinen erſten, an Hirt adreſſierten Brief werden 
Sie erhalten haben. 


62. Meyer an Goethe. Nr. 5. 

Ohne Zweifel werde ich dieſe Woche wieder Briefe 
von Ihnen erhalten, und da iſt es gut, wenn ich es 
verſuche, ein wenig im voraus zu ſchreiben, damit ich 
Ihnen geſchwinder antworten kann und wir alſo der 
anfänglich getroffenen Abrede etwas mehr getreu blei- 
ben, als ohne dieſes geſchehen möchte. 

Es iſt ſo mancherley, worüber ich wohl gerne Ihre 
Meinung vernehmen möchte. Da wir aber gegenwärtig 
ſo gar weit aus einander ſind und die Zeit kurz und köſt— 
lich iſt, ſo werde ich wohl über mehreres mit Furcht und 
Zweifel mich ſelbſt entſchließen müſſen; aber es iſt doch, 
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wie mich däucht, allemahl gut, Ihnen, ſo gut es in einem 
Briefe angehen will, von dem Zuſtand meiner Studien, 
Forſchungen, Bemerkungen, Zweifeln, Vorhaben und 
von dem, was ſchon verrichtet worden, beſtimmte Nach⸗ 
richt zu geben. Denn es wird Ihnen, da Sie entfernt 
ſind, leicht, eine klare Überſicht über die Sachen zu 
haben, das Nothwendige von dem Überflüſſigen zu 
trennen und zu unterſcheiden und mit einem Wort mich 
zurecht zu weiſen, wo ich irren will. Die Menge von 
Gegenſtänden dringt ſo gewaltig und mit jo verſchiede⸗ 
nem Reitz auf mich ein, daß ich, ungewiß, mir ſelbſt und 
meiner eignen Überlegung und Entſcheidung nicht oder 
doch nur mit Furcht vertraue. Seit ich hier bin, habe 
ich vorzüglich nur die Alterthümer ſtudiert und nach— 
geſehen, in wie fern ich [mich] in meinen gehabten Ver⸗ 
muthungen betrogen oder aber richtig geſchloſſen habe. 
Unter dieſem vorausgeſetzten Zweck habe ich bisher ſchon 
das meiſte, was hier iſt, betrachtet, habe geſehen, daß ich 
im Ganzen zwar Recht behalte, aber im Einzelnen mich 
ſehr oft geirrt habe, habe viel merkwürdige, dahin ein- 
ſchlagende Stücke gefunden und manche Bemerkung ge— 
macht, die mich freut und in der Erkenntniß weiter ge— 
bracht, alſo daß, wenn auch wenig gezeichnet worden 
(es ſind nur etwa ſechs Stücke nach den älteſten Werken 
im Capitol), ich doch nicht Urſache habe, die Zeit zu 
bereuen, die darauf verwendet iſt. Aber je mehr ich in 
dieſen Dingen vorwärts dringe, je genauer ich beobachte, 
je ſchwieriger und weitläufiger, je verwickelter wird die 
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Sache; das Ziel und Ende bleibt zwar immer noch ſicht— 
bar, iſt aber in gar keinem Verhältniß zu der Zeit und 
dem Aufwand, die ich daran ſetzen will und kann; es 
erforderte überhaupt nicht weniger, als von allen denen 
Sachen, die beſonders für die ältere Geſchichte der Kunſt 
merkwürdig und belehrend ſeyn können, genaue Ab— 
güſſe machen zu laſſen, um ſie gegen einander halten 
und vergleichen zu können. Es ſind ſo wunderbare 
Dinge, ſolche Zartheiten, ſolche Kleinigkeiten zu be— 
merken und zu vergleichen, die alle wichtig werden, daß 
man ſich ohnmöglich auf das Gedächtniß verlaſſen kann, 
wenn es auch nur aus einem Muſäum in das andere 
eine Betrachtung übergetragen und fortgeſetzt werden 
ſoll. Selbſt der gering ſcheinende Umſtand von verſchie— 
denem Licht gibt zu Täuſchungen und Irrthümern An- 
laß. Allein ich werde bey aller Weitläufigkeit und Mühe, 
welche dieſes Studium heiſcht, ſolches doch, ſo lang 
ich hier bin, ſo viel als ohne Abbruch der übrigen Stu— 
dien geſchehen kann, fort treiben. Denn es muß endlich 
für unſere Hauptabſicht hinlänglich ſeyn, mehr als 
andere Leute davon zu verſtehen und den Weg 
zeigen zu können, wenn er auch für uns zu lang und 
mühſam war und wir ihn nicht ſelbſt durchaus bis ans 
Ziel gewandelt ſind. Zwar zweifle ich freylich noch und 
bin unentſchloſſen, aber ich merke bey mir ſelbſt, daß 
ich mich in meinem Gemüth, je mehr ich wäge und über— 
lege, dazu neige, wenigſtens hier am Quell der 
Kunſt mich nicht auf flüchtig gemachte Sachen einzu- 
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laſſen, ſondern, wenn ich etwas zeichne oder mahle, 
ſolches, ſo gut möglich, fleißig und fertig machen. Da 
werden wir denn freylich nicht manches Stück erhalten, 
aber das, was werden kann und wird, [wird] deſto erfreu— 
licher ſeyn. Es ſcheint auch, daß es auf einer andern Seite 
noch Nutzen hat. Ich ſehe, daß man von keinem Kunſtwerk 
recht genau unterrichtet werden kann, es ſey dann, man 
zeichne ſolches ab, und man erfährt die zarteſten, wichtig- 
ſten, verſteckteſten Kunſtgriffe der Meiſter nicht anders, 
als wenn man ihnen auf das genaueſte nachſpürt, und 
dieſes kann nicht anders als in einer geendigten Nach— 
ahmung geſchehen. Zudem iſt gegenwärtig eine Zeit, 
wie ſie noch nie war, und wenn die Römer ſchon vorher 
gefällig waren, ſo ſind ſie es jetz doppelt und dreyfach, 
da ſie die Noth drückt. Die Aufſeher der Gallerien bieten 
ſich nun an, Erlaubniß zu ſchaffen, Bilder zu copieren, 
und ſind überhaupt ausnehmend höflich. Um billigen 
Preis bekomme ich eine Leiter, um die hochſtehenden 
Köpfe im Capitolium zu unterſuchen, bekomme auch den 
Katalog und, wenn ich will, die Ariadne oder ſonſt etwas 
Transportables in gutes Licht geſetzt, um es zu zeichnen. 
Da wäre nun freylich eine Ariadne, nach dem Original 
ſelbſt getuſcht, keine Kleinigkeit, denn ſie iſt ein Wunder⸗ 
ding; aber ich werde wieder von der Raphaeliſchen Ma⸗ 
donne in der Gallerie Borgheſe angezogen (die jetz in 
gutem Licht hängt). Sie iſt fleißiger gemahlt als die 
zu Dresden, und dieſe iſt vielleicht von größerem Styl, 
aber jene iſt noch lieblicher, und was faſt ungläublich iſt, 
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ſie Scheint mir noch gemüthlicher zu ſeyn — zarter, 
jugendlicher, unſchuldiger gewiß. 

Des da Vinci Bild in der obern Gallerie des Pallaſts 
Borgheſe iſt jetz ebenfalls leicht zugänglich, aber vor 
allem andern läßt ſich bedenken, ob nicht die Aldrovan⸗ 
diniſche Hochzeit eigentlich dasjenige Stück wäre, ſo die 
meiſten Zwecke für uns erfüllt. Ich habe ſie geſtern 
geſehen und die Anmuth, die Leichtigkeit, das Geſchick, 
die gute, große Manier der Beleuchtung bewundert und, 
worüber auch Sie ſich verwundern und freuen werden, 
eine Harmonie und Verſtändniß der Farben ge— 
funden wie noch in keinem andern Bild. Ich glaube 
ſogar, daß Widerſcheine und Mittheilung der Farben 
darinne ſey, welches bey den beſten Neuern ſo rare 
Dinge ſind (unſer Peter Cortona ſelbſt weißt hievon 
nichts). Eröffnet dieſes nicht alles weite und vortreff— 
liche Ausſichten? Ach, möchten Sie doch bald kommen, 
allen dieſen Reichthum, dieſe Schätze der Kunſt, welche 
faſt allein unſer gehören, zu theilen! Bis die andere 
Woche werde ich im Capitolium mit Beſchreiben und 
Bemerken im Muſäum wohl fertig werden, und da wäre 
alſo ſchon ein Hauptſtück gethan. So genau iſt es wohl 
noch nicht geſehen und erwogen worden, und ich habe 
nicht übel Luſt, wenn Hirt Ihnen ſein Manuſcript über 
den Lago di Fucine ſchickt, dieſe meine Arbeit beyzu- 
legen, damit Sie doch ſehen, wie das Ding geht und wie 
oder was davon zu nehmen oder dazu zu thun wäre. Das 
Schlimmſte iſt, daß ich alles, wenn ich etwas geſehen 
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und aufgeſchrieben habe, doch immer wieder einmahl 
revidieren und corrigieren muß, denn ich habe mich ſelbſt 
über ein paar Unrichtigkeiten ertappt, welches mir dieſe 
Vorſicht zur Pflicht macht. 

Seitdeme ich Ihnen letzthin von dem Credit auf 
Torlonio, welchen ich von Ihnen habe, geſchrieben, 
habe ich mich genauer bey Torlonio ſelbſt oder ſeinem 
Caſſier, einem Deutſchen, erkundigt. Nun wird mir 
zwar hier auf den Credit nicht mehr als 200 Scudi allen- 
falls ausbezahlt, aber dieſe Summe wird in Frankfurt 
nach dem Wechſelcours berechnet; da alſo dieſer nun 
niedrig ſteht wegen des Agio auf die Zettel, ſo werden 
wir doch nicht viel verlieren, wie man mich verſichert hat. 
Es wird alſo eine kleine Probe erforderlich ſeyn, welche 
keinen großen Schaden bringen kann. 

Der Auftrag, den mir Seine Durchlaucht der Herzog 
gegeben hat, hat bis auf jetz noch nicht erfüllt werden 
können, auch iſt überhaupt wenig Hoffnung zu haben, 
bald um eine geringe oder mäßige Summe ein paar 
angenehme Bilder zu finden; denn alles Gute (und mit- 
unter auch etwas Schlechtes) iſt durch den Lord Briſtol 
aufgekauft worden, der ſogar eine Menge Säulen und 
einen moſaiſchen Fußboden nach Schottland führen läßt. 
Nun finden ſich freylich geſchickte Leute, die ſchon etwas 
machen könnten. Es iſt Denis, der Niederländer, Rein- 
hart und Mechau, Deutſche, und einer, welcher Voigt 
heißt und von Amſterdam iſt; dieſe ſind zwar ſämmtlich 
geſchickte Landſchaftmahler, aber ſie erreichen Hackert 
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doch noch lange nicht. Von Geſchichtsmahlern behauptet 
Rehberg der beſte zu ſeyn, und viele behaupten es mit 
ihm. Ich erwarte alſo Ihren Rath oder neue Befehle 
hierüber, was in dieſer Sache zu thun ſey oder ob ſie 
als vergeſſen betrachtet werden kann. 

Von Hackert habe ich zwey ſeiner neuſten Bilder ge⸗ 
ſehen, ſie ſind wunderſchön gemacht, aber er fängt an, 
bunt zu mahlen. Mechau, ein Sachſe, macht auch hübſche 
Bilder, aber ſein Pinſel iſt nicht geübt, ſondern etwas 
verzagt. 

Sollten Sie etwa im Theater zuweilen etwas leiden 
müſſen, ſo denken Sie, daß es mir hier auch nicht beſſer 
ergeht. Die Oper in Argentina (Liberti ſpielt nicht) 
machte mir ſchon tödtende lange Weile, und von den 
Balletts habe ich nicht das Geringſte verſtehen können; 
die Haupttänzer und der Ballettmeiſter ſind Franzoſen, 
aber ein fürtrefflicher Sopran ſingt den Arſaces (Held 
des Stücks). In Tordinone iſt's noch ſchlechter, aber 
la Valle lobt man. Ich habe dieſes noch nicht geſehen. 

Es brennt gegenwärtig hier ſehr ofte, in etwa vier- 
zehn Tagen find drey oder vier Feuersbrünſte geweſen; 
doch iſt nie beträchtlicher Schaden dadurch geſchehen. 
Geeſtern habe ich im Pallaſt Borgheſe ein großes Ge— 
fäß von Bergkryſtall geſehen, worauf viel Figuren ge— 
ſchnitten waren. Die Faſſung und Henkel iſt Gold und 
mit Farben eingeſchmelzt. Die Henkel find ſchlangen⸗ 
artig in einander gewunden, und wo ſie aufhören, ſind 


Masken von Satyren. Es ſoll des Cellini Arbeit ſeyn, 
Schriften der Goethe⸗Geſellſchaft XXXII 12 
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und es iſt gar nicht unwahrſcheinlich; wenigſtens hat der 
Geſchmack nichts Widerſprechendes und deutet auf jene 
Zeiten. In Santa Cecilia a Ripa iſt in einem Reliquien⸗ 
ſchrank ein ganzer Schatz dieſer Art, und wohlgearbeitete, 
große Büſten von Silber dabey; in der Villa Pamfili 
gibt's ebenfalls ein[en] Schrank und dergleichen Sachen 
in Menge darinnen. p. Wenn man ſich Mühe geben will, 
ſolche Dinge aufzuſuchen, ſo kann die Ausbeute ſehr 
reich werden. 

Was macht Schiller? Gerne ſchrieb' ich auch an 
ihne, aber wahrlich, es iſt keine Zeit zu gewinnen. Da 
ich viel ſehe, ſo muß ich immer ſehr viel ſchreiben und 
kann doch nicht immer nachkommen. Ich bitte des— 
wegen alle meine Freunde um Nachſicht und Geduld 
und will thun, was ich kann. Einſtweilen habe ich einen 
Brief an die Herzoginn beygelegt. 

Gegenwärtiges Blatt ſoll heute an Sie abgelaſſen 
werden, damit ich nur nicht aus der Gewohnheit komme, 
Ihnen ofte zu ſchreiben, und damit ich auch mich mit 
Ihnen berathen kann. Nächſtens werde ich Ihnen auf 
die Briefe antworten, welche ich zu erhalten hoffe. 

Grüßen Sie alle Freunde von mir, vorzüglich die 
Freunde im Haus. Sagen Sie, daß ich nicht nur 
allein auf Kunſt und Alterthümer aufmerkſam bin, ſon⸗ 
dern auch andere gute Dinge bemerke. Denn ſo habe 
ich zum Beweis in Erfahrung gebracht, daß zu Lucca 
ganz vortreffliche, feine baumwollene Decken gemacht 
werden, die ungleich weicher und zarter als der feinſte 
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Boy und ſehr dichte ſind. Sie werden nicht nur zu Bett- 
decken, ſondern auch zu Damenkleidern (im Haus zu 
tragen) gebraucht, ſind am Ort wohlfeil und ſehen ſchön 
aus. Von dieſen müſſen wir ja Proviſion machen, wenn 
wir einſt nach Lucca kommen. 

Rom, den 8. Januar 1796. H. Meyer. 


63. Goethe an Meyer. 
Weimar, den 22. Januar 1796. 

Es iſt recht ſchön, daß gleich anfangs unſere Briefe 
im Wechſel gegangen ſind; auf dieſe Weiſe können wir 
öfter Nachricht von einander haben. Ihren Brief vom 
12. December habe ich in Jena erhalten, wo ich mich 
aufhielt, um das ſiebente Buch meines Romans in Ruhe 
zu ſchreiben. Schiller grüßt Sie beſtens. Wir ſind jetzt 
im Guſto, Diſticha, zu Ehren unſerer Freunde, zu machen, 
wovon ich Ihnen einige beylegen werde. Sie ſollen 
bald die Briefe für Neapel haben, um ſich ſolcher nö— 
thigenfalls bedienen zu können; ich hoffe auch bis dahin 
eine Auszahlung an Heigelein zu bewirken. Über Ihre 
Entdeckungen freue ich mich ſehr, und ich bin überzeugt, 
daß Sie nach und nach eine reiche Arnde finden werden, 
und danke für die Nachrichten, ob ſie gleich nicht alle 
tröſtlich lauten. Ich wünſche Glück zu den Spazier— 
gängen auf Piazza Navona. 

Geben Sie doch auf die letzten Stücke der Horen 
Acht, worin vielſagende Abhandlungen Schillers über 


die naiven und ſentimentalen Dichter ſtehn; auch 
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werden Sie in den erſten Stücken der Literaturzeitung 
dieſes Jahres das Elogium des poetiſchen Theils der 
Horen leſen, worüber ſich die Widerſacher männiglich 
erzürnen werden. 

Wenn Ihnen ein kleines Buch begegnet: Le anti- 
chità di Roma per Lucio Mauro. Appresso le statue 
antiche per Ulisse Aldrovandi, ſo ſehen Sie doch 
hinein. Es iſt merkwürdig wegen des Anhanges, in 
welchem Aldrovandi die Antiken recenſiert, wie ſie zu 
ſeiner Zeit in öffentlichen und Privatgebäuden zu Rom 
ſtanden. Auch habe ich eine kleine Schrift gefunden, 
die ſehr intereſſant iſt, ſie führt den Titel: Quaestiones 
Forcianae und iſt ein Dialog in gutem Latein, in wel⸗ 
chem die Sitten und Arten der verſchiedenen Bewohner 
Italiens mit großer Freymüthigkeit gegen einander ge- 
ſtellt werden. Es mag in der Hälfte des 16. Jahrhun⸗ 
derts geſchrieben ſeyn, ging lange im Manufeript herum 
und ward zuletzt, nicht ohne Verdruß des Herausgebers, 
gedruckt. Ich will ſehen, daß ich einen tabellariſchen 
Auszug daraus mache, um den Überblick der Verhält⸗ 
niſſe zu erleichtern, und Sie ſollen alsdenn eine Ab⸗ 
ſchrift erhalten, die Ihnen gewiß Vergnügen machen 
wird. Sie ſehen, daß ich, indem Sie aus den lebendigen 
Quellen ſchöpfen, fortfahre, mich aus Büchern vorzu- 
bereiten, wodurch wir denn doch, wie Sie auch bey 
Ihren peruſiniſchen Nachrichten bemerken, im Suchen 
und Unterſuchen ſehr gefördert werden müſſen. Auch 
fahre ich fort, indem Sie der heiligen Form huldigen, 
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dem Element, der Maſſe und den geringeren Organi- 
ſationen nachzuſpüren. In alle die Fächer, deren Lieb⸗ 
haberey Sie mir kennen, wird täglich etwas Neues ein— 
gebracht. 

Wir haben hier unglaublich ſchönes Wetter, meiſt 
heitern Himmel und oft wahre Sommertage; wie ſieht 
es damit in Rom aus? 

Was Sie zu den Horen ſchicken, wird ſehr willkom⸗ 
men ſeyn. Suchen Sie ja auch etwas Brauchbares von 
andern zu erlangen. Schiller wünſcht ſelbſt einige Zeit 
pauſieren zu können, und ich kann ihm, wegen des Ro— 
mans und wegen anderer Umſtände, nicht ſo, wie ich 
wünſchte, beyſtehen. 

Ich habe den Brief von Ühden an Böttiger geſehen, 
der mir recht wohlgefällt. Beobachten Sie doch dieſen 
Mann und ſehen Sie, in wie fern es räthlich wäre, ſich 
mit ihm einzulaſſen, worauf er geſammelt und was er 
vorzüglich beobachtet hat. Wir können ihm auf alle 
Fälle ſeine Arbeiten beſſer bezahlen, als ein Buchhändler 
thun würde (ſiehe Böttgers Brief). Sehen Sie doch 
auch, was Hirt etwa beſitzt und was man dem abnehmen 
könnte. Wir brauchen und dürfen uns ja im Anfang 
nicht merken zu laſſen, wo wir hinaus wollen. 

Die acht großen Pouſſins, wovon ich ſchon zwey 
beſaß, habe ich durch die Aufmerkſamkeit und Vorſorge 
der regierenden Herzoginn aus der Frauenholziſchen Auc- 
tion bekommen; leider ſind vier davon ſehr ausgedruckt 
und vier aufgeſtochen, ſo daß man nur die Ideen davon 
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noch ſehen kann. Wenn Ihnen alte Abdrücke begegnen, 

ſo verſäumen Sie ja nicht, ſie einzukaufen; hier iſt das 

Verzeichniß. 

Dediciert an den König Ludwig XIV.: 

1. Gegend am Atna. Polyphem ſitzt auf dem Gipfel 
des Felſens, unten Feldarbeiter, ein Flußgott und 
Nymphen. 

2. Diogenes und der Jüngling, der aus der Hand 
trinkt. 

3. Der Mann von der Waſſerſchlange umwunden, die 
verſchiedenen Stufen des Schreckens und der Furcht. 

4. Orpheus und Eurydice, der Hintergrund dem Caſtell 
St. Angelo ähnlich. 

Dediciert an den Herzog von Bourbon: 

1. Phocions Begräbniß (beſitz' ich). 

2. Eine Heerſtraße, ein Mann, der Waſſer ſchöpft, ein 
Mann und Weib ruhend. 

3. Phocions Grab (beſitz' ich). 

4. Ländliche Gegend, großer Waſſernapf im Vorder: 
grund, ein Alter wäſcht die Füße, gegenüber, an 
einem Monument, ein Jüngling und ein Mädchen 
ſitzend. 

Was Sie von den Pfuſchereyen in der Villa Bor— 
gheſe ſchreiben, iſt freylich traurig, doch geht es bey uns 
nicht beſſer, und wir können alſo von dort her Troſt 
ſchöpfen. Des Bauens und Anlegens aus dem Stege— 
reife und ohne Riß und Plan iſt kein Ende, man fürchtet 
ſich vor einer großen Idee, die auszuführen, und vor 
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einer großen Summe, die auszugeben iſt; aber eben 
dieſe Summe nach und nach für Anſtalten zu verzetteln, 
die man am Ende gern wieder wegkaufte, muß unglaub— 
lich reitzend ſeyn. So will es das unerbittliche Schicksal 
der Menſchen, und dabey mag's denn auch bleiben. 
Leben Sie recht wohl. Hier noch einige Diſticha und 
ein Blatt von Böttger. Den 25. Januar 1796. 
G. 


Der Teleolog. 
Welche Verehrung verdient der Weltſenſſchöpfer, der 
gnädig, 
Als er den Korkbaum erſchuf, gleich auch die Stöpſel 
erfand! 


Der Antiquar. 
Was ein chriſtliches Auge nur ſieht, erblickt' ich im 
Marmor: 
Zeus und ſein ganzes Geſchlecht grämt ſich und 
fürchtet den Tod. 
Der Kenner. 


Alte Vaſen und Urnen! Das Zeug wohl könnt' ich 
entbehren; 


Doch ein Majolicatopf machte mich glücklich und reich. 


64. Meyer an Goethe. 
No. 6. Rom, den 24. Januar 1796. 
Ihr Schreiben hat mir ſo viele Freude gemacht, daß 
ich Ihnen nicht genug dafür danken kann. Ihr Rath, 
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Ihre Bemerkungen ermuntern mich zum Guten und 
geben mir Troſt, rüſten mich mit neuer Kraft aus. 
Im Capitoliniſchen Muſäum habe ich nun ſchon vor 
einigen Tagen mein Werk zu Ende gebracht, habe viel⸗ 
leicht mehr und ausführlicher daſſelbe durchgegangen, 
beobachtet, bemerkt, beſchrieben, als für unſern Zweck 
unmittelbar nothwendig geweſen wäre; es mußte aber 
nothwendig ein ſolches Vorübungsſtück gemacht werden, 
um über andere Dinge, welche man nicht mit ſolcher 
Bequemlichkeit und Muße ſieht, ein deſto freyeres und 
ſchnelleres Urtheil zu gewinnen. Wenn alſo auch hier 
etwas zu viel geſchehen ſeyn möchte, ſo iſt es doch um 
der angemerkten Urſache willen nicht ganz für über⸗ 
flüſſig zu halten. Indeſſen werden Sie ſich doch wun- 
dern, wenn Sie hören, daß nicht weniger als 100 Octav- 
ſeiten voll, klein geſchrieben, dasjenige ausmacht, was 
ich nur im Capitoliniſchen Muſäum an Bemerkungen 
geſammelt habe. Das Philoſophenzimmer und das 
Zimmer der Kaiſer haben mir beſonders viel Beyträge 
geliefert, ſowohl deren, welche die Geſchichte der Kunſt 
intreſſieren, als auch ſolche, die bloß die Güte der 
Arbeit betreffen. Es iſt artig, daß Hippokrates uns 
beyden auf verſchiedenen Wegen begegnen und Ver— 
gnügen geben muß, Ihnen mit einer von feinen Schrif- 
ten, mir erſcheint unter ſeinem Nahmen eins der 
ſchönſten Kunſtwerke des Alterthums, welches von weni— 
gen übertroffen wird. Bey den Kaiſern habe ich mir 
Mühe gegeben, die verſchiedenen Manieren zu unter⸗ 
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ſuchen und dem Abnehmen der Kunſt und des Ge— 
ſchmacks nachzuſpüren; es iſt mir auch, wie ich glaube, 
gelungen, ſolche ſichere, beſtimmte Merkmahle und Kenn⸗ 
zeichen ausfindig zu machen, welche faſt gar keinen oder 
doch nur höchſt ſelten einen Irrthum zulaſſen. Dieſe 
Methode zu betrachten müßte ſich auch auf die griechi— 
ſchen Werke anwenden laſſen und eröffnet neue und 
weite Ausſichten. Bald hätte ich Luſt gehabt, ein paar 
Capitel über die Decadenz der Kunſt zu ſchreiben, allein 
andere Dinge fordern alle meine Zeit, und man müßte 
doch, um genau und ſicher zu ſeyn, erſt alle Marmor» 
köpfe, welche darauf Bezug haben, mit Münzen ver- 
gleichen und ſehen, in wie ferne ſie recht genannt ſind 
oder nicht (im Capitol ſind gewiß mehrere, welche falſche 
Nahmen führen); was aber noch mehr und bedenklicher 
iſt: man könnte nicht anders als darthun, oder vielmehr 
die Sache ſelbſt würde beweiſen, daß das Studium der 
alten Kunſtwerke und ihrer Erkenntniß, wenigſtens in 
Bezug auf die Geſchichte, von den Antiquaren keine 
Erweiterung mehr zu erwarten hat. Denn nun kömmt 
es [an] auf zarte Bemerkung der Zeichnung der Augen, 
der Art, wie die Linien ſich ſchwingen und ſich begegnen, 
wie der Mund gezeichnet und gearbeitet iſt, wie die 
Haare angeſetzt ſind, was für Kenntniſſe der Künſtler 
gehabt, welchen Theorien er gefolgt ſeye p., welches 
alles ohne ein ſehr geübtes Aug' nicht erkannt werden 
kann. Aber es ſcheint mir jetz noch die Zeit nicht ge— 
kommen zu ſeyn, wo man mit Wahrheiten auftreten 
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darf, welche viele Leute beleidigen müſſen. In der 
That bin ich ein wenig in Sorge, denn wir befinden 
uns im Fall derer, die einen neuen Glauben ſtiften 
wollen oder, welches noch viel ſchwieriger und gefähr— 
licher iſt, die den Aberglauben zu bekämpfen vorhaben. 
Und Sie werden auch noch ſehen, daß die Prieſter der 
alten, herrſchenden Lehre uns ſchwerlich mit Friede 
ziehen laſſen werden. Unterdeſſen machen mich dieſe 
Ausſichten aufmerkſamer und ſorgfältiger, und alſo 
ziehen wir auch davon noch einen Nutzen. Auch habe 
ich nach vielem Nachdenken, wie ich glaube, gefunden, 
daß es, um ſich von allen bisher bekannten Büchern, 
Schriften, Kunſtrichtern p. zu unterſcheiden, am beſten 
gethan ſeyn wird, bloß das Gute und Löbliche an Wer— 
ken der Kunſt zu bemerken und von den Fehlern ſo viel 
als möglich zu ſchweigen. Dieſe Methode iſt nicht nur 
für den Unterricht die beſte und zweckmäßigſte, ſondern 
es iſt auch zu hoffen, daß ſie, weil ſie wirklich neu, ja 
bisher unerhört war, eine gute Wirkung thun werde. 
Freylich iſt die Manier mühſam und wird Ihnen darum 
in Zeiten zur Prüfung vorgelegt. 

Seit einigen Tagen bin ich im Vatican, theils um 
doch etwas zu zeichnen, theils um zu ſehen, ob nicht dem 
Raphael auch etwas Neues oder noch wenig Bekanntes 
abzugewinnen iſt, und es wird allem Anſcheine nach 
gelingen. Wenn es möglich wäre, ſo möchte ich aus 
jedem ſeiner großen Bilder etwas zeichnen, weil es 
intreſſant ſeyn müßte, daraus die Verſchiedenheit ſeines 


24. bis 27. Januar 1796 187 


Styls und das Wachsthum ſeines Geſchmacks anſchau— 
lich zu machen. Ich habe aus der Disputa den St. Hie— 
ronymus, den Pietro Lombardo und den Abraham ſchon 
fertig, mit roth- und ſchwarzer Kreide auf gelb Papier 
gezeichnet. 

Wenn ich Ihnen ſchon letzthin auf die Verſicherung 
des Buchhalters (der ein Teutſcher iſt) von Torlonio hin 
geſchrieben habe, daß, wenn ich allenfalls auf den Credit— 
brief Geld nehmen würde, ſolches mit einem mäßigen 
Verlurſt geſchehen könnte, ſo habe ich doch ſeit der Zeit 
ſo wahrſcheinlich klagen hören, daß ich lieber verſuchen 
will, ob ich nicht, ohne dieſes Credits zu bedörfen, bis 
nach Neapel kommen kann, und ich glaube, daß es mir 
gelingen wird, wenn ich mich nähmlich nicht aufs Kaufen 
einlaſſe und die Commiſſionen, die ich allenfalls habe, 
auf beſſere Gelegenheit aufſchiebe. Seyn Sie aber ſo 
gütig und verſchaffen, daß ich in Neapel etwas heben 
kann, wann ich hinkommen werde, welches ohngefähr 
gegen Ende Aprils oder Anfang Mays geſchehen ſoll. 

Der Ruf Hufelands nach Pavia freut mich ſehr; 
durch ihn wird Italien und Deutſchland gewinnen. Ein 
Mann wie er kann vieles thun und beyde Länder in 
Rückſicht aufs Wiſſenſchaftliche in nähere Verhältniſſe 
mit einander ſetzen. Sie wiſſen, däucht mich, daß hier 
ein Kantiſcher Philoſophe hauſt und daß die Künſtler 
bey ihm Collegia hören und Zeit und Raum und die 
alte Nacht p. mahlen, allein ich ſehe den Ruhm des 
Mannes ſchon auf der Neige und im Begriff unter— 
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zugehen. Es droht alſo die Fackel zu erlöſchen, welche 
nur auf kurze Zeit dieſes Cimmerien erleuchtet hat, und 
wie mich däucht, ſo trägt der böſe Feind, der Dünkel 
heißt, hievon die meiſte Schuld. 

Wie habe ich mich dabey zu benehmen, da der Herzog 
ſo gnädig war und mich zum Profeſſor macht? Wie ſoll 
ich mich für ſeine Gnade bedanken? Soll ich ſchreiben, 
oder iſt es überflüſſig und haben Sie ſchon, was nöthig 
war, in meinem Nahmen gethan? a 

Hirt iſt todkrank geweſen, hat ſich aber doch wieder 
erhohlt und iſt glücklich der Gefahr entronnen. 

Ich habe ein Memorial eingereicht, um die Aldro- 
vandiniſche Hochzeit copieren zu dörfen; wenn ich dieſe 
Erlaubniß erhalten kann, ſo ſind wir allen unſern an⸗ 
gelegenlichſten Wünſchen und Zwecken um vieles näher. 

Leben Sie wohl, Theurer, Einziger! 

Grüßen Sie von mir die Freunde, aber vor allen 
die Freunde im eignen Hauſe. 

Ihr 
Rom, den 27. Januar 1796. Meyer. 


65. Goethe an Meyer. No. 5. 

Auf Ihren lieben Brief vom 8. Januar will ich ſo⸗ 
gleich einiges erwiedern, um den guten Gang unſerer 
Correſpondenz zu erhalten. Ich freue mich zu ſehen, wie 
es Ihnen geht und daß nur, wie voraus zu ſehen war, 
des Guten zu viel iſt. Sobald man die Dinge nicht nur 
eben nehmen will, wie ſie ſich uns zeigen, und ſie etwa 
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nach feiner Art genießen oder verarbeiten will, wenn 
man tiefer in die Werke der Natur und Kunſt einzu- 
dringen, wenn man ſeine Kenntniſſe auf das innigſte 
und beſte auszubilden gedenkt, dann ſieht man erſt die 
Unzuläſſigkeit unſerer Kräfte und die Eingeſchränkt⸗ 
heit der Zeit, die uns gegeben iſt. f 

Wir haben uns, mein lieber Freund, freylich ein ſehr 
weites und breites Penſum vorgeſteckt, und das war, 
der Überſicht wegen, ſehr gut; aber ich bin doch immer 
davor, daß wir beym Einzelnen gründlich find, und we⸗ 
der Ihre noch meine Natur wird in einer gewiſſen All— 
gemeinheit ein Vergnügen finden, in der man, je weiter 
man vorrückt, immer deutlicher ſieht, daß man anders 
hätte anfangen ſollen. Gehen Sie ſo genau zu Werke, 
als es Ihre Natur heiſcht, ſeyn Sie in dem, was Sie 
nachbilden, ſo ausführlich, um ſich ſelbſt genug zu thun, 
wählen Sie nach eigenem Gefühle. Wenden Sie die 
nöthige Zeit auf und denken Sie immer: daß wir nur 
eigentlich für uns ſelbſt arbeiten. Kann das jemand in 
der Folge gefallen oder dienen, ſo iſt es auch gut. Der 
Zweck des Lebens iſt das Leben ſelbſt, und ſo laſſen Sie 
auch Ihren Aufenthalt in Rom Ihren Zweck ſeyn. In 
dieſem Sinne bereit' ich mich auch vor, und wenn wir 
nach innen das Unſrige gethan haben, ſo wird ſich das 
nach außen von ſelbſt geben. 

Das Werk des Cellini über die Goldſchmiede- und 
Bildhauerkunſt habe ich von Göttingen erhalten und zu 
leſen angefangen. Die Vorrede enthält noch recht hübſche 
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Nachrichten von ihm, und in dem Werke ſelbſt finden ſich 
die beſtimmteſten mechaniſchen Anweiſungen. Vielleicht 
findet ſich in der Folge Gelegenheit, den Zuſtand der 
jetzigen Künſte und Handwerke, was das Mechaniſche 
betrifft, mit jenen Zeiten zu vergleichen. 

Es iſt mir dabey eine Bemerkung aufgefallen, die 
ich Ihnen mittheilen will. Italien lag in dem 15. Jahr⸗ 
hundert mit der übrigen Welt noch in der Barbarey. 
Der Barbar weiß die Kunſt nicht zu ſchätzen, als in ſo 
fern ſie ihm unmittelbar zur Zierde dient; daher war 
die Goldſchmiedearbeit in jenen Zeiten ſchon fo weit ge— 
trieben, als man mit den übrigen noch ſo ſehr zurück 
war, und aus den Werkſtätten der Goldſchmiede gingen 
durch äußere Anläſſe und Aufmunterung die erſten treff- 
lichen Meiſter anderer Künſte hervor. Donatello, Bru— 
nellesco, Ghiberti waren ſämmtlich zuerſt Goldſchmiede. 
Es wird dieſes zu guten Betrachtungen Anlaß geben. 
Und ſind wir nicht auch wieder als Barbaren an— 
zuſehen, da nun alle unſere Kunſt ſich wieder auf Zie— 
rath bezieht? 

Ich bin bey dieſer Gelegenheit auch wieder an des 
Cellini Lebensbeſchreibung gerathen; es ſcheint mir un- 
möglich, einen Auszug daraus zu machen, denn was iſt 
das menſchliche Leben im Auszuge? Alle pragmatiſche 
biographiſche Charakteriſtik muß ſich vor dem naiven 
Detail eines bedeutenden Lebens verkriechen. Ich will 
nun den Verſuch einer Überſetzung machen, die aber 
ſchwerer iſt, als man glaubt. 
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Sobald mein Roman fertig iſt, will ich ſehen, was 
mir ſonſt noch zu thun übrig bleibt, und näher an meine 
Reiſe denken. Alles kommt darauf an, was für Be— 
ſchäftigung Sie in Rom finden und in wie fern ſich Ihr 
Aufenthalt daſelbſt verlängern wird. Laſſen Sie uns 
nur fleißig ſchreiben, und es wird bis in den Juni ſchon 
klar werden, was zu thun iſt. 

Schreiben Sie mir doch etwas Näheres über die 
Gegenſtände der Kunſt aus der Kantiſchen Philoſophie; 
wir wollen dieſer und anderer Späße in unſern Diſtichen 
nicht vergeſſen. 

Fräulein Imhoff hat das Porträt eines ihrer Ge— 
ſchwiſter mit Farbe gezeichnet, worüber ich erſtaunen 
mußte. Hätte ſie mir es nicht ſelbſt zugeſchickt, ſo hätte 
ich nicht gewußt, wem ich's zuſchreiben ſollte. 

Was den Auftrag Durchlaucht des Herzogs betrifft, 
ſo ſehen Sie nur eben ſachte zu, ob ſich etwas finden 
ſollte; man iſt weder ſehr preſſiert noch ſehr entſchieden. 
Gore hat ſchon wieder einen andern Vorſchlag gethan: 
durch einen gewiſſen Schneider von Maynz, einen 
Mann, der ganz geſchickt iſt, ein paar Claude in Caſſel 
copieren zu laſſen. Was daraus werden kann oder wird, 
läßt ſich ſchwerlich ſagen. 

Schiller iſt ſehr fleißig, und Sie werden gute Sachen 
von ihm in den Horen finden. Er hat ſich in dem 
äſthetiſchen Fache zu einer großen Conſequenz durch— 
gedacht, und ich bin neugierig, wie es mit dieſer gleich— 
ſam neuen Lehre gehen wird, wenn ſie im Publico zur 
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Conteſtation kömmt. Da ſie mit unſerer Denkungsart 
homogen iſt, ſo wird uns auch auf unſerm Wege da⸗ 
durch großer Vortheil gebracht. 

Ich habe zu einer neuen Oper drey Decorationen oder 
vielmehr nur drey Hintergründe erfunden, womit ich im 
ganzen leidlich zufrieden bin, um ſo mehr, als ſie auch 
ihre Wirkung gethan und Beyfall erhalten haben. Die 
erſte iſt ein Bauernhof, in edlerm Style, wo ich das, 
was man vom Urſprung der Baukunſt zu ſagen pflegt, 
angebracht habe. Die zweyte eine Gegend mit Felſen 
und Palmen, in dem Sinne wie Ihre Landſchaft mit 
dem Altar. Es iſt merkwürdig, daß Eckebrecht den Haupt⸗ 
punct, worauf es ankommt, bey dieſer Gelegenheit recht 
gut gefaßt hat. Die Abſonderung und Entgegenſtellung 
der Farben iſt ihm recht gut gerathen, ſogar die farbigen 
Schatten hat er, wiewohl etwas outriert, angebracht. 
Ich erwartete gar nicht, daß er meine Anweiſungen als 
Princip faſſen ſollte, denn ich gab ſie nur als Lehre für 
den gegenwärtigen Fall. Ich werde künftig keine Ge- 
legenheit vorüber laſſen, um eben auf dem Theater im 
Großen die Effecte zu ſehen. Zur dritten Decoration 
hatte ich ſolche gewundene und gezierte Säulen com- 
poniert und transparent mahlen laſſen, wie ſie in den 
Raphaeliſchen Cartons, bey der Heilung des Lahmen, 
in einer Vorhalle des Tempels ſtehn; dieſe haben, weil 
ſie die brillanteſten und reichſten am Schluſſe des Stückes 
ſind, natürlich den meiſten Beyfall erhalten. So hilft 
man ſich auf Leinwand und Pappe, um in dieſer kunſt⸗ 
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loſen, höchſt alltäglichen Welt wenigſtens einigen Sinn 
und Intereſſe und Ahndung von einer künſtlichen und 
harmoniſchen Darſtellung zu erhalten. 

Abgegangen den 8. Februar 1796. G. 


66. Meyer an Goethe. 


Nr. 7. Rom, den 12. Februar 1796. 

Ich habe mir ſchon vorgenommen gehabt, Ihnen dieſe 
Woche wieder zu ſchreiben, theils Ihnen von verſchiede⸗ 
nen Dingen Nachricht zu geben, meiſtens aber um mir 
ſelbſt Unterhaltung und Genuß zu verſchaffen; denn Sie 
können nicht glauben, wie ſehr ich mich alleine befinde 
und wie tröſtlich es für mich iſt, Ihnen was zu ſagen 
oder von Ihnen etwas zu hören. Darum ſage ich Ihnen 
auch für Ihren letzten Brief, mit dem Sie mich erfreuten, 
da ich es noch nicht erwarten durfte, tauſend Dank. 

Vielleicht habe ich letzthin vergeſſen, auf die Frage, 
ob ich davon wüßte, daß Böttiger den Catalogus von 
Taſſie zurückgeſtellt habe, zu antworten. Ich weiß 
eigentlich von dem ganzen Buch nicht mehr, als daß Sie 
es beſaßen, als ich nach Weimar kam, und bald darauf 
an Böttiger geliehen haben. Bey dieſem erinnere ich 
mich, ſolches, es mag vielleicht ein Jahr ſeitdeme ſeyn, 
noch geſehen zu haben; mich ſelbſt hat aber das Buch 
nie intreſſiert, und empfangen habe ich es nie, auch nie 
darin geleſen, wüßte nicht einmahl, was darinne ſteht, 
wenn Sie nicht einmahl in meiner Gegenwart ein paar 


Artikel darin aufgeſchlagen hätten. Böttiger müßte es 
Schriften der Goethe⸗Geſellſchaft XXII 13 
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alſo ohne mein Wiſſen Ihnen zurückgeſtellt oder unter 
der Menge ſeiner eigenen Bücher verlegt haben, wo 
ſich's wieder finden wird. 

Weil gleich von Büchern die Rede iſt, ſo will ich nun 
nicht vergeſſen, daß mir ein Architekt, Abbate Uggieri, 
den ich wegen den Riſſen und Planen zur Peterskirche 
befragt habe, geſagt: es gäbe ein gutes Buch, welches 
alle dieſe Räthſel auflöſen könnte; der Titel deſſelben 
ſey: Bibliografia architettonica per Abbate Comolli 
(ein Mayländer), in vier Bänden — es muß alſo doch wohl 
etwas mehr als die bloße Anzeige der Bücher, die über 
Baukunſt geſchrieben ſind, enthalten. Über die Peters⸗ 
kirche hat Fontana ein Werk geſchrieben, in welchem 
verſchiedene alte Plane ſich befinden ſollen. 

Endlich bin ich dazu gelangt, die Aldrovandiniſche 
Hochzeit zu copieren und zu ſtudieren, und ich hoffe, 
daß uns dieſes noch über den Werth, den die Copie 
haben mag, eine Summe brauchbarer Erkenntniß ein⸗ 
bringen wird. Denn es iſt gerade ein glücklicher Zufall, 
daß ich zugleich das vortreffliche Bacchanal von Tizian 
und die Göttermahlzeit von Bellini gleich dabey habe 
und alle Augenblicke Manier mit Manier vergleichen kann. 
Es iſt ohnmöglich zu ſagen, wie neu, wie weit und groß, 
aber auch zugleich wie einfach und klar die Ausſichten 
ſind, welche dieſes Werk in Betracht auf die alte Mah⸗ 
lerey und Kunſt überhaupt mir zu eröffnen ſcheint. 

Wird es Ihnen nicht wie ein unbegreiflicher Zauber, 
ein Zufall oder Verhängniß dünken, wenn Sie ver⸗ 
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nehmen, daß bloß das Studium der Farben, welches 
wir zuſammen oder ich unter Ihrer Leitung betrieben, 
mich gegenwärtig in den Stand ſetzt, mehr von dem 
Sinn, der Behandlung und den Grundſätzen zu faſſen, 
nach welchen dieſes Werk gemacht iſt, als ſonſt jemand 
und daß, außer Sie und ich oder wer unſer Geheimniß 
ſonſt vollkommen weiß, auch niemand die Verdienſte 
und zarten Nuancen, ja ich möchte ſagen: die Weisheit 
ſeiner Farbengebung einſehen kann? Pouſſin war ge- 
wiß ein denkender Mahler, aber er ahndete und ſah von 
allem dem nichts, wie ſeine Copie in der Gallerie Pam⸗ 
fili deutlich zeigt. Und er hatte doch ohne Zweifel das 
Bild noch in einem beſſern Zuſtande vor ſich, als es 
gegenwärtig iſt, da ein gottloſer Reſtaurateur manche 
Stelle heillos verdorben hat. 

Es wäre doch erfreulich, wenn wir in Neapel den 
Erweis fänden, wozu wir hier nun ſchon einen einzelnen 
und nicht unbedeutenden Zeugen haben, daß nähmlich 
unſer eigener Fußſteig gerade neben der verwachſenen 
alten Heerſtraße hinläuft. 

Im Vatican ſind jüngſt der Heilige Hieronymus, Pe⸗ 
trus Lombardus und Abraham, alle drey aus der Disputa, 
gezeichnet worden, auch manche Note über die Raphael⸗ 
iſchen Bilder gemacht worden. Ich werde, ſobald die 
Hochzeit fertig iſt, wieder dahin zurückkehren und noch 
mehr zeichnen und ſchreiben, überhaupt habe ich es bis 
dahin am Schreiben (nach Abrede) nicht fehlen laſſen 
und wenigſtens darin mein Möglichſtes gethan. Ich 
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treibe überhaupt unſäglich viel zuſammen und bin nicht 
einen Augenblick unthätig; aber es bedarf auch der 
Thätigkeit: denn wenn wir uns die Maſſe als groß vor- 
geſtellt haben, ſo iſt ſie doch in der That noch viel größer, 
da ich ſie nun Stück für Stück durchgehen ſoll. 

Ich danke für Ihre thätige Sorge wegen Heigelin 
und überhaupt für das, womit Sie mich für Neapel 
ausrüſten wollen. Sie werden aus dem, was ich Ihnen 
von der Aldrovandiniſchen Hochzeit gemeldet habe und 
jo, wie ich mit der Copie weiter fortſchreite, ferner Nach— 
richt zu geben hoffe, ſehen, daß viel, ja faſt alles daran 
liegen muß, in Neapel bey den alten Bildern unſere 
Studien verfolgen zu können; ja es ſcheint mir jetz faſt, 
daß in unſerm ganzen, großen Vorhaben ohne dieſes eine 
Lücke bleiben würde, und es wird durchaus nothwendig 
ſeyn, die kräftigſten und wirkſamſten Mittel zu Er- 
reichung dieſes Zwecks anzuwenden. Von Tiſchbein 
habe ich hierin keine Hilfe zu erwarten. Er iſt, wie ich 
höre, unzuverläſſiger als jemahls, und ich habe auch 
ſchon den Verſuch gemacht und dem jungen Guten- 
hofen und einem Landsmanne Briefe an ihn gegeben, 
allein ſeine Gefälligkeit iſt mir nicht gerühmt worden. 
Denken Sie doch ein wenig darauf, wie das Ding am 
beſten anzufangen ſeyn werde, damit ich keine falſchen 
Schritte mache. Ich will unterdeſſen ſehen, ob ich nicht 
den Grafen Münſter, welcher bey dem Prinzen von 
England iſt, vermögen kann, ſich für mich zu verwenden; 
er hat mich auch ſchon jetz bey dieſem Anlaß dem Prin- 
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zen Aldrovandini empfohlen und iſt ein gar gefälliger 
Mann. 

Auf das hin, was Sie mir ſchreiben, daß ich ſuchen 
ſolle, Beyträge zu den Horen zu bekommen, habe ich 
kein Bedenken gehabt und es auch in anderer Rückſicht 
nützlich gefunden, Herrn Ühden dazu einzuladen. Er hat 
viel geſehen, viel ſtudiert, viel gereiſt, verſteht gut Grie⸗ 
chiſch und ſchreibt von allen am beſten; es müßte alſo 
übel gehen, wenn er nicht etwas Brauchbares liefern 
ſollte. Zudem kann er Ihnen und mir noch ſehr nützlich 
ſeyn, ja ich möchte ſagen, wir können von ihm eine ganze 
Menge Nachrichten erhalten, die uns dienlich ſind. Er 
iſt an allen denen Orten geweſen, wo wir hin wollen, 
und hat eine Menge Bekanntſchaften von Gelehrten 
und Halbgelehrten. Seine neue Religion hat ihm dieſe 
leichter verſchafft, als wenn er ungläubig geblieben wäre. 
Man kann es wirklich faſt nicht glauben, wie viel der 
Glaube hier zu Land hindert und fürdert, und da er 
nun auch noch zum Nachfolger des preußiſchen Agenten 
allhier beſtimmt iſt, ſo hat ihm ſeine Bekehrung auch 
noch ſonſt was eingetragen. 

Wie weit Hirt mit ſeiner Reiſebeſchreibung nach dem 
Lago di Fucine vorgerückt iſt, kann ich nicht ſagen; ich 
hoffe aber, daß er bald Manuſcript ſchicken wird. 

Was mich ſelbſt anbetrifft, ſo fehlt es nicht am guten 
Willen, und ich könnte manches machen, allein ich ſorge, 
andern, noch wichtigern Zwecken dadurch Abbruch zu 
thun. Es ſcheint mir, daß es jetz nur darauf ankömmt, 
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die Zeit zum Sammeln, zum Erwerben zu benutzen, 
um hernach gleichſam von dieſem Capital lange zehren 
zu können, und auch ſo viel als möglich alles ganz zum 
großen Werk aufzuſparen, unverſehrt und rein. Viel⸗ 
leicht kann aber doch etwas geſchehen, und wenn es 
möglich iſt, ſo will ich's thun. 

Endlich iſt es doch gelungen, einen billigen Menſchen 
ausfindig zu machen, welcher die Gypſe, die mir auf⸗ 
getragen worden ſind anzuſchaffen, nach Hamburg oder 
Trieſt ſpedieren will: es iſt der Papierhändler Romero 
auf dem Spaniſchen Platz. Bis Ancona zu Land und 
von da bis Trieſt zu Waſſer koſtet der Centner Römiſches 
Gewicht 15 Paoli in Papier; wenn man aber Gelegen⸗ 
heit abwarten will, daß von Civitavecchia ein Schiff 
nach Hamburg geht, ſo wird es, wie er ſagt, nicht viel 
mehr als die Hälfte koſten, jetz zwar etwas mehr, als 
wenn es erſt Friede ſeyn wird, weil man nur auf däni⸗ 
ſchen Schiffen etwas ſicher ſchicken kann. Es fragt ſich 
nun, ob Sie es nicht wohlgethan finden, dieſe Sache 
bis auf Ihre Herkunft aufzuſchieben, oder ob ich ſolche 
früher beſorgen ſoll. 

Meine Studien im Fache der Architektur ſind bisher 
ſehr eingeſchränkt geweſen, und ich kann mich nicht rüh⸗ 
men, etwas mehr darin gethan zu haben als die beſten 
Treppen ausgemeſſen, welche in Rom ſind. Die Mah⸗ 
lerey und Bildhauerey geben mir ſo viel zu ſchaffen, 
daß ich mich noch auf nichts Anders habe einlaſſen 
können. 
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So wie die Chorizonten und Homeromaſtixen ihr 
Haupt gegen den Dichter erheben, ſo geht es auch hier 
in der Kunſt. Der arme Raphael erfährt es am meiſten 
und muß es entgelten, beſonders iſt ſeine Verklärung 
das Ziel, worauf alle Pfeile abgedrückt werden. Ich 
höre gar unter der Hand, daß ſich auch Matthiſſon und 
die Friederike Brun an ihr zu reiben gedenken. Was 
ſagen Sie dazu? Iſt der Unfug länger zu dulden? 

Hirt, der arme Hirt wird (wenn ich anders kein 
falſcher Prophete bin) mit einem Werk über die Bau⸗ 
kunſt, an dem er ſchon Jahr und Tage ſchreibt und wo— 
für er fleißig zeichnen läßt, ſeinen Ruhm unwiederbring⸗ 
lich zu Grunde richten: er bemüht ſich darin, alle Ord- 
nungen und Glieder der Gebäude aus der uranfänglichen 
Holzconſtruction herzuleiten. Urtheilen Sie ſelbſt, ob 
das glücklich ablaufen kann. 

Verzeihen Sie dieſes unordentlichen Geſchreibſels; 
es iſt den Abend gethan worden, um die Stunde, wenn 
ich zu Weimar ſchon zu ſchlafen pflegte. Hier iſt aber 
eine andere Ordnung eingeführt, und der Tag darf auf 
keine Weiſe dazu angewendet werden. 

Ich habe nicht mehr Zeit, an Böttiger Antwort auf 
ſein Blättchen beyzulegen. Uhden wird ihm nun wieder 
ſelbſt ſchreiben. Grüßen Sie mir alle Freunde, Schiller 
beſonders. Ich ſchiebe auf, demſelben zu ſchreiben, bis 
Manuferipte geſendet werden. Leben Sie wohl. Den 
beſten Gruß den Freunden im Hauſe. 
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67. Meyer an Goethe. 
Nr. 8. [25. Februar 1796. 

Den Morgen von St. Matthäus, den düſterſten, 
froſtigſten und unangenehmſten, den wir dieſen ganzen 
Winter erlebt haben, will ich anwenden, Ihnen auf 
Ihren vorgeſtern erhaltenen Brief vom 8. Februar zu 
antworten und Ihnen für denſelben zu danken. Wie ir⸗ 
gend etwas, das aus Süden kommt, bey Ihnen eine laue, 
warme Luft mitzubringen ſcheint, eben ſo oder, ich möchte 
ſagen, nach Art und Werth noch viel wohlthätiger iſt 
ein Blatt, welches aus dem Norden hieher geſendet wird 
und durch die rühige Überlegung, Vernunft, Zuſammen⸗ 
hang und Sinn ſich vortrefflich, herzerfreulich über die 
hieſige Losheit und Unſicherheit ausnimmt. 

Wie ich es auch nach der deutſchen, ſo eben ge— 
rühmten Bedächtlichkeit überlege und hin und wieder 
bedenke, ſo iſt doch immer das Reſultat dieſer Über⸗ 
legungen, daß ich in den erſten Tagen des Maymonaths 
von hier nach Neapel abgehen muß und lieber hier noch 
einiges übrig laſſen und bis auf die Wiederkunft auf- 
heben als über dieſe Zeit verweilen darf. Denn auch 
das Schlimmſte vorausgeſetzt, daß es nicht gelingt, die 
Erlaubniß zu erhalten, nach den alten Bildern zu ſtu⸗ 
dieren, ſo iſt die Gallerie, es ſind die Vaſenſammlungen, 
welche mir zur Betrachtung und zur Nachbildung über⸗ 
flüſſigen Stoff geben werden. Und die Vaſen ſind eine 
Rubrik, die uns vielleicht mehr zu ſchaffen macht, als 
wir denken konnten; denn ſie ſind jetz in einem gewal⸗ 
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tigen Ruf, in der Mode. Es wird viel darüber geſchrie⸗ 
ben, viel geſprochen; daher werden wir genau, ausführ⸗ 
lich und vollſtändig werden müſſen, wenn es möglich 
iſt, auch darin wo nicht alles, doch das Beſte abſchöp— 
fen. Iſt Portici und die alten Gemählde für mich zu- 
gänglich, ſo reicht die Zeit, welche ich vor Ihrer Ankunft 
in Neapel zuzubringen habe, nicht einmahl zu dem 
Nöthigſten hin. Geſetzt auch, Sie verreiſen in Deutjch- 
land frühzeitig, ſo kommen Sie doch ſchwerlich früher 
als um Allerheiligen nach Neapel. Auf Neapel ſind 
reichlich ſechs Wochen zu rechnen, wenn Sie auch nicht 
weiter gehen wollen, und kehren Sie über Monte Caſ⸗ 
ſino zurück, beſehen den Lago Fucine und was der Weg 
ſonſt Merkwürdiges hat, ſo iſt das neue Jahr vorhanden; 
drey oder vier Monathe auf Rom und die umliegende 
Gegend gerechnet iſt nicht zu viel, und dann befiehlt die 
Jahreszeit ja doch wieder abzuziehen. Es ſcheint mir, daß 
ſich an dieſer Austheilung der Zeit nicht viel ändern laſſe. 
Ich lege ſie Ihnen aber darum ſo ausführlich vor, auf 
daß Sie ſolche genauer prüfen mögen. Es iſt noth- 
wendig, daß wir, und ich beſonders, noch ehe Sie kom— 
men, keinen falſchen Schritt thun, keinen Augenblick 
überflüſſig anwenden; denn es iſt deſſen, das unſre 
Aufmerkſamkeit fordert, gar zu viel, ja überſchwäng— 
lich viel. 

Von den Gegenſtänden aus der Kantiſchen Philo— 
ſophie, welche die Kunſt behandlet hat — oder vielmehr: 
Worte, wodurch Kant Begriffe ausdrückt, find ſehr un- 
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ſtatthaft in Bilder und Figuren gebracht worden — 
von dieſen alſo habe ich vielleicht zu allgemein ge- 
ſprochen. Carſtens' Bild, welches Fernow im Mercur 
beſchrieben hat, gab den erſten Anlaß: es ſtellt zwey durch 
die blaue Luft fahrende Figuren vor, von denen er die 
jüngere Zeit genannt (weil die Zeit nimmer altre) und 
ihr eine Senſe und, glaub' ich, ein Stundenglas in die 
Hände gegeben; einen ältern, bärtigen Kerl nennt er 
Raum (und hat demſelben eine blaue Kugel zum Attri⸗ 
but gegeben), weil der Raum älter als die Zeit ſey. Es 
fragt ſich hier, wie viel der Unterſcheid betrage. 

Auf Hirts Angeben hat nun auch ein anderer Mah⸗ 
ler, Nahmens Hummel, dieſen Gegenſtand poetiſcher 
behandeln und damit vermuthlich Fernows und Carſtens' 
Ruhm ſchmälern wollen. Da ſitzt nun Vater Raum 
wie Jupiter oder Saturn mit einem langen Zepter auf 
einem Thron oder eigentlicher Canape, fein Sohn 
Helios krönt ihn; neben ihm ſitzt Mutter Zeit, und 
weil ſie alle Dinge hervor gebracht, ſo ſitzen in ihrem 
Schooß zwey Kinder, die ſich umarmen, unter denen Erde 
und Meer vorgeſtellt werden. Ihr älteſter Sohn Ura- 
nos ſchwebt über ihr und hat über ſeinem Haupt einen 
ausgebreiteten Schleyer, der ihn größtentheils beſchattet. 
Merken Sie die Allegorie? Insgeheim mögen von den 
immer um Sujets verlegenen Mahlern wohl noch andere, 
ähnliche Stücke ausgeheckt worden ſeyn, aber zur Kunde 
iſt mir keines gekommen, ſogar das letztere iſt noch nicht 
ausgeführt, ſondern exiſtiert nur noch in Zeichnung. 
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Unter uns geſprochen: ich halte wenig von dem dem 
Herzog gethanen Vorſchlag zu Copien nach Claude. 
Claude iſt! kein Mahler, der leicht zu copieren iſt, und 
verliert allzu viel von ſeinem Verdienſtlichen in der 
Überſetzung. Lord Briſtol hat hier einen ähnlichen Ge⸗ 
luſt gehabt und läßt den Parnaß in der Gallerie Colonna 
copieren, es läuft aber ſehr unglücklich damit ab, und 
vermuthlich geht es in Caſſel nicht beſſer. Wenn es ja 
geſchehen ſoll, ſo rathe ich, dieſe Copien von Stracke 
oder Nahl in Caſſel machen zu laſſen. 

Ich wünſche zu den wohlgerathenen Decorationen 
Glück. Es iſt mir lieb zu hören, daß die neue Lehre 
der Farben und der Schatten p. doch faßlich und leicht 
iſt, ſobald einer nicht von andern Dingen vorher ein— 
genommen iſt oder es ſchon zu wiſſen glaubt, und zu 
dieſem Experiment war unſer Eckebrecht gerade der 
Mann. Das Stück von den gewundenen Saulen möchte 
ich ſo wie die anderen geſehen haben, ich ſtelle mir ſie 
als gut und von ſchöner Wirkung vor; aber thun Sie 
ſich übrigens meines Beyfalls nicht zu ſehr erfreuen: 
denn es wird wenig fehlen, daß mein Geſchmack nicht 
dießfalls für ganz falſch gehalten wird. Gegenwärtig 
triumphieren bloß allein die Agypter, und allenfalls 
wird auch noch die doriſche Ordnung (in welcher denn 
auch Luſtſchlöſſer, Komödienhäuſer p. gebaut werden 
ſollten) leidlich gefunden. Joniſch iſt ſchon verdächtig, 
Korinthiſch gar zu gekünſtlet, ſchwach und kleinlicht. Pal⸗ 
ladio ſey, heißt es, ein armſeliger Menſch und ſeine Ge⸗ 
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bäude buggerate. Nun jagen Sie mir, wie wird's 
mit uns altgläubigen, frommen, nachſichtsvollen Men» 
ſchen ausſehen! Wirklich hätte mich der Julius Roma⸗ 
nus, deſſen Werke zu Mantua ich loben wollte, beynahe 
in meiner Blöße gezeigt, aber ich habe mich noch in 
Zeiten glücklich zurück zu ziehen gewußt und nehme mich 
ſeitdem ſehr in Acht, von nichts dergleichen zu ſprechen. 

Die Ausbeute aus den hieſigen Theatern iſt für uns 
ſehr ſchlecht geweſen, von allen gegebenen Stücken wäre 
wohl keines auf unſere Bühne zu verpflanzen geweſen. 
Die Decorationen der großen Oper im Theater Argen- 
tina waren wohl gemahlt und deſto weniger gut er- 
funden; ein Saal, der ein paar Meilen lang ſeyn mochte, 
deſſen flache Decke auf einer Reihe auf dem Geſims 
ſtehender Statuen ruhte oder von denſelben getragen 
wurde, und eine Straße voll Grabmähler, woſelbſt 
korinthiſche Arcaden überall voll Urnen und Gräber 
ſtehen und das Licht ſo willkührlich angegeben iſt, daß 
es von einer Wand her genommen ſcheint oder eigentlich 
unter einem Porticus hervor ſcheint — war das Beſte 
und Bewunderteſte. 

In den vierzehn Tagen, die ich in der Villa Aldrovan⸗ 
dini zugebracht habe ſeit meinem letzten Brief, iſt die 
Hochzeit gezeichnet, getuſcht und in Farbe geſetzt worden. 
Ich kann es kaum erwarten, bis lich! mit dem Ding 
weiter vorgerückt bin, ſo weit, daß ſich über den Effect 
dieſer Copie, welche, wie ich hoffe, ſich von dem wahren 
Sinne des Originals nicht ganz verlieren ſoll, urtheilen 
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läßt. Es ſieht ſchon jetz munter und fröhlich aus, wie- 
wohl die Aquarellmahlerey erſt zuletzt Wirkung und 
Übereinſtimmung erhält und ſich der Purpur, den die 
Alten ſo viel angewendet, nicht gut auf dieſe Art mahlen 
läßt. Aber es war auf keine andere Weiſe ſo groß und 
richtig zu machen. Guazzo würde, ehe wir's in Weimar 
gehabt, ſchon abgefallen geweſen ſeyn, Ohlmahlerey iſt 
mit der ganzen Manier der Alten unvereinbarlich. Mein 
Unternehmen iſt übrigens wirklich ſchwer und mühſam, 
weil Herr Chriſtoph Unterberger das alte Gemähld mit 
Dis prezzo retouchiert oder beſſer zu jagen: verpfuſcht hat. 

So eben höre ich, daß in Pavia eine allgemeine Kunſt⸗ 
geſchichte herauskommen ſoll, ein Auszug aller vorhan- 
denen Schriften über dieſen Gegenſtand. Der Autor 
aber iſt mir noch nicht bekannt worden. 

Dieſe Stunde habe ich auch ein Gemählde eines 
piacentiniſchen Mahlers geſehen, der Landi heißt. Es 
iſt ſeltſam, wie die Italiener allmählich ihren alten Styl 
abändern. Dieſer Menſch iſt nun der Repräſentant aller 
Künſtler ſeiner Nation, denn er gehört zu den beſſern; 
es fehlt ihm Verſtand im Allgemeinen und Wiſſenſchaft 
der Theile der menſchlichen Figur, es finden ſich ent- 
ſetzliche, platte Dinge, Abſurditäten in der Anlage, in 
den Gedanken, aber er ordnet nicht ſchlecht, er mahlt 
lieblich und rund und kräftig und beleuchtet nicht übel, 
aber doch ſind Verſtöße wider die Haltung. Die Zeich⸗ 
nung iſt ſehr unrichtig, ohne jedoch in gänzliche Unform 
zu verfallen. Er hat keinen meiſterhaften, kühnen, aber 
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einen lieblichen Pinſel und ein Colorit, welches mehr 
reitzend als wahrhaft iſt. Überhaupt fällt das Bild gut 
in die Augen und beleidigt weniger den Geſchmack als 
den Verſtand. Es ſtellt oder ſoll den Jakob vorſtellen, 
der den Betrug, den ihm Laban mit der Lea geſpielt, 
am Morgen nach der Hochzeit gewahr wird und nun 
auf[3] neue ſich um die Rachel verpflichtet. Eine halbe 
Figur der Lea iſt zart coloriert, ſehr d und die 
Haare fürtrefflich gemahlt. 

Ich freue mich, daß meine ſchöne Schülerinn und 
Freundinn ſich durch ihre Kunſtwerke Ehre macht. Wenn 
das Stück, wovon Sie melden, das Bildniß ihrer größe- 
ren Schweſter iſt, ſo habe ich es noch zum Theil angelegt 
geſehen, und es iſt nicht nur gut gezeichnet und gemahlt, 
ſondern es liegen auch Züge der verſtändigen, edlern 
Kunſt darin, wozu das Talent, wie ich mehr und mehr 
gewahr werde, ſehr ſelten angetroffen wird. 

Es gehe Ihnen glücklich! Wie freue ich mich in der 
Hoffnung, den beſten Freund über einige Zeit wieder 
in meine Arme zu ſchließen. Viele Grüße dem Sohn 
und der Mutter, Gruß an Schiller! 


Ihr H. Meyer. 


Haben Sie doch die Güte, beygeſchloſſenes Blatt 
gelegenlich an die Literaturzeitung nach Jena zu be⸗ 
förderen; ich löſe damit ein Verſprechen, welches ich 
Hufland gethan, und mache mir die genannten Leute 
hier dadurch verbindlich. 
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Laſſen Sie ja nichts Neues von Meubeln machen; 
ich habe hier ſchon verſchiedene Tiſche, Stühle, ſilberne 
Schalen, Fußböden von auserleſenen Formen abgezeich- 
net, die uns und denen, ſo wir's gönnen wollen, dienen 
können. 


68. Goethe an Meyer. 
Jena, den 3. März 1796. 

Die erſte Hälfte des vergangenen Monaths hab' ich 
in Theater⸗ und Carnevalsanſtalten zugebracht, in der 
zweyten ging ich hierher und bin nun ſchon über vier⸗ 
zehn Tage hier. Außerdem daß mein Roman ziemlich 
vorruckt, ſo habe ich auch in dem Cellini ein gutes Stück 
hinein überſetzt, davon die erſte Abtheilung in den April 
der Horen kommen wird. 

Es geht mit der Überſetzung eines Buchs, wie Sie 
von dem Copieren eines Gemähldes ſagen: man lernt 
beyde durch die Nachbildung erſt recht kennen. Cellini, 
mit ſeiner Kunſt und mit ſeinem Lebenswandel, iſt für 
uns ein trefflicher Standpunct, von dem man, in Ab⸗ 
ſicht auf neue Kunſt, vorwärts und rückwärts ſehen kann. 
So wie uns das Leben eines einzelnen Menſchen zu 
einem zwar beſchränkten, aber deſto lebhaftern Mit- 
genoſſen vergangener Zeiten macht. Es iſt außerordent⸗ 
lich hübſch, wie ſein Werk über die Kunſt und ſeine 
Lebensbeſchreibung auf einander hinweiſen. 

Ich habe indeſſen zwey Briefe von Ihnen erhalten, 
No. 6 und 7. Bey dem letztern wünſche ich uns Glück, 
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daß Sie die Erlaubniß erhalten haben, das alte Bild 
zu copieren. 

Ihre neue Verſicherung, daß unſere Farbenſtudien 
nachhaltig ſind und zum Schlüſſel der alten Werke dienen 
werden, iſt mir aufs neue tröſtlich und erfreulich und 
muntert mich auf, in dieſer und andern Elementarlehren 
recht ſorgfältig und fleißig zu ſeyn. So ſchwer es hält, 
ſich daran feſt zu halten und ſich der Allgemeinheit zu 
überlaſſen, ſo vielen Nutzen findet man nachher, wenn 
man einmahl in die Anwendung kommt. 

Ich bin überzeugt, daß alles, was Sie arbeiten und 
ſchreiben, den Schatz unſerer geiſtigen Beſitzungen ver⸗ 
mehren wird, und wir renuntiieren deswegen lieber zu— 
erſt auf Ihre Beyträge zu den Horen. Schiller iſt durch 
verſchiedne Mitarbeiter und Beyträge gedeckt, und der 
Cellini geht auch ſchon ein wenig in die Breite. Schiller 
grüßt ſchönſtens und wird uns gewiß immer, wenn wir 
auch entfernt ſind, entgegen arbeiten. 

Wenn ich ſo bedenke, daß mir der große Werth der 
Kunſtwerke jetzt doch nur wie in einer Art von Tra⸗ 
dition erſcheinet und alle Erinnerung dieſer Art mehr 
oder weniger ſtumpf iſt, ſo wird mir der Gedanke ſo 
angenehm als wunderbar: daß ich in Ihrer Geſellſchaft 
wieder zum lebhaften Anſchauen gelangen ſoll. 

Wegen des neapolitaniſchen Aufenthalts, denke ich, 
ſoll es gut gehen. Wie Sie ſchon an dem Grafen 
Münſter einen gefälligen Mann gefunden haben, ſo 
bringt immer das gegenwärtige Leben mit ſich, was 
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zum gegenwärtigen Leben am beiten taugt. Wenn ich 
wieder nach Weimar komme, ſo will ich alles, was von 
unſerer Seite thulich iſt, betreiben; Bertuch wird nun 
auch bald aus Franken zurückkehren, wo ſein berühmtes 
Salzgeſchäft ſehr gut zu gehen ſcheint. Hier indeſſen 
ein Blättchen von der Herzoginn Mutter. 

Daß Sie durch genaue Beobachtungen des Sinnes, 
in welchem die Kunſtwerke gemacht ſind, der Art, wie, 
und der Mittel, wodurch ſie gemacht ſind, neue und 
ſichre Quellen des Beſchauens und der Erkenntniß er- 
öffnen würden, war ich durch Ihre Verſuche in Dresden 
und durch Ihr ganzes Leben und Weſen überzeugt. 
Wer in dem immer fortdauernden Streben begriffen 
iſt, die Sachen in ſich und nicht, wie unſere lieben 
Landsleute, ſich nur in den Sachen zu ſehen, der muß 
immer vorwärts kommen, indem er ſeine Kenntniß⸗ 
fähigkeit vermehrt und mehrere und beſſere Dinge in 
ſich aufnehmen kann. Daß wir uns gefunden haben, 
iſt eine von den glücklichſten Ereigniſſen meines Lebens; 
ich wünſche nur, daß wir lange zuſammen auf dieſem 
Erdenrunde bleiben mögen, wie ich auch hoffe, daß 
Schiller ohngeachtet ſeiner anſcheinenden Kränklichkeit 
mit uns ausdauern wird. 

Die fixen Ideen, welche der gute Hirt ſchon ſo ein 
Dutzend Jahre nährt, mögen denn freylich etwas ſteif 
und trocken geworden ſeyn; Mannigfaltigkeit des eignen 
Geiſtes und Biegſamkeit gegen fremde Gegenſtände ſind 


niemals ſeine Eigenſchaften geweſen. 
Schriften der Goethe⸗Geſellſchaft XXII 14 
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Über folgende Puncte bitte ich gelegentlich um Ant⸗ 
wort. 

1. Haben Sie den Perſeus in Florenz näher an⸗ 
geſehen? und was iſt davon zu halten? 

2. Vielleicht, da es gewiß auch Sammlungen neue⸗ 
rer Münzen in Rom gibt, kommt Ihnen von Celliniſchen 
Münzen etwas unter die Augen. Außer einigen größe⸗ 
ren Stücken hat er auch die gewöhnlichen Münzen für 
Clemens VII. meiſt geſchnitten. Es ſind auch Münzen 
von Herzog Alexander von Florenz von ihm da. 

3. Könnten Sie mir nicht näher anzeigen, worin 
die Verſündigung unſerer Landsleute gegen Raphael 
und andere Heiligthümer eigentlich beſtehe, damit das 
heimliche Gericht auf ihre Beſtrafung bey Zeiten denken 
könne? 

4. Wo ſteht jetzt der porphyrne Sarg, der ehemahls 
vor der Rotonde geſtanden hat? Leben Sie recht 
wohl. Nächſtens etwas über das Parthenon und über⸗ 
haupt über die athenienſiſche Architektur; ich muß dieſen 
Brief heute fort ſchicken, der ſich ohnedieß einige Poſt⸗ 
tage verſpätet hat. Jena, den 9. März 1796. 


Viel Grüße aus dem Hauſe. Die Genoſſen ſind in 
dieſem Augenblicke zum Beſuche bey mir. 


69. Meyer an Goethe. Nr. 9. 


Ich will einiges in Vorrath ſchreiben und zu Anfang 
der Woche, damit ich bis Sonnabend, da der Brief ab⸗ 


N 
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geht, Muße habe und mich dann nicht zu übereilen 
brauche, indem mich däucht, ich hätte Ihnen verſchiede— 
nes zu ſagen, und verlangend bin, wieder Nachricht von 
mir, meinem Weſen und Leben und dem, was Bezug 
auf die Kunſt hat, zu ertheilen. 

Mit dem Gemählde von der Aldrovandiniſchen Hoch- 
zeit bin ich gegenwärtig ſchon fo weit, daß ich das er- 
wünſchte Ende meiner Mühe vor mir ſehe. Es iſt ein 
Stück, welches uns lange erfreuen und eine unerſchöpf⸗ 
liche Quelle nützlicher Betrachtung und Belehrung 
werden wird. Ich kann wohl ſagen, daß ich keinen 
Augenblick darvor geſtanden habe, ohne Unterricht 
zu empfangen, und daß ich in dieſer kurzen Zeit 
mehr von der Mahlerey gelernt und begriffen habe 
als ſonſt in meinem ganzen Leben vorher. Und dieſes 
iſt wirklich im Ernſt und aus Überzeugung geſprochen. 
(Wenn mir doch nur noch einmahl eine Wand 
beſchert iſt, wo ich das, was ich jetz ſammle, an⸗ 
wenden kann!) 

Meine Copie wird wenigſtens vor allen bisher be- 
kannt gewordenen den Vorzug einer größeren Treue 
haben, und es iſt wirklich ſo viel Bemerkenswerthes von 
alten Gebräuchen, Kleidung p., daß es auch nur in 
dieſer Rückſicht ſchon ein Schatz iſt. Mengs, ſo erzählt 
der Cuſtode, den ich mir zum Freund gemacht habe, 
ſey ofte gekommen, dieſes Bild zu ſehen und — was 
meinen Sie wohl, das er gethan habe? — mit dem 
Zirkel die Proportionen der Figuren auszumeſſen! Ich 


14 
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muß geſtehen, das war ein ſeltſamer Einfall und eine 
ſchlechte Anwendung der Zeit. 

Kürzlich habe ich einmahl den Herrn Rehberg be- 
ſucht. Er iſt beſonders bey den Engländern ein berühmter 
Mann geworden und befindet ſich wohl dabey. Ich 
kann indeſſen weder ſeine Zeichnung noch Ausdruck noch 
die Anordnung noch die Behandlung noch das Colorit 
loben. Aber er wählt gemeiniglich artige Sujets und 
gibt ſehr in den Geſchmack, welchen wir in den eng- 
liſchen Kupferſtichen ſehen. Er war ſehr artig, weß— 
wegen ihm ſeine Bilder nachgeſehen werden mögen, 
und hat mich gebeten, Ihnen ſeine Empfehlung zu 
machen, welches ich hiemit thue. 

Vergangenen Sonntag iſt mir im Pallaſt Altieri 
ein neu aufgeputztes Zimmer der Prinzeſſinn als ein 
Muſter von unzweckmäßiger Verzierung und daraus 
en[t]itandener Verſchwendung aufgefallen. Es iſt ein 
kleines Cabinet. Maron, Unterberger, Cades, und ich 
weiß nicht, was noch für ein paar andere Mahler, haben 
das Plafond und vier Bilder von mäßiger Größe an 
der Wand in verſchiedenen Manieren zu ſtark und zu 
ſchwach hinein gemahlt. Sie ſtellen Helden- und Götter⸗ 
thaten vor. Die Abtheilungen der Felder der Wände hat 
Peters mit Arabesken von Waffen, Kriegswerkzeugen, 
Thieren, Vögeln, Kräutern p. ausgefüllt. Ein Gurt 
von Basreliefs, welche allerley Kinderſpiele vorſtellen, 
läuft um das ganze Zimmer unter den Fenſtern herum. 
Der Kamin iſt von derſelben Art und ſauber gearbeitet. 
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In den Winkeln ſtehen kleine Ecktiſchchen und auf den⸗ 
ſelben zur Zierarth Trophäen von vergoldetem Bronze 
und Porphyr. Die Füllungen der Thüren ſind Tafeln 
von ſchönem, wachsfarbigem, orientaliſchem Alabaſter. 
Vergoldung iſt nicht geſpart, und doch thut alles dieſes 
einen ganz mittelmäßigen Effect aus Mangel an Über⸗ 
einſtimmung. Der Prinzeſſinn ihr Stickrahmen und 
Canarienvogel ſind zwiſchen den Göttern, Helden und 
Trophäen gar nicht wie zu Hauſe. 

Letzthin traf ich bey dem Ihnen bekannten Geno- 
veſe im Cours eine antike Lampe von Erz an, das 
größte und beynahe auch das ſchönſte Stück dieſer Art, ſo 
ich geſehen habe. Sie hat ſechs Dochte; der mittlere 
Bauch, der das Ohl faßt, iſt oben um den Deckel mit 
einem Kranz von Epheu ſchön geziert, der Deckel ſelbſt iſt 
etwas beſchädigt, aber zierlich, und der Griff zum Abhe- 
ben an demſelben ſtellt einen halben Mond vor. Um den 
Bauch der Lampe, zwiſchen den Röhren, in denen die 
Dochte ſind, ſtehen Geſichter erhoben gearbeitet von gar 
zierlicher Form. Dem Ganzen fehlt nichts als die Kette 
zum Aufhängen, ſo wäre es ſogleich wieder als Kron— 
leuchter zu gebrauchen. Es wird wohl etwa 14 oder 
15 Zoll im Durchmeſſer haben. Ich wollte eine Zeich— 
nung davon einſenden, aber die Sache iſt ſchwer und 
erfordert gar zu viele Zeit. Ich wünſchte wohl, daß ſich 
ein Liebhaber dazu in unſerer Nähe finden möchte. In⸗ 
deſſen iſt die Forderung von 70 Zecchini etwas ſtark, und 
wenn auch das Drittheil oder gar die Hälfte abgelaſſen 
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würde, immer noch eine Summe, aber das Stück iſt in 
der That viel werth. 

Es ſey Ihnen kund, daß Matthiſſon, Madame Brun 
und hauptſächlich Graf Münſter mit ſeinem Collegen 
am Dienſte des Prinzen Tatter alle im Begriff ſind, 
über Rom und Italien zu ſchreiben. Welche Form die 
erſten wählen, weiß ich nicht, aber es iſt gewiß, und ich 
bin ſelbſt Augenzeuge geweſen, daß ſie fleißig notieren, 
und man ſagt, ſie ſchreiben eben ſo fleißig auch zu Haus. 
Die andern beyden gehen ganz auf die Kunſt des Alter- 
thums. Sie beſchreiben alle Statuen und Basreliefs 
in und um Rom, legen ſie aus, zeigen, was neu, was 
alt daran ſey, wie die Arbeit beſchaffen ſey und wie die 
Reſtauration hätte gemacht werden ſollen. Es iſt auch 
ſchon ein ganz beträchtlich Bündel Manuſcript über dieſe 
Gegenſtände fertig. Ich fürchte indeſſen nicht, daß uns 
alles dieſes Schaden zufügen wird, aber es iſt doch auch 
nöthig, daß alle die höhern Geſichtspuncte, wie Sie ſich 
ſolche gedacht und in Ihren Plan aufgenommen haben, 
beybehalten werden und daß wir überdieß unſerm vor⸗ 
habenden Werk einen recht weiten Umfang zu geben 
ſuchen. 

Im Deutſchen Mercur und in den Intelligenzblättern 
der Literaturzeitung iſt ja das Werk von den allerley 
Geſchmäcken angekündigt und wird jetz bald heraus» 
kommen. Es iſt recht Schade, wenn mir dieſer entkömmt 
und ich ihme nicht lohnen kann, ſo wie ſeine Werke und 
Thaten um uns es verdienen. Iſt es aber möglich, ſo 
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laſſen Sie mir ihn aufheben, da könnten wir ihn mit 
einem andern Freyherrn aus Deſſau, der ein Jünger 
des Vitruvs iſt und böſes Zeug in die Welt ſendet, in 
ein Bündelein binden; denn es wird mir immer klarer 
und einleuchtender, daß das Syſtem des Schreckens das 
einzige iſt, wodurch die Herrſchaft erlangt werden kann 
und daß es auch ſonſt wahrlich Zeit iſt, ſolche Todſünden 
in der Kunſt hart und ernſtlich zu beſtrafen. 

Endlich höre ich, daß der zaudernde Hirt ſein Manu⸗ 
feript für die Horen bald liefern wird. Er hat meine 
Geduld aufs Außerſte gebracht. Ich weiß nicht, wie 
vielen Grafen, die jene Gegend bereiſten, er Aufträge 
gegeben hatte, dieß und das noch genauer zu unter⸗ 
ſuchen und ihm einzuberichten; bis nun dieſe Berichte 
eingelaufen und verarbeitet waren, ging freylich viel 
Zeit auf. 

Es will mir ſcheinen, als hätte ich noch vieles zu 
ſchreiben, aber es fällt mir eben nicht ein, und da ich 
doch ſchon drey Wochen habe verſtreichen laſſen, ſeit 
mein letzter Brief abgegangen, ſo iſt es doch wohl billig, 
daß dieſes Blatt ſeine Reiſe heute antrete. 

Leben Sie wohl, beſter, theureſter Freund. Ich zähle 
jetz ſchon Täge und Stunden, und wiewohl mir die Zeit 
in Hinſicht auf Kunſt und Studium der Kunſt nur zu 
eilends verfliegt (denn ich bin in meinem Leben nicht ſo 
eifrig, ſo fleißig und ſo unverdroſſen geweſen), ſo wird 
ſie mir doch lang, von Ihnen abweſend. 

Rom, den 19. März 96. H. Meyer. 
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70. Meyer an Goethe. Nr. 10. 

Ihr Brief, den Sie mir von Jena aus geſchrieben, 
iſt mir um ſo viel erfreulicher geweſen, da ich daraus 
erſehe, daß Sie alles das, was ich gethan und noch vor— 
habe, ſeiner Weiſe nach billigen; es muntert mich Ihre 
Zufriedenheit auf, fernerhin dieſen Pfad zu verfolgen. 

Wenn dieſer Brief abgehen wird, iſt die Aldrovan— 
diniſche Hochzeit, wie ich hoffe, fertig geworden, wenig— 
ſtens wenn das Wetter günſtig ſeyn wird, weil ich zum 
Fertigmachen nur helle Tage vonnöthen habe. Ver— 
mittelſt dieſer Copie und dem, was ich von Bemerkungen 
über daſſelbe niedergeſchrieben habe oder noch nieder— 
ſchreiben werde, hoffe ich den vollſtändigen Begriff da— 
von unſer eigen gemacht zu haben. Man muß, dünkt 
mich, das Werk anſehen nicht als Muſter zur unbedingten 
Nachahmung, denn es iſt an ſich ſelbſt keine ſorgfältige 
Nachahmung der Natur, welches doch endlich der höchſte 
Zweck der Kunſt iſt; es iſt eine Sache, die durch Manier, 
das iſt nach gewiſſen allgemeinen Regeln, gemacht iſt. 
Da aber die Manier gut und in ihren Elementen auf 
Wahrheit gegründet iſt, ſo ſind vortreffliche Lehren und 
Regeln davon abzuziehen, ſelbſt wenn das Gemählde 
weniger gut wäre, und in dieſem Sinne iſt ein jeder Reſt 
auch ſogar ſchlechter Mahlerey der Alten für uns ſchätz⸗ 
bar; denn er kann fürtreffliche und brauchbare Auf⸗ 
ſchlüſſe geben, wenn wir ihn gehörig zergliedern und 
unterſuchen wollen. 

Es geht ein geheimnißvoller Strich unter dem Ge⸗ 
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mählde her, deſſen Farben mannigfaltig und faſt jo find, 
wie ſich das durch das Prisma an die Wand geworfene 
Licht zeigt. Ich erinnere mich, daß unter mehreren Bil⸗ 
dern zu Pompeja ſolche Streifen ſtehen; ſollte es nicht 
ſeyn können, daß der Mahler darin gleichſam den Ac⸗ 
cord angegeben hätte, in welchem ſein Bild gemahlt 
iſt? ſo wie der Muſiker auch die Accorde der Melodie, 
welche er ſpielen will, zuerſt greift, um das Ohr des 
Zuhörers zu der Tonart ſeines Stücks vorzubereiten. 
Die Folge wird uns auch dieſes enträthſeln. An unſerm 
Bild hier iſt auch dieſer Strich faſt ganz neu und aufge⸗ 
mahlt, es iſt alſo kein ſicherer Schluß darauf zu gründen. 

Jetz, da ich im Anſchauen aller vortrefflichen Kunft- 
ſachen bin, geht es mir faſt, wie es Ihnen geht, ehe 
Sie zu demſelben gelangen: alles Vergangene, alle Er— 
innerung erſcheint mir wie bloße Tradition, wie ein 
Traum, und ich bin wie zu einem neuen Leben erwacht. 
Nie habe ich geglaubt, daß die Fähigkeit zu faſſen ſich 
erſt ſo ſpät einfinde; aber es liegt dieſes vielleicht auch 
mehr in den Umſtänden, unter die wir alle gebunden 
ſind, als in unſerer Natur. 

Es iſt überaus ſchön und tröſtlich für uns, daß Schiller 
in feinen Forſchungen und Arbeiten den unſern jo ent- 
gegen kömmt; es müßte ſchlimm gehen, wenn wir ſo ver⸗ 
einigt nicht endlich doch noch durchdringen ſollten. Und 
wenn es auch nicht geſchähe, ſo wird der Troſt und die 
Belohnung, die in der Sache ſelbſt liegt, uns entſchädigen. 

Den Perſeus des Cellini habe ich bey meinem Durc)- 
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flug durch Florenz nicht betrachten können; es war mir 
nicht mehr Zeit übrig, als bloß die Thüren am Battiſte⸗ 
rium, einiges, was der della Quercia am Dom ge- 
arbeitet hat, und die Werke des Domenico Ghirlandajo 
in der Kirche della Trinita zu beſehen. Ich weiß aber 
noch wohl von frühern Zeiten her, wie mich däucht, daß 
der Styl an dieſem Celliniſchen Meiſterſtück gut und edel 
it, die Formen voll, gedrungen, der Charakter eine kräf— 
tige, jugendliche Heldennatur. Das Studium der Antike 
iſt daran unverkennbar, vielleicht nur etwas zu auf— 
fallend, die Stellung gut und wohlgewählt. Von Mün⸗ 
zen des Cellini habe nichts anders in Erfahrung bringen 
können, als daß vermuthlich unter den Münzen in der 
Vaticaniſchen Sammlung ſich einige befinden; viel 
leicht beſitze auch der Cardinal Borgia dergleichen. Ge— 
ſehen und beobachtet haben unſere Freunde nie keine. 
Vielleicht kann ich die Vaticaniſchen Münzen zu ſehen 
bekommen und Ihnen dann Nachricht davon geben. 
Die porphyrne Urne, welche ehemahls unter dem 
Pantheon geſtanden, dient jetz in der Corſiniſchen Ca- 
pelle im Late⸗ — — anden 


Clemens XII. f 0 aus dieſem 
Hauſe zum 9 Begräbniß. 
Ihre Form iſt 8 eben nicht 
auserleſen — ſchön, doch 


aber immer zierlich genug. Sie hat ohngefähr dieſe 
Form; doch zeichen' ich dieſes nur aus Erinnerung. 
Der Deckel, welcher jetz darauf liegt, iſt modern. 
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Ich bin äußerſt neugierig auf dasjenige, was Sie 
mir vom Parthenon mitzutheilen haben werden. 

1. Der Verklärung des Raphaels wird die doppelte 
Handlung vorgeworfen, das Unwahrſcheinliche des klein 
vorgeſtellten Berges, daß die aufgehobenen Arme dreyer 
Apoſtel das Bild oder die Compoſition deſſelben zer- 
ſchneiden, die beyden Mönche p., nebſt andern Dingen, 
die wir ſchon eher auch gewußt haben. Ich hoffe ge— 
legenlich eben ſo viel oder noch ein wenig mehr Gutes 
davon zu ſagen zu haben. 

2. Guido ſoll hauptſächlich die Flügel der Engel wohl 
gemahlt haben. 

3. Pietro von Perugia ſey einer der größten Meiſter 
in der Compoſition geweſen. 

4. Am Olympiſchen Theater zu Vincenza werden 
nicht ſowohl die Scenen als das Amphitheater und die 
Colonnade deſſelben getadelt und buggerate geheißen, 
aus Urſach, weil Palladio von der Vorſchrift des Vi- 
truvs abgewichen ſey; in wie ferne er aber die Sache 
auch wirklich ſchlecht gemacht oder das Gebäude häßlich 
ausſehe, wird nicht geſagt. 

Das erſte ſind, wie Sie wiſſen, aufgewärmte Dinge, 
welche ſchon ehedem vorgebracht worden und aus ver— 
ſchiedenen Büchern zuſammen geleſen ſind. Gegenwärtig 
werden ſie nun wieder als neu vorgebracht, von den 
Philoſophen und Antiquaren behauptet, von Mahlern 
geglaubt, von Fremden und neuen Liebhabern der Kunſt 
nachgeſprochen, aber die Sache iſt wirklich ſehr in Be⸗ 


220 3. April 1796 


wegung. Man jagt, Matthiſſon, die Madame Brun p. 
ſeyen alle Raphaels Widerſächer; ich habe ſelbſt nichts 
dergleichen von ihnen gehört, da ich ihre genauere Be- 
kanntſchaft nicht gemacht habe. Das zweyte kommt 
wirklich, wie meine Kundſchafter melden, auf Rechnung 
der Madame Brun. 3 habe ich ſelbſt in großer Ver⸗ 
ſammlung Antiquaren und Künſtler bey Hirt behaupten 
hören; 4 iſt Hirts Meinung, für welche er bereit iſt, alle 
Augenblicke zu ſterben. 

Ein Mann mit einem Stern auf dem Rock geſtickt 
und, wenn ich nicht irre, engliſcher Admiralsuniform 
rieth mir vor einigen Tagen wohlmeinend, doch lieber 
des Pouſſins Copie von der Aldrovandiniſchen Hochzeit 
zu copieren, als mich mit Nachahmung des Originals 
zu plagen; ein anderer mit Form und Miene eines 
deutſchen Grafen verſicherte mich, die Alten hätten Per⸗ 
ſpectiv gar nicht verſtanden und zwar Basreliefe, aber 
keine Gemählde zu componieren gewußt. 

Erlauben Sie, daß ich's an dieſem Blatt mit Unſinn 
und Schnurren genug ſeyn laſſe; es ekelt mir ſelbſt vor 
dem, was ich hier niedergeſchrieben, und ohne Zweifel 
haben Sie es auch ſatt. 

Nein, ich muß den abgeriſſenen Faden doch wieder 
aufnehmen. Es ſoll, bey Strafe, für einen Barbaren 
gehalten zu werden, niemand die Statuen mehr mit 
Fackeln beſehen und den Geſchichtsmahlern nicht erlaubt 
ſeyn, im geringſten von dem Dichter oder Gejchicht- 
ſchreiber, aus dem fie den Vorwurf ihres Bildes ge- 
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nommen, abzuweichen oder etwas dazu zu fügen, deſſen 
der Schriftſteller nicht erwähnt hat. 

Dieſe beyden Dinge fallen dem guten Grafen Mün⸗ 
ſter zur Laſt. 

O gründlicher Bertuch! aufrichtiger Böttiger! ge— 
ſchmackvoller Kraus! und du, Gore, unerſchöpflich im 
Rathgeben, nebſt den andern gerechten, billigen Weiſen, 
wie will ich alle verehren und hochachten, lieben ſogar, 
wenn ich euch einſt wiederſehe! 

Wollen Sie Stoff zu Epigrammen haben, ſo kann 
Ihnen Lavater, der ſchon mehrmahl von ſeiner Ge⸗ 
meine und Jüngern Abſchied genommen und ſagt, daß 
er bald ſterben werde, welchen reichen. Er läßt einen 
Lotterieplan, an ſeine wohlhabenden Freunde ge— 
richtet, zirkulieren und will die Zeichnungen, welche er 
geſammelt hat, ausſpielen. Kürzlich ſtarb eins feiner 
Schafe und vermachte, wie es heißt, ihme im Teſta⸗ 
ment 4000 fl.; dafür nannte er ſie in erzſchlechten Rei⸗ 
men: du ſchöne Chriſtusdürſterinn. 


Sollte der Herzog noch immer geſonnen ſeyn, ein 
paar Landſchaften in ſein Römiſches Haus machen zu 
laſſen oder anzuſchaffen, ſo habe ich bey dem bekannten 
Mahler Wutky zwey Stücke geſehen, welche ohngefähr die 
verlangte Größe haben. Eins ſtellt eine große Eruption 
des Veſuvs vor bey Mondenſchein, das andere einen 
Sturm. Beyde ſtellen den Effect des Gegenſtandes ſehr 
treu und gut dar, ſind aber flüchtig und leicht gemahlt. 
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Der Veſuvr iſt als Effectſtück meiſterhaft. Aber ich meines 
Orts will doch nicht anders dazu gerathen haben, als 
nur in ſo fern man auf Landſchaften beſteht; dann ich 
weiß, daß dieſe Stücke im Anfang die größte Bewund⸗ 
rung erregen würden, nach vierzehn Tagen entdeckte 
man Unvollkommenheiten, in vier Wochen wären ſie 
mittelmäßig und in zwey Monathen als ſchlecht erkannt, 
und was das Schlimmſte iſt, man hätte zum Theil Recht. 
Indeſſen habe ich Ihnen doch davon etwas melden wollen. 

Ich habe mir ein ſicheres Recept für Glaspaſten zu 
verſchaffen gewußt und will Ihnen ſolches nächſtens 
ſchicken, damit auf allen Fall Drücke von Ihren Steinen 
gemacht werden können, auf welche hernach Paſten zu 
gießen ſind. Jener Schatz vergrößert ſich in meinen 
Augen mehr und mehr. 

Leben Sie wohl, beſter Freund. Dieſen Augenblick 
habe ich die Hochzeit mit nach Hauſe gebracht. Viele 
Grüß' an die Freunde. 

Den 3. April 1796. H. Meyer. 


71. Goethe an Meyer. 
Nr. 7. Weimar, den 18. April 96. 

Seit meinem letzten Brief, abgeſandt Jena den 
9. März, habe ich zwey Briefe von Ihnen erhalten, 
davon der eine mit No. 8 bezeichnet, der andere vom 
19. März datiert war. Auf beyde habe ich Ihnen ver⸗ 
ſchiedenes zu erwiedern, wenn ich Ihnen vorher von 
unſerm theatraliſchen Jubiläum werde erzählt haben. 


18. April 1796 223 


Iffland ſpielt ſchon ſeit drey Wochen hier, und durch 
ihn wird der gleichſam verlorne Begriff von dramatiſcher 
Kunſt wieder lebendig; es iſt das an ihm zu rühmen, 
was einen echten Künſtler eigentlich bezeichnet: er ſon— 
dert ſeine Rollen fo von einander ab, daß in der folgen- 
den kein Zug von der vorhergehenden erſcheint. Dieſes 
Abſondern iſt der Grund von allem übrigen, eine jede 
Figur erhält durch dieſen ſcharfen Umriß ihren Cha⸗ 
rakter, und eben ſo, wie es dadurch dem Schauſpieler 
gelingt, bey der einen Rolle die andere völlig vergeſſen 
zu machen, ſo gelingt es ihm auch, ſich von ſeiner eigenen 
Individualität, ſo oft er will, zu ſeparieren und ſie nur 
da, wo ihn die Nachahmung verläßt, bey gemüthlichen, 
herzlichen und würdigen Stellen, hervor treten zu laſſen. 
Der Vortheil, durch die ſchwächſten Nuancen bedeutend 
und mannigfaltig zu werden, liegt auch gleich zur Hand, 
und alles übrige, was zur Erſcheinung kommt, ent⸗ 
ſpringt aus dieſer tiefen Quelle. Er hat eine große 
Gewandtheit ſeines Körpers und iſt Herr über alle ſeine 
Organe, deren Unvollkommenheiten er zu verbergen, 
ja ſogar zu benutzen weiß. 

Die große Fähigkeit ſeines Geiſtes, auf die Eigen⸗ 
heiten der Menſchen aufzumerken und ſie in ihren 
charakteriſtiſchen Zügen wieder darzuſtellen, erregt Ver⸗ 
wunderung, ſo wie die Weite ſeiner Vorſtellungskraft 
und die Geſchmeidigkeit ſeiner Darſtellungsgabe. 

Schließlich aber, ſo wie anfänglich, iſt mir der große 
Verſtand bewundernswerth, durch den er die einzelnen 
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Kennzeichen des Charakteriſtiſchen auffaßt und jo zu⸗ 
ſammenſtellt, daß ſie ein von allen andern unterſchiede⸗ 
nes Ganze ausmachen. 

Er wird noch eine Woche bleiben und zuletzt Eg— 
mont aufführen. Schiller, der auch ſchon dieſe Zeit 
hier iſt, hat das Stück dergeſtalt bearbeitet, daß die 
Vorſtellung möglich wird. Es freut mich ſehr, daß ich 
vor unſerer großen Expedition, wo wir doch auch man— 
ches Theater ſehen werden, einen ſolchen Mann als 
Typus, wornach man das übrige beurtheilen kann, mit 
den Augen des Geiſtes und Leibes geſehen habe. 

Nun zu Ihren Briefen! Da Sie Anfang des May 
nach Neapel zu gehen gedenken, ſo wird der beyliegende 
Brief von der Herzoginn an Heigelein Ihnen wohl den 
nöthigen Paß verſchaffen, wenn Sie ihn nicht etwa 
ſchon, wie ich vermuthen kann, durch Ihre römischen 
Gönner und Freunde erlangt haben. Ich lege auch 
einen Brief an Hackert bey, den Sie nach Gutbefinden 
überſchicken oder überbringen können. 

Das Unendliche unſerer Unternehmung macht mir 
manchmahl bange, doch öfters gibt mir's Freude und 
Zutrauen; da man in dem hohen Grade vorbereitet iſt, 
ſo weiß man wenigſtens alles Zudringende geſchwind 
aufzufaſſen und zurecht zu ſtellen. Schon bemerk' ich 
es beym Leſen italieniſcher Bücher, wie ſehr ſich alles 
wiederhohlt und auf einander hindeutet. Die Bearbei⸗ 
tung des Cellini, in der ich ſchon ziemlich weit vorgerückt 
bin, iſt für mich, der ich ohne unmittelbares Anſchauen 
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gar nichts begreife, vom größten Nutzen: ich ſehe das 
ganze Jahrhundert viel deutlicher durch die Augen dieſes 
confuſen Individui als im Vortrage des klärſten Ge- 
ſchichtſchreibers. Sollte Ihnen irgend etwas von dieſer 
Art ferner aufſtoßen, ſo haben Sie ja beſondere Acht 
darauf. 

Das Winkleriſche Cabinet iſt nach dem Tode des 
Beſitzers feil, der Herzog hat Luſt, etwas daraus zu 
kaufen; ich wünſche, daß die Wahl aufs Beſte fallen 
möge. 

Zu der Vollendung Ihrer Copie wünſche ich Glück! 
Sagen Sie mir doch, wie groß das Bild und die Figuren 
des Originals ſind, und in welcher Größe Sie es copiert 
haben. 

Ich bin voll Verlangen, dieſes merkwürdige Werk 
von Ihrer Hand zu ſehen. Dem Freund der Geſchmäcke 
in Dresden glückt es, daß diejenigen, die dem Kindlein 
nach dem Leben ſtrebten, über die Alpen gezogen ſind; 
denn er iſt vor kurzem mit einer Recenſion in der Lite⸗ 
raturzeitung beſeligt worden, die denn freylich auf einige 
Jahre hinaus wirken und die deutſche Bereitwilligkeit, 
ihr Geld für nichts hinzugeben, noch vermehren kann. 
Wenn ſie Ihnen zu Geſichte kömmt, werden Sie den 
Verfaſſer an den Katzenbuckeln und ſpaniſchen Reve⸗ 
renzen nicht verkennen, jo wenig als an dem antiquari⸗ 
ſchen Notabene, womit ſich die Lobeserhebung ſchließt. 
Es bleibt alſo vor dießmahl nichts übrig, als das Unkraut 


noch einige Zeit wachſen zu laſſen, bis das Schrecken⸗ 
Schriften der Goethe⸗Geſellſchaft XXXII 15 
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ſyſtem gegen alle die Pfuſchereyen mit Nachdruck durch⸗ 
geſetzt werden kann. 

So eben erhalte ich Ihren Brief No. 10 und will 
nur geſchwind ſchließen, damit dieſes Blatt noch heute 
abgehen [kann]. Was Sie mir von der Aldobrandiniſchen 
Hochzeit ſagen, gibt mir auf einmahl einen Begriff von 
dieſem wichtigen Werke. Fahren Sie in allen Ihren 
Weſen und Arbeiten nur immer nach Ihrer eigenſten 
Überzeugung fort, und alles wird zum beſten gehen. 

Die confuſe Kennerſchaft der Liebhaber, die doch auf 
der Reiſe für ihr Geld, wie die Zuſchauer in der Komö⸗ 
die, auch mitklatſchen oder ⸗ziſchen wollen, bitte ich ja 
in ihren Details zu merken, damit ſie künftig, unter 
Rubriken gebracht, entweder Stoff zu einem Capitel 
oder zu einer Epiſtel liefern; alles iſt uns werth und 
wichtig zu beobachten, das, was uns hindert, ſo gut als 
was uns fördert. Ich habe mit Schillern über die Art, 
wie unſer Feldzug zu eröffnen und zu führen ſeyn 
möchte, eine umſtändliche Conferenz gehabt. 

Die Angelegenheit mit Heigelin wegen des Gemähl⸗ 
des iſt auf dem Wege, abgethan zu werden, man iſt über⸗ 
haupt gegen ihn noch in einem kleinen Reſte; Ludecus 
hat an ihn geſchrieben, um ſeine Rechnung zu verlangen, 
und iſt alsdann geneigt, alles auf einmahl zu bezahlen. 
Was ich von Heigelins Antwort höre und von dem Fort⸗ 
gang der Sache erfahre, ſchreibe ich gleich. 

Das Recept zu Glaspaſten erbitte ich mir aufs bal- 
digſte, damit ich erfahre, wie die Abdrücke am ſchicklichſten 
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zu machen find; denn ich werde denn doch vor meiner 
Abreiſe der Fürſtinn die Sammlung zurück geben. — 
Den Brief an Hackert ſchicke ich nächſtens und lege ſo⸗ 
dann auch einen an Angelica bey. 

Bertuch verſpricht mir nach der Meſſe eine An⸗ 
weiſung auf etwas Geld nach Neapel, die ich dann 
ſogleich ſenden will. 

Leben Sie recht wohl. Ich endige nur meinen 
Roman, dann mach' ich mich auf. 0 
[Beilage] [Concept] 

Die Frau v. Koppenfels wünſcht ihrer jüngſten ver- 
ſtorbenen Tochter ein Monument zu ſetzen. Könnten 
Sie mir nicht ein paar Zeichnungen ſchicken, etwa in 
der Art wie das für Prinz Conſtantin, nur kleiner, 
zierlicher, jungfräulicher? Es thut Ihnen ja wohl irgend 
ein Architekt den Gefallen, und unter den vielen Gegen⸗ 
ſtänden, die Sie umgeben, iſt vielleicht etwas, das zu 
dieſem Behuf nur bloß copiert werden darf. Sie wiſſen, 
was Klauer machen kann und was in Seeberger Stein 
zu machen iſt. 


72. Meyer an Goethe. 

In Erwartung Ihrer Briefe habe ich länger als ge- 
wöhnlich mit Schreiben gezögert; denn an Stoff fehlt 
es mir wohl nicht, weil ich mich eigentlich mit nieman⸗ 
dem unterhalte und niemandem was eröffnen kann als 
bloß Ihnen. Seit acht Tagen bin ich wieder im Vatican 


15* 


228 24. April 1796 


und habe mich daſelbſt nun recht umgeſehen, habe nach 
den Rubriken, die auf unſern Tabellen ſtehen, verſucht, 
eine allgemeine Überſicht über die Werke und den Kunſt⸗ 
charakter des Raphaels zu machen, und bin faſt zu Ende, 
habe auch in dieſer Zeit den Kopf des Reuters im Helio- 
dor in Aquarellfarben gemahlt. Wenn ich mich nicht 
irre, jo werden die Notizen über den Raphael viel- 
ſeitiger und deutlicher werden als das, was wir ſeither 
von ihm gewußt haben, und alſo für uns ein nützlich 
Stück abgeben. 

Vermuthlich haben Sie von Hirt das langver- 
ſprochene Manuſcript erhalten, wenigſtens höre ich, daß 
er es dem Bruder der Gräfinn Rietz, der nach Berlin 
gereiſet, mitgegeben habe oder mitgeben wollte; denn 
Näheres weiß ich nichts davon, habe auch das Stück 
ſelbſt nicht zu ſehen bekommen, weil, wie er mir zu 
verſchiedenen Mahlen geſagt, ſolches jetz bey dem 
Fürſten, jenem Grafen, dieſer Dame, Gelehrten p. 
war, die es alle zu leſen verlangt. Es ſind auch noch 
andere Urſachen, die mich etwas von ihm halten: denn 
er frug mich zum Beyſpiel, wer ihm nun jetz und künftig 
das Porto bis Trient von den Beyträgen, welche er zu 
den Horen zu ſchicken Willens ſey, erſetzen werde. Weil ich 
dieſe Frage nicht ganz nach meinem Geſchmack fand, ſo 
habe ich ihn gebeten, ſich über ſolche Dinge, wofür ich 
keine Vollmacht hätte, lieber an Sie zu wenden, da 
würde er ſchon hören, ob das Porto (es kann vielleicht 
2 oder 3 Paoli betragen) mit im Honorar begriffen ſey 
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oder eigens bezahlt werden könne, und weil er ſich auch 
jüngſt gegen verſchiedene noch bitterlich beklagt, daß er 
ohne Wiſſen und Willen unter die Geſellſchaft der Mit- 
arbeiter zu den Horen geſetzt worden, daß ich ihn treibe 
und dränge und er nicht Zeit haben werde, ſich mit 
ſolchen Sachen abzugeben, ſo habe ich, um nicht in 
Händel zu gerathen, welche nichts frommen, meine Be⸗ 
ſuche bey ihm einſtweilen eingeſtellt und ſehe meine 
Sendung in dieſem Geſchäfte als geendigt an. Glauben 
Sie, daß er uns noch irgend was oder wo nutzen könne, 
ſo iſt durch mein Benehmen nichts verdorben, und Sie 
oder ich können immer wieder den Faden anknüpfen. 
Aber ich hoffe wenig. 

Sollte bey Hirt unſere Erwartung und Hoffnung 
etwas getäuſcht worden ſeyn, ſo hoffe ich es auf eine 
andere Weiſe und durch einen andern Menſchen wieder 
erſetzt zu ſehen. Ich habe hier einen jungen Landsmann 
angetroffen, der die Architektur mit einem recht hübſchen 
Sinne ſtudiert; er ſteht mir wohl an, weil er, gierig ſich 
zu unterrichten, alles ſehen will, aufmerkſam, fleißig 
und ſehr empfänglich iſt. Vermögender Altern Kind, 
und was man in der Schweiz von ſehr gutem Haus 
heißt, iſt er zu Livorno ein paar Jahre in einem Comp⸗ 
toir geweſen, um die Handlung zu lernen, da ſein Vater 
Kaufmann iſt. Von den Muſen gezogen, kam er vor 
anderthalb Jahren hieher und ſtudiert ſeitdem. Auf 
meinen Zügen durch Rom habe ich ihn mitgenommen 
und ſehen lernen und dagegen wieder manches Neue 
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von ihme erfahren. Ich hoffe viel von ihm und glaube, 
daß er uns noch große Dienſte leiſten kann. 

Letzthin bin ich im Pallaſt Lancellotti geweſen, die 
Gemählde zu ſehen. Vielleicht erinnern Sie ſich noch 
einer Heiligen Familie, die neben dem Verlornen Sohn 
von Guercino und dem Loth von Guido hängt, ein Bild 
voll Liebe und Zärtlichkeit. Die Madonne hat ein un⸗ 
vergleichlich reitzendes, ſanftes, unſchuldiges Geſicht. 
Farbe und Falten erregen indeß Zweifel, ob das Bild 
wirklich von Barocci ſey: genug, der Aufſeher ſagte mir, 
daß daſſelbe für 50 Zecchinen zu verkaufen ſey. Ich 
läugne nicht, daß es mich nicht wenig Überwindung 
gekoſtet hat, dieſes Anerbieten auszuſchlagen, allein das 
Stück iſt ein wenig beſchädigt, und was ſoll ich, dem 
es mit Bilderkaufen ſchon nicht gar zu wohl gelungen 
iſt, mir mehr aufladen? Ob Sie gerne ein Bild, deſſen 
Urheber zweifelhaft iſt, möchten und ob 100 Scudi für 
ein Bild, welches man behalten will oder muß, nicht 
noch allemahl zu viel Geld iſt, über alles dieſes war 
ich ungewiß, und ſo habe ich es gelaſſen. Es ſcheint mir 
aber, daß, wenn man ſich in einen Handel einlaſſen 
wollte oder könnte, ſo wäre es nicht ohnmöglich, den 
Verlornen Sohn des Guercino (das ſchönſte Bild, ſo 
ich von dieſem Meiſter kenne) oder einen von den zwey 
kleinen Carracci oder den Guido p. oder vielleicht meh- 
rere derſelben für billigen Preis an ſich zu bringen, 
denn man ſcheint eben nicht großen Werth auf die Bilder 
zu ſetzen, und ſie hängen in ganz verlaſſenen Zimmern. 
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Ich weiß auch Tiſche von hübſchem, antikem Moſaik 
mit Figuren, von welchen das Stück zu 25 bis 30 Zecchi⸗ 
nen zu haben wäre. Die Füße ſind ſchön geſchnitzt und 
vergoldet. Von Gypsmarmor werden hier Tiſche ge- 
macht, die in der That unvergleichlich ſchön ſind von 
Maße, Arbeit, Zeichnung und Geſchmack. Sie koſten 
ohngefähr eben ſo viel oder noch etwas mehr. Leute, 
die Häuſer bauen und meublieren wollen, könnten ſich 
dieſe Nachrichten zu Nutze machen. 

Seit ich Ihnen geſchrieben, bin ich viel unter der 
Erde geweſen. Die Bäder der Livia find in Rückiicht 
des Geſchmacks der Auszierung das Schönſte, was mir 
noch unter Augen gekommen. Gar lieblich iſt auch das 
Columbarium bey dem Tempel der Minerva Medica, 
die Stuccaturen ſind gut gemacht und die Eintheilung 
der Decke vortrefflich. In den Bädern des Titus ſind 
die ganz ſchwarzen Zimmer mit bunten Zierarthen von 
kräftiger Wirkung und haben nichts weniger als einen 
traurigen Charakter (zwar möcht' ich in Deutſchland 
nicht gerne ein ſchwarzes Zimmer vorſchlagen). Ein 
ſehr artiges Grabmahl gibt es in der Gegend von Aqua 
Acetoſo, wo in einem Hügel von lockerm Sandſtein 
mehrere geweſen und verwüſtet ſind. In einem ſind 
noch die Vertiefungen, worin die Urnen geſtanden, in 
dem andern ſind noch Spuren von Stuccatur und von 
einem gemahlten Streifen übrig, woran Apfel und 
Birnen jetz noch erkennlich ſind. Das beſterhaltene 
hat eine mit Stuccaturen gezierte Decke, iſt ſchon in 
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frühern Zeiten ſpoliert worden, denn die Särge find 
weg, die Wände verdorben und der Eingang zugeſchüt— 
tet; vor ein paar Jahren hat man es aber wieder ent⸗ 
deckt. Die Decke iſt in viele Felder eingetheilt, die durch 
Streifen von Zierarthen unterſchieden ſind. Man ſieht 
Caſtor und Pollux, tanzende Bacchanten, Bacchus ſelbſt, 
der auf einem Tiger reitet, Amorinen, die Delphine 
zäumen, und Genien des Schlafs und des Todes p. 
Die Arbeit iſt nicht die vortrefflichſte, aber das Ganze 
thut eine gar friedliche Wirkung. Weder Farbe noch 
Vergoldung iſt daran angewendet, ſondern die Haupt⸗ 
decke ganz weiß, nur in den Decken oder Bogen der 
Niſchen ſind die kleinen, mit Roſen und untermiſchten 
Figürchen gezierten Felder mit einem ſchmalen, hell⸗ 
rothen Streifchen eingefaßt. 

Die Aldrovandiniſche Hochzeit ſoll jetz bald abgehen. 
Ich mag dieſelbe nur nicht durch die Poſt ſchicken, weil 
ich ſorge, es koſtet zu viel. Durch den Weg der Spedition 
iſt es zwar auch ſehr langweilig. Bekannte, die nach 
Deutſchland reiſen, habe ich keine. Ich will ſehen, was 
mir der Geiſt hierüber eingeben wird. 

Mit den Acquiſitionen von Kunſtſachen iſt es eine 
Zeit lang nicht eben zum beſten gegangen. Ich habe 
nur ein paar Münzen und eine kleine, uralte hetruriſche 
Vaſe mit ſchwarzen Figuren bekommen, Stücke, welche 
in das Muſäum kommen, welches der Prinz bey mir 
beſtellt hat. 

Jetz hoffe ich bald von Ihnen zu vernehmen, daß 
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Sie Reiſeanſtalten machen. Wie will ich die Tage 
zählen! Ich meines Orts habe Rom, wie man zu ſagen 
pflegt, ſchon ein Ohr abgeſchrieben; es bleibt nicht über⸗ 
mäßig viel mehr zurück. 

Viele, viele Grüße an die Freunde im Haus und 
auch an andere. 

Leben Sie wohl und lieben Ihren 

Rom, den 24. April 1796. H. Meyer. 


Verzeihen Sie die Einſchlüſſe, es ſind Worte der 
Erinnerung an Herder, Knebel, Böttiger. 


73. Meyer an Goethe. 

Ich glaube, dieſes iſt Nr. 12. Der letzte Brief iſt 
zu nummerieren vergeſſen worden. 

Rom, den 4. May 1796. 

Nur eben habe ich Ihren Brief erhalten und ant⸗ 
worte um ſo eilender, weil ich nicht gewiß weiß, ob Sie 
meinen letzten Brief, welcher vor zwölf Tagen an Sie ab- 
gegangen war, erhalten werden; denn die Poſt iſt gleich 
außer der Ponte Molle angegriffen und beraubt worden, 
und man glaubt, daß einige Briefe dabey verloren ge- 
gangen ſeyen. Ich will das Beſte hoffen, denn es ſollte 
mir um dieſen Brief noch mehr als um einen andern 
leid thun, wenn er ſich verlieren ſollte. 

Haben Sie recht herzlichen Dank für die Nachricht 
von Iffland. Es thut mir wohl zu vernehmen, wie 
der Begriff von Kunſt noch da und dort ſich erhält; 
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hier, ich geſtehe es, könnte man bald im Glauben daran 
wankend werden. 

Geſtern habe ich ſchon den Brief der Herzoginn, mit 
meiner eigenen Bitte begleitet, an Herrn Heigelin nach 
Neapel abgeſendet, und ich hoffe, bey vierzehn Tagen 
oder drey Wochen (denn fo lange dauert die Sache ge» 
meiniglich) den Paß zu erhalten. Ich gehe aber nicht 
mit der beſten Hoffnung dahin: es iſt mir nicht nur nicht 
möglich geweſen, etwas zu Behuf unſerer Abſichten auf 
die alten Mahlereyen auszuwirken, ſondern Graf Mün⸗ 
ſter und andere ſtellten mir die Sache als faſt ohnmög— 
lich vor, weil ein unmittelbarer Befehl des Königs dazu 
erfordert werde. 

Auch ich fühle die Laſt unſers Unternehmens nur 
zu ſehr; es iſt in dem kleinen Antheile, welcher mir zu— 
gefallen, ſchon eine Unendlichkeit, aber die Schwachheit 
der Concurrenten macht mir dann immer wieder Muth, 
wenn das ganze Gewicht der Forderung, welche Kunſt 
und Wiſſenſchaft allenfalls machen könnten, mich drücken 
will. Sie werden dieſe Art zu denken wohl ſehr leicht— 
ſinnig finden, und ich verlaſſe mich auch keinen Augen— 
blick darauf, als nur dennzumahl, wenn ich das große 
Ganze bedenke und die Unzulänglichkeit meiner Zeit 
und meiner Kräfte dagegen halte. Indeſſen iſt es doch 
wahr, daß wir große Vortheile vor andern zum voraus 
haben und daß uns dieſe heben und nützen müſſen. Ich 
bemerke auch, daß mich die Übung ſchon ſchneller und 
leichter auffaſſen gelehrt hat; es geſchieht zwar immer 
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noch viel Überflüſſiges, wenn ich ans Notieren komme, 
weil ich mich leicht vergeſſe und dann glaube, nicht genug 
mitnehmen zu können, wenn wir aber nur die Hälfte, 
nur das Drittheil von dem anwenden können, was ich ge- 
ſammelt habe, ſo iſt es ſchon viel und überflüſſig genug. 
Wahrlich, ich habe bis jetz ſchon großen und mannig⸗ 
faltigen Nutzen von dieſer meiner Reiſe gehabt, und 
wenn ich auch Mühe und Schweiß und unverdroſſenen 
Fleiß daran gewendet habe, ſo iſt alles doch reichlich 
vergütet; denn mich dünkt, daß die neu angenommene 
Methode, in allen Kunſtwerken nur das Gute aufzu⸗ 
ſuchen, mich (dem Himmel ſey's gedankt!) endlich frey, 
unabhängig vom Vorurtheil und dem Nahmen und 
Ruhm eines Meiſters gemacht und mir eine neue Welt 
eröffnet hat. Nun dünkt mich alles noch einmahl ſo 
ſchön und genieße jedes Gute, wo ich es finde. Geſtern 
habe ich dem Treviſani ſogar eine Lobrede gehalten 
(es verſteht ſich aber: nur zu Haus, auf meinen geheimen 
Blättern). 

Es iſt ſchön, daß Ihre Überſetzung von dem Leben des 
wackern Cellini fortrückt. Mir iſt es leider nicht gelungen, 
etwas von ſeinen Arbeiten (Münzen) aufzutreiben. Un⸗ 
ſere Bekannten haben keine Aufmerkſamkeit auf dieſen 
Theil der Kunſt und Kunſtgeſchichte verwendet, und ein 
paar Verſuche, die Vaticaniſche Sammlung von Münzen 
zu ſehen, ſind mir mißrathen, weil der Aufſeher (der 
wenig zu thun hat) nicht bey der Hand war. 

Wenn Durchlaucht der Herzog disponiert ſeyn ſollte, 
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etwas von der Winkleriſchen Sammlung an ſich zu 
bringen, ſo wenden Sie doch ja Ihren ganzen Credit 
an, daß die Wahl auf etwas Gutes fällt. Der Guido, 
die Artemiſia, mag 200 Thaler werth ſeyn, er iſt ſchön; 
die übrigen italieniſchen Stücke bekommt man hier beſſer 
und wohlfeiler. Vor dem Raphael iſt ſich zu hüten, ſo 
wie vor den zwey Hackertiſchen Landſchaften und den 
Bildern von Dietrich. Von Teniers ſind ſehr gute 
Stücke und einige Bildniſſe von Niederländern. Eine 
beträchtlich große Landſchaft von Ruysdael iſt ein 
Hauptſtück. 

Nemeſis hat ſich ſchon an der Madame Brun durch 
die Kunſt ſelbſt für ihre begangenen Sünden an 
der Kunſt gerächt. 1500 Scudi (ſagt man) hat ſie für 
Waare ausgegeben, die kaum ſo viel werth ſeyn mag als 
der Beutel, in welchem die Thaler geweſen ſind. Anti⸗ 
quare (ohne Zweifel mit Hilfe des Teufels) haben 5 
in dieſes Unglück gebracht. 

Es lebe Schiller, der ſich mit uns zum Streit für 
die Sache des Guten und Schönen vereinigen will! 
Möge der Freund der mancherley Geſchmäcke nur immer 
noch eine Weile mit Frieden fahren! ſeine Stunde kömmt 
aber gleichwohl noch, das Gericht erwartet ihn und alle 
die, welche ihm ähnlich ſind. 

Die Aldrovandiniſche Hochzeit geht ſo bald möglich 
ab. Ich erwarte Ihre Briefe an Hackert, an die Ange- 
lica, und was Bertuch beſcheren wird, und denn ziehe 
ich ab. 
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Leben Sie wohl, Beſter. Die Freude, daß Sie ſich 
mir bald wieder nähern werden, iſt recht groß und 
größer, als ich es auszudrücken vermag. 

Viele Grüße an die Ihrigen und an alle Freunde. 

H. Meyer. 

Recept, Glaspaſten zu machen. Man nimmt 2 Theile 
fein geriebenen Trippel und einen Theil feinen Gyps 
und miſcht ſolche mit Waſſer zuſammen zu einem Brey, 
welchen man mittelſt eines zarten Pinſels in den Stein 
einſtreicht und auf dieſe Weiſe, nachdem es trocken ge- 
worden, einen ſehr genauen Abdruck erhält (der Gyps 
muß aber gut binden). Wenn nun der Abdruck ſorgfältig 
zubereitet iſt, ſo wird er in einen eiſernen Ring mit 
2 Theilen Ziegelmehl und einem Theil Gyps mit Waſſer 
zuſammen angemacht, feſte eingeſetzt (den Rand des 
eiſernen Ringes läßt man etwas voritehen). Wenn es 
trocken iſt, ſo wird die Glaspaſte darauf gelegt und ſo 
in den Ofen gebracht. Iſt nun die Hitze fo ſtark ge- 
worden, daß das Glas zu ſchmelzen anfangen will (wel⸗ 
ches daran erkannt wird, wenn es ſich biegt und in die 
Tiefe des Gypsabdruckes ſinkt), ſo wird es aus dem Ofen 
genommen und mit einem eiſernen Spachtel oder Löffel 
feſt auf die Gypsform angedrückt. Wenn dieſes ge— 
ſchehen, ſo ſetzt man den Ring mit Gypsguß und Glas 
in heiße Aſche; wenn es nun langſam abgekühlt und 
ganz kalt worden (etwa am folgenden Tag), ſo kann man 
die Glaspaſte oder Glasabdruck von der Form ab» 
nehmen. 
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Den Glasfluß, Glaspaſte p. macht man in Böhmen, 
die beſte kömmt aber aus Venedig. 

Wenn man einen hochgeſchnittenen Stein, Camee, 
abgießen will, macht man zuerſt einen Abdruck von 
Wachs und in dieſen dann die Miſchung von Trippel 
und Gyps. 


Mit nächſtem Brief folgen Zeichnungen zum Monu⸗ 
ment der Fräulein v. Koppenfels. 


74. Meyer an Goethe. 

Seit meinem letzten Brief habe ich in Erwartung 
Ihrer weiteren Briefe mich bloß mit Sehen und Be- 
trachtungen über die hieſigen Kunſtwerke beſchäftigt und 
rücke allmählich mehr und mehr dem völligen Contour 
deſſen, was ich über und in Rom von meiner Seite zu 
thun habe, näher. Unterdeſſen aber haben die krieg⸗ 
riſchen Angelegenheiten in Oberitalien eine ſolche böſe 
Wendung genommen, daß ich fürchten muß, ſie möchten 
uns in unſerm Vorhaben wo nicht ſtören, doch wenig⸗ 
ſtens hindern und einen Aufhalt verurſachen, und 
dieſes iſt's, warum ich Ihnen heute dieſes Blatt ſchreibe, 
obſchon ich ſonſt habe bis auf die Ankunft Ihrer mir 
verſprochenen Briefe warten wollen, damit Sie über⸗ 
legen, was Sie glauben, daß bey dieſen Umſtänden das 
Rathſamſte ſeyn mag und wornach ich mich dann zu 
halten habe. 

So unwahrſcheinlich es auch iſt, daß die Franzoſen 
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Rom einen Beſuch abſtatten oder gar bis nach Neapel 
gehen werden, ſo iſt doch die Furcht, das Schrecken ſo 
allgemein, daß die Sache beynahe dadurch ſchon ſich 
als möglich und thunlich darſtellt. Es ſollen zwar Frie⸗ 
densnegotiationen unter ſpaniſcher Vermittlung ein⸗ 
geleitet ſeyn, und wirklich iſt der ſpaniſche Geſandte 
von hier abgereiſt, um den Frieden zu tractieren. Ge⸗ 
ſetzt aber, es gelingt nicht, und geſetzt, die Franzoſen 
machen noch einen glücklichen Streich und nehmen Man⸗ 
tua weg — da frägt ſich nun, was denn zu thun wäre. 
Sie werden vielleicht ſagen, daß man erſt den Fall ab⸗ 
warten und ſich dann entſchließen könne nach den Um⸗ 
ſtänden. Ich muß aber in zwey oder drey Rüchſichten 
meine Sachen einrichten. Wenn Sie gehindert würden, 
dieſen Herbſt nach Italien zu kommen, ſo iſt es nöthig 
zu ſehen, daß ſelbſt das, was einſeitig von mir geſchieht 
und geſchehen iſt, nicht ganz unnütz bleibe, ſondern für 
ſich ſchon eine Geſtalt gewinne. Können Sie aber un⸗ 
gehindert kommen, ſo iſt nothwendig, daß Sie von mir 
in meinem Fache ſchon ſo vorgearbeitet finden, daß Sie 
nicht über Gebühr aufgehalten werden. Denn wir haben 
einen ſo weitläufigen Plan, daß ohnehin die Zeit nir⸗ 
gends zureichen will und man eine jede Stunde in Acht 
nehmen muß. Nun iſt aber drittens auch wieder zu 
bedenken, daß, wenn auf allen Fall die Übel des Krieges 
ſich in Italien weiter ausbreiten ſollten, immer noch für 
unſer einen eine kleine Lücke übrig bleibe, durch welche 
man den Heimweg finde. Dieſe letzte Reflexion iſt 
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vielleicht in Teutſchland lächerlich, allein hier, wo ſchon 
jedermann auf Einpacken, Entfliehen p. denkt, nicht 
ganz an der unrechten Stelle, denn bekanntlich hängt 
die Herzhaftigkeit ſo wie die Bärenhäuterey meiſtens 
vom Beyſpiele ab. Nach mehrerer Überlegung finde 
ich aber, nun doch das Beſte zu ſeyn, mich auf keine 
Weiſe irre machen zu laſſen, ſondern nach Neapel zu 
gehen und dort abzuwarten, was für einen Gang die 
Sachen nehmen werden. Wie es auch kommen möchte, 
ſo wäre meine Kunſtreiſe nur zur Hälfte vollſtändig, 
wenn ich die alten Mahlereyen zu Portici nicht ge- 
ſehen hätte. 

Will es ſchlimm ablaufen, ſo bleibt der Weg über 
Meer von dort aus mir noch eben ſo wohl offen, als 
wenn ich, wie andere thun, mich nach Florenz zurück 
zöge. Weg und Zeit wären auch noch dazu verloren, 
wenn, wie ich hoffe, noch alles gut geht; denn für mich 
und mein Fach iſt ein Aufenthalt von einigen Monathen 
in Neapel nothwendig, dahingegen Sie für ſich die 
Sache dort in kürzerer Zeit abthun können. Alſo bleibt 
es allemahl gut, wenn ich voraus dort hin gehe. Wollte 
ich länger in Rom verweilen, ſo möchte wieder Zeit— 
verlurſt daraus entſtehen, denn in der Zeit, da Sie ſich 
hier aufhalten werden, kann ich mit Ihnen alles ſehen, 
revidieren und was übrig iſt noch nachhohlen. 

Und ſo bleibt denn immer das letzte Reſultat aller 
Überlegung, ſo bald wie möglich nach Neapel zu gehen. 
Den Paß habe ich durch Heigelins Verwendung gleich 
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erhalten, und jo wie Ihre Briefe ankommen werden, 
breche ich auf. 

Seyn Sie nur ſo gütig und wägen entweder für 
ſich oder mit Schiller das, was ich hier berichte und was 
Sie von dem Lauf der großen Begebenheiten in der 
Welt und den Schickſalen, die etwa bevor ſtehen möchten, 
beſſer wiſſen, auf der Wage der Überlegung mit rechtem 
Maß und Gewicht ab und laſſen mich hören, ob ich auf 
meinem Wege wie bisher fortwandeln oder die Sachen 
auf irgend eine andere, mehr ausgedehnte oder mehr 
beſchränkte Weiſe angreifen ſoll. 

Beygelegt erhalten Sie Skizzen zu dem Monument 
der Fräulein v. Koppenfels; mich dünkt, die eine wird 
keine Schwierigkeiten der Ausführung haben. Ich rech⸗ 
nete dabey auf Klauers Geſchicklichkeit und auf den 
Aufwand, den man allenfalls gerne für ſo etwas macht. 
Sollte es nicht angenehm ſeyn, jo will ich andere zeich— 
nen. Ein Grabmonument hat den Vortheil, auf hundert 
verſchiedene Weiſen vorgeſtellt werden zu können und 
immer eigentlich wenig zu bedeuten. Die Aldrovan⸗ 
diniſche Hochzeit wird Herr Uhden übernehmen und zu 
andern Sachen, welche er nach Gotha für dortige Biblio— 
thek zu ſchicken hat, einpacken; es geht ſo richtiger und 
ſicherer, und ich erſpare dabey etwas, welches jetz, weil 
ich einen Monath länger, als ich geglaubt, hier geblieben 
und die Thaler gewaltig dünne zu werden beginnen 
(weil ich kein Geld aufgenommen habe), auch in An- 


ſchlag gebracht wird. 
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Leben Sie wohl, theurefter, beſter Freund. Ich 
kann nicht ohne Schrecken und Entſetzen daran denken, 
daß es möglich ſeyn könnte, Sie noch nicht ſo bald, als 
ich ſonſt gehofft habe, hier zu ſehen. Ich weiß nicht, 
was aus mir werden wird, wenn ich lange noch ſo 
alleine und ohne jemand, der an mir Theil nimmt, an 
dem ich Theil nehmen kann, leben ſoll. Leben Sie noch 
einmahl wohl. Herzliche Grüße an die Nächſten. 

Ihr 
Rom, den 18. May 1796. H. Meyer. 


P. S. Sie ſehen, daß ich mich bemühet habe, etwas 
im wahrhaft deutſchen Geſchmack zu zeichnen. Dieſes 
ſey zur Abwechslung; ich wollte aber lieber, es bliebe 
beym andern, welches etwas mehr italieniſch iſt. 


75. Goethe an Meyer. 
No. 8. Jena, den 20. May 1796. 

Ihr Brief, mein Wertheſter, vom 24. April, der 
eigentlich No. 11 iſt, hat mich in Jena angetroffen, wo 
es mir ſeit vierzehn Tagen ganz gut geht. Körners und 
Graf Geßler waren hier, der letzte iſt den 16. dieſes Mo⸗ 
naths und zwar gerades Weges nach Italien abgereiſt; 
Sie werden ihn bald ſehen, denn er denkt geſchwind zu 
gehen. Leider iſt ſeine Geſundheit nicht die beſte. 
Körners ſind den 17. fort, es iſt Ihrer in dieſer Ge- 
ſellſchaft oft genug gedacht worden. Auch hab' ich durch 
die Negotiation dieſer Freunde die Wackeriſche Victorie 
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für einen leidlichen Preis erhalten, ſie ſteht wirklich vor 
mir, und ich bin ſehr zufrieden, dieſes Kunſtwerk zu be⸗ 
ſitzen; vielleicht kann ich Ihnen, ehe dieſer Brief noch 
abgeht, eine kleine Recenſion derſelben vorlegen. 

Auf alles, was Sie nachbilden und notieren, freue 
ich mich herzlich; es geht nichts über den Genuß wür⸗ 
diger Kunſtwerke, wenn er nicht auf Vorurtheil, ſondern 
auf wahrer Kenntniß ruht. 

Das Hirtiſche Manuſcript hab' ich erhalten; es be⸗ 
trifft einen intereſſanten Gegenſtand, iſt aber weitläufig 
und, unter uns geſagt, ungeſchickt geſchrieben, ſo daß 
es beynah Noth thäte, man redigierte das Ganze. In 
einem beygelegten Briefe hat er auch ſolche miſerable 
Fragen an mich gethan, worüber ich ihm nächſtens eine 
Auskunft, die keine Auskunft iſt, zu geben gedenke. 

Zu der Entdeckung des jungen Mannes wünſche ich 
Ihnen Glück; wenn er ſich nur erſt durch Sie und nach 
Ihnen gebildet hat, ſo kann er uns gewiß großen Vor⸗ 
theil bringen. Denn freylich auf junge Leute müſſen wir 
denken, mit denen man ſich in Rapport und Harmonie 
ſetzen kann; von älteren, bey denen ſich die Ideen ſchon 
fixiert und die ſich ſchon eine eigene Lebensweiſe vor⸗ 
geſetzt haben, iſt nichts zu hoffen. 

Wilhelm Schlegel iſt nun hier, und es iſt zu hoffen, 
daß er einſchlägt. So viel ich habe vernehmen können, 
iſt er in äſthetiſchen Haupt⸗ und Grundideen mit uns 
einig, ein ſehr guter Kopf, lebhaft, thätig und gewandt. 
Leider iſt freylich ſchon bemerklich, daß er einige demo⸗ 
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kratiſche Tendenz haben mag, wodurch denn manche 
Geſichtspuncte ſogleich verrückt und die Überſicht über 
gewiſſe Dinge eben ſo ſchlimm als durch die eingefleiſcht 
ariſtokratiſche Vorſtellungsart verhindert wird. Doch 
mehr von ihm, wenn ich ihn näher kenne. 

Was die Bilder in dem Pallaſt Lancellotti betrifft, 
ſo wollen wir ſie doch im Auge behalten; der Herzog 
hat keins von den Winkleriſchen Bildern acquiriert, man 
denkt die Sammlung im Ganzen zu verkaufen. Horchen 
Sie doch gelegentlich wegen des Guerein und der Car— 
rache und ſchreiben mir die Größe und etwas Detail— 
liertes über den Werth der Stücke und über den Preis, 
vielleicht entſchließt ſich der Herzog zu einem oder dem 
andern. Ich habe unter den in Kupfer geſtochnen merk— 
würdigen Gemählden, wenn ich nicht irre, auch die im 
Pallaſt Lancellotti befindlichen von Guerein und Car- 
rache und kann alſo, wenn davon die Rede iſt, ſo— 
gleich den anſchaulichen Begriff geben; es kommt nur 
darauf an, daß Sie die Größe, die Erhaltung, und 
was ſonſt aus dem Kupfer nicht erſichtlich ſeyn kann, 
bemerken. 

Es iſt löblich, an die Dauer der Kunſtwerke zu denken, 
wenn nur auch viel entſtünde, was zu dauern verdiente. 

Nachfolgende Fragen wünſcht der Herr Coadjutor 
beantwortet. 

1. Aus welchen verſchiedenen Miſchungen die Far— 

benmaſſen der römiſchen Moſaik beſtehen? 

2. Wie ſie verfertigt werden? 
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3. Ob irgend in einem gedruckten Werk davon voll⸗ 

ſtändige Nachrichten enthalten ſind? 

4. Ob und wie theuer man dergleichen Glas farben 

in Rom kaufen kann? 

Was Sie hierüber dem Herrn Coadjutor für Aus⸗ 
kunft geben könnten, ſchrieben Sie ja wohl demſelben 
gleich nach Mörsburg am Coſtnitzer See und behalten 
eine Abſchrift für unſern Endzweck bey Ihren Papieren. 

Sie ſchreiben, daß Sie die Aldobrandiniſche Hochzeit 
bald ſchicken wollen. Sollte es aber nicht beſſer ſeyn, 
ſie dort zu behalten und ſie zuletzt mit dem ganzen 
Transporte abgehen zu laſſen? Denn da ich noch im 
Auguſt abzugehen hoffe, ſo könnte es leicht ſeyn, daß, 
wenn Sie ſolche mit Gelegenheit ſchicken, ſie mich nicht 
mehr anträfe, welches ich für einen ſehr großen Verluſt 
halten würde. 

So eben erhalte ich Ihren Brief No. 12. Der vor⸗ 
hergehende iſt, wie Sie aus dem Anfange dieſes Blattes 
ſehen, glücklich angekommen, mit dieſem überſchicke ich 
die Briefe und die Anweiſung; von der letzten unten 
mehr. 

Wenn Sie über das, was Sie in Ihrem Fach auf⸗ 
zeichnen und leiſten, ſorglich ſind, ſo habe ich bey meiner 
Natur noch viel mehr Urſache, es zu ſeyn, da ich weit 
mehr als Sie von der Stimmung abhänge und ſo ſelten 
gerade eben das thun kann, was ich mir vornehme. So 
geht es mir eben jetzt mit dem Roman, den zu endigen 
ich abermahls hierher gegangen bin, und in vierzehn 
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Tagen allerley löbliche und erfreuliche Dinge zu Stande 
gebracht habe, nur gerade das nicht, was ich mir vor⸗ 
genommen hatte. Auch weiß ich recht gut, daß die 
ſammlende Aufmerkſamkeit auf äußere Gegenſtände bey 
mir nur eine gewiſſe Zeit lang dauert und daß die ver- 
bindende und, wenn Sie wollen, poetiſche Tendenz als— 
dann deſto lebhafter und unaufhaltſamer ſich in Be- 
wegung ſetzt. Wir wollen von der Selbſtkenntniß und 
von der Übung, unſere geiſtigen und leiblichen Kräfte 
zu leiten und zu nutzen, das Beſte hoffen. f 

Für die Zeichnungen zu dem Monumente danke zum 
voraus; ich werde ſie gleich copieren laſſen, damit fie uns 
doch auch bleiben. Haben Sie Gelegenheit, einige Zeich- 
nungen zu frey ſtehenden, ländlichen Brunnen zu fin- 
den, ſo wünſchte ich auch, daß Sie mir ſolche zuſchickten; 
es wird einer dergleichen nach Wilhelmsthal geſucht. 

Von unſern Anlagen überhaupt kann ich nichts ſagen; 
alles, was dabey geſchieht, iſt dem Zufall unterworfen. 
Ich hatte noch geſtern Gelegenheit, mich über die wun⸗ 
derliche und unſichere Art, wie dieſe Gegenſtände be— 
handelt werden, zu verwundern und zu betrüben. Es 
will kein Menſch die geſetzgebende Gewalt des guten 
Geſchmacks anerkennen, und weil er freylich nur durch 
Individuen ſpricht und dieſe auch durch die Eigenheit 
und Beſchränktheit ihrer Natur nicht immer das letzte 
Vollkommene und ausſchließlich Nothwendige hervor- 
bringen, ſo verliert man ſich in einer Breite und Weite 
des Zweifels, läugnet die Regel, weil man ſie nicht 
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findet oder nicht einfieht, geht von den Umſtänden aus, 
anſtatt ihnen zu gebieten, läßt ſich vom Material Ge⸗ 
ſetze vorſchreiben, anſtatt ſie ihm zu geben. Bald will 
man abſtracte Ideen darſtellen, und bald bleibt man 
hinter dem Gemeinſten zurück, was ſogar das Handwerk 
ſchon möglich macht. Bringt man ungeſchickte und 
widerliche Dinge hervor, ſo ſollen ſie ſogar als Symbol 
verehrt werden, man arbeitet bloß nach dunkeln Vor⸗ 
ſtellungen auf unbeſtimmte Ideen los, und weil das, 
was daraus entſpringt, niemand befriedigen kann, ſo 
nimmt man ſeine Zuflucht zum Andern und abermahls 
zum Andern, und ſo kommt alles zum Schwanken, daß 
man immer von einem Erdbeben geſchaukelt zu werden 
glaubt. Die ewige Lüge von Verbindung der Natur 
und Kunſt macht alle Menſchen irre, und die falſche 
Verbindung der Künſte unter einander, wo eine bald 
oben, bald unten ſteht, bald herrſchen will, bald dienen 
ſoll, macht die Confuſion vollkommen, beſonders wenn 
die beſtimmteſten Künſte der Imagination oder der 
Empfindung und, will's Gott, gar am Ende einer fitt- 
lichen Cultur unmittelbar zu Hülfe kommen ſollen. 
Leider wird es Ihnen nicht an Beyſpielen zu den 
verſchiedenen Strophen dieſer extemporierten Litaney 
fehlen; dieſe Klagelieder erſtrecken ſich freylich, genau 
beſehen, über das Gebiet der Kunſt weit hinaus und 
können alſo an verſchiedenen Feſten abgeſungen werden. 
Ich will ſuchen, von denen Steinen, die in meinen 
Händen ſind, wenigſtens noch doppelte Abdrücke von 
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dem Gemiſch von Trippel und Gyps machen zu laſſen; 
ſie können alsdann bis zu unſerer Rückkunft liegen und 
zu gelegener Zeit in Glas ausgedruckt werden. 

Hierbey fällt mir ein, daß Facius eine feiner Lands 
männinnen aus Greiz und Horny Mamſell Ortelli ge- 
heirathet hat. Ob die Kunſt mit der Bevölkerung in 
gleichem Grade zunehmen werde, daran iſt ſehr zu 
zweifeln; indeſſen iſt Horny fleißig, und ſeine radierten 
Landſchaften werden immer beſſer, ſo daß er künftig in 
unſern Plan recht gut eingreifen kann. 

Die Krauſiſchen Landſchaften von den Borromeiſchen 
Inſeln ſind ſehr gut und glücklich gezeichnet; bey der 
Illumination hingegen der geſtochenen Umriſſe haben 
ſie viel verloren, und wie mich dünkt, weil die Maſſen, 
welche die Natur beym erſten Entwurf angab, hier durch 
kleine Gegenſtände und Staffagen, wodurch man das 
Ganze intereſſant machen wollte, zerſchnitten und zer— 
hackt ſind. 

Der arme Waitz wird wohl nicht lange mehr leben; 
ich hoffte, ihn dieſen Sommer in ein Bad zu bringen, 
allein ich höre, er iſt ſehr ſchlecht. So auch ſcheint Ede- 
brecht nicht lange mehr zu laufen; ich will ſehen, daß 
er gegen eine Remuneration das Mechaniſche, was er 
weiß, etwa an Horny nach und nach offenbart und 
überträgt. 

Der Herr Geheimde Rath Schnauß leidet auch 
wieder ſehr an ſeinem Fuße, und es iſt zu befürchten, 
daß endlich einmahl ſeine gute Natur unterliegt. 
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Da noch einiger Platz übrig ist, will ich eine Necen- 
ſion der neu acquirierten Statue verſuchen. Sie iſt mit 
der Wackeriſchen Sammlung an einen Herrn v. Secken⸗ 
dorf in Dresden verkauft worden, der, weil er nur 
ein Liebhaber von Münzen iſt, ſie an mich überlaſſen 
hat. Es iſt eine Figur von Bronze, 7 Zoll hoch; mit 
der Kugel aber, worauf ſie ſteht, und der kleinen Platte, 
in welcher die Kugel eingelaſſen iſt, mit den Flügeln, 
die in die Höhe gerichtet ſind, iſt ſie accurat einen Leip⸗ 
ziger Fuß hoch. Eine weibliche, bekleidete Figur ſteht 
mit dem Vordertheil des linken Fußes auf einer Kugel 
und trägt den rechten frey und ein wenig hinterwärts, 
die Linie des Körpers neigt ſich ein wenig zur linken 
Seite, und jo ſteht das Ganze im ſchönſten Gleich— 
gewicht. Die beyden nackten Arme hält ſie gebogen 
über den Kopf erhoben, ſo daß die linke Hand etwas 
höher als die rechte ſteht; die Flügel ſind gerade in die 
Höhe gerichtet. Die Figur iſt ſehr gut gezeichnet und 
das Nackte vollkommen verſtanden, die Knieſcheiben und 
Muskeln der Schenkel und Füße beſonders fürtrefflich 
ausgedruckt. Von der Draperie iſt vorzüglich zu reden. 
Die Figur hat eigentlich ein langes Gewand an, das, 
wenn es nicht zweymahl gegürtet wäre, ihr weit über 
die Füße herabfallen müßte; unter der Bruſt iſt es 
mit einer Binde zum erſtenmahl gegürtet, der zweyte 
Gürtel über der Hüfte iſt durch die herabfallenden, 
ſchwankenden, in der Mitte bis an den Nabel reichenden, 
an der Seite aber weiter herunterfallenden Falten be⸗ 
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deckt, die Schenkel find durch das bis zu den Füßen 
herabfallende, durch den Wind aber angetriebene Kleid 
ſo wie die Knie, Schienbeine und Waden ſichtbar. Dieſer 
dreyfache Faltenwurf iſt jeder in ſeiner Art vortrefflich 
und mit dem größten Verſtande gedacht: an der Bruſt 
ſind ſie feſt angeſchloſſen, um den Leib ſchwanken ſie, 
und um die Füße ſind ſie in Bewegung. Ohngefähr 
wie bey meiner Diana, nur daß bey dieſer der untere 
Theil des Gewands viel kürzer iſt. Das Gewand ſelbſt 
ſcheint als das einfachſte von der Welt gedacht zu ſeyn, 
es iſt auf der einen Seite in ſeiner ganzen Länge zu 
und auf der andern offen und wird durch nichts als 
durch ein paar Knöpfe auf den Schultern, durch den 
ſichtbaren und den unſichtbaren Gürtel feſt und zu- 
ſammen gehalten. Der beſte Standpunct, die Figur 
zu ſehen, iſt, wenn das Auge gerade mit der Kugel in 
gleicher Höhe ſteht: das Ganze zeigt ſich mit der größten 
Leichtigkeit, ganz en face außerordentlich ſchön, und 
wenn man ſich ein wenig hin und wieder bewegt, ent- 
ſteht eine unglaublich anmuthige Bewegung in allen 
Theilen der Figur; beſonders zeichnen ſich die äußern 
Umriſſe auf einer weißen Wand mit der größten Man⸗ 
nigfaltigkeit und Zierlichkeit. Das Oval des Kopfes iſt 
rundlich und wird durch den Haarputz ganz rund, der 
Ausdruck des Geſichts iſt ſehr ſtill und edel, die Ecken 
des halb offnen Mundes ein wenig herunter gezogen. 
Der Hals ſteht mit außerordentlicher Freyheit und Fein⸗ 
heit auf dem Körper; durch ein ſonderbares, liſtiges 
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Kunſtſtück ſieht man den Hals immer frey, obgleich die 
Flügel ſich von der Seite und von hinten dem Kopfe 
ſehr nähern. Die Flügel ſind überhaupt mit der größten 
Zierlichkeit angeſetzt, ſie gehen von den Schultern bis 
in die Weichen, erſtrecken ſich ein wenig über den Gürtel 
und laſſen alsdann einen kleinen Raum zwiſchen ſich 
und den ſchwankenden Falten der Hüfte. Erhalten ſind 
ſehr gut der Kopf und die Bruſt, welche der edle Grün⸗ 
ſpan zart überzieht, ingleichen die Flügel, welche in allen 
ihren Theilen mit großer Eleganz ausgeſtochen ſind. 
Das untere Gewand hat ſowohl als die freyen Arme 
durch Abblätterung der geſäuerten Metallrinde etwas 
weniges Epidermis verloren, doch thut ſowohl das Ganze 
in gehöriger Entfernung ſeine vollkommene Wirkung, 
als man in der Nähe die feinſten und zarteſten Theile 
noch entdecken kann. Es gehört mit zu den vorzüglichſten 
Kunſtwerken, die wir beſitzen, und ich wünſche, daß es 
auf gute Nachfolge deuten möge. Die Rückſeite qua 
Rückſeite iſt nur im Großen bearbeitet, in ſo fern ſie aber 
die Contoure der Vorderſeite enthält und die Leichtigkeit 
des Hinwegſchwebens vielleicht noch mehr als die Bor- 
derſeite des Heranſchwebens vors Auge bringt, außer- 
ordentlich intereſſant. Soll ich eine Vermuthung an⸗ 
geben, ſo könnte es eine Victorie ſeyn, deren Original eine 
berühmte Gottheit auf der Hand getragen und die nun in 
dieſer Copie als Zierde einer Fahne oder eines andern 
militariſchen Vereinigungszeichens gedient haben möchte. 
Abgegangen den 22. May. 
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76. Meyer an Goethe. 
Den 26. May. 


Nicht daß etwas Neues vorgefallen wäre, ſondern 
wirklich bloß um mir die Zeit zu vertreiben, nehme ich 
die Feder zur Hand, Ihnen zu ſchreiben; denn da ſchon 
bald ſeit vierzehn Tagen ein böſer Sirocco die Luft dicke 
und den Himmel trübe und neblig macht, ſo befinde ich 
mich ſeit der Zeit zwar nicht krank, aber doch ſo im Haupt 
betäubt, daß ich zu keinem guten Ding fähig bin und 
eine innere Beklemmung, wie wann einer nicht Odem 
hohlen kann, [empfinde]. Die ganze Zeit über konnte 
daher wenig geſchehen; es war ein geringer Troſt, daß 
es den meiſten andern auch alſo gegangen, und die 
Kurzweil, hier eine Zeit lang müßig zu ſitzen und zu 
ſchwitzen, wahrlich, die war ſchlecht. Wenn ich Ihre 
Briefe erhalte, ſo will ich mich dahero auf der Stelle 
davon machen, und aus Obigem werden Sie urtheilen, 
wie ſehr ich auf dieſelben verlange. 

Die Aldrovandiniſche Hochzeit habe ich auf einen 
Stock gewickelt an Herrn Uhden übergeben, weil dieſer 
eben Kupferſtiche und Bücher nach Gotha für die daſige 
Bibliothek oder den Herzog zu ſchicken hatte; nun iſt 
alles zuſammen eingepackt worden und bereits abgegan— 
gen. Es wird auf dieſe Weiſe nicht nur ſicherer gehen, 
weil es in einen großen Kaſten kommt, als auch weniger 
koſten. Ühden wird den Herrn Rath (2) Geißler in 
Gotha, an den er den Kaſten gehen läßt, bitten, Ihnen 
die an Sie überſchriebene Rolle und lein! kleineres 
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Packet ſogleich zu übermachen. Vielleicht wäre es nicht 
übel, wenn Sie Böttigern auftrügen zu ſchaffen, daß 
Sie es von Gotha her gut eingepackt übermacht erhiel— 
ten. Geißler wird Ihnen auch nach Proportion des Gan- 
zen etwas für Fracht berechnen, wie ich mit Uhden verab⸗ 
redet habe. In der großen Rolle ſind nebſt der Hochzeit 
noch drey mit roth⸗ und ſchwarzer Kreide gezeichnete 
Köpfe nach Raphael, nebſt dem Kopf des Reuters aus 
dem Heliodor, in Waſſerfarben gemahlt, und über dieſe 
noch zwanzig alte Zeichnungen, mehr und weniger gut; 
in dem kleinen Packet ein kleines Bildniß auf Kupfer 
und ein Genius auf Holz aus der Schule des Cortona, 
vielleicht von Cyrus Ferrus, nebſt, glaub' ich, vierzehn 
Stück alter Münzen, worunter ein paar recht gute ſind. 
In acht bis zehn Wochen ſollen dieſe Sachen nach Ühdens 
Verſicherung anlangen. 

Jetz habe ich doch in Rom ſo ziemlich aufgeräumt, 
und es bleiben mir außer dem Vaticaniſchen Muſeo 
(worin ich doch ſchon einiges bemerkt habe) nur noch 
die Borgheſiſche Gallerie übrig, nebſt ein paar andern 
Sachen von geringerer Wichtigkeit. Mit den Kirchen 
bin ich ganz durch und den Villen auch; es iſt aber 
ein ſolches Vielſchreiben geworden, daß ich gar nicht 
weiß, wie ich es gemacht habe, um auszudauern. Aber 
ich bin es auch ſo herzlich ſatt, daß ich eben darum jene 
zwey oder drey wichtigen Sachen bis auf beſſere Laune 
ſparen will, wenn ich wieder ausgeruhet ſeyn werde. 
Jetz iſt hauptſächlich Noth, wieder etwas zu zeichnen 
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oder zu mahlen, denn darnach gelüftet mein Herz, ſatt 
des vielen Betrachtens, welches mir wirklich den Kopf 
wüſte gemacht hat. 

Geſtern den 27. iſt Herr Hirt von hier mit der Fürſtinn 
von Deſſau und Matthiſſon nach Deutſchland abgereiſt; 
er wird, ſo ſagt er, auch nach Weimar kommen und Sie 
beſuchen. Wahrſcheinlich iſt es darum zu thun, einen 
Verleger zu ſeinem großen Werk über die Baukunſt zu 
finden, wozu ich ihm Glück wünſche. 

Hier habe ich Ihnen noch ein Project zu einem Mo- 
nument beygelegt; die Architekten haben's zuſammen 
erfunden und der junge Landsmann, von welchem ich 
Ihnen letzthin ſchrieb, gezeichnet. 

Meinen letzten Brief werden Sie doch erhalten 
haben, welcher zwey ſolche Zeichnungen zu Monumenten 
enthielt; er war nicht nummeriert, ich glaube aber, er 
hätte Nr. 13 ſeyn ſollen und dieſer da nun Nr. 14. 
Ich bin ein wenig aus der Reihe gekommen, weil ich 
nicht weiß, wie manchesmahl ich Ihnen Zwiſchenbriefe 
geſchrieben. 

Vielleicht ſende ich Ihnen nächſtens eine kleine Be⸗ 
ſchreibung eines Zimmers, welches im Pallaſt Altieri 
für die Prinzeſſinn auf das koſtbarſte und nach dem 
neuſten Geſchmack decoriert worden. Es iſt ein kleines 
Cabinet, nicht ſo groß wie Ihre Stube, wenigſtens das 
Drittheil kleiner, und ich habe ausgerechnet, daß der 
Aufwand wenigſtens 10 000 Scudi betragen haben muß. 
Ich habe in meinen Zügen durch Rom genau auf alle 
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dergleichen Sachen als Monumenten unſers Zeit⸗ 
geſchmacks Acht gegeben, manche Betrachtung darüber 
gemacht und vielleicht auch einiges daraus gelernt; 
allein ſo viele Mühe ich mir auch gegeben, unparteyiſch 
ohne Vorurtheil zu prüfen, ſo habe ich mich doch nicht 
entſchließen können, meinem eigenen Geſchmack darüber 
zu entſagen oder weſentlich abzuändern. Vielmehr muß 
ich um der Wahrheit willen auf dem einmahl ein⸗ 
geſchlagenen Wege verharren, und wenn es auch noch 
ferner ſo ſchlimm ablaufen ſollte, als der erſte Verſuch 
wirklich ablief. Durch den Julius Romanus und andere 
Genoſſen der guten Zeit bin ich nicht nur entſchuldigt, 
ſondern gerechtfertigt, und es war wirklich kein geringer 
Troſt und Freude für mich, oft und unerwartete Zeug- 
niſſe zu finden, daß auch ich den rechten Weg gewandelt 
habe. Kommen Sie, Lieber, nur bald; ich wünſche nichts 
mehr, als Ihnen ſelbſt alles zu zeigen und von Ihnen 
entweder Beſtätigung oder Zurechtweiſung über alles 
zu erhalten, was ich auf meiner Wanderung geſehen, 
erwogen, bemerkt zu haben glaube. 

Neues gibt's doch auch nicht das Geringſte in der 
Kunſt, auch nur nicht einmahl neue Meinungen, alles 
ſcheint zu ſtocken, ſeit die Franzoſen eingebrochen ſind. 
— Geſtern ſahe ich einen neu ausgegrabenen Kopf von 
Erz, der ein Gordianus zu ſeyn ſcheint. Wenn man die 
Zeit betrachtet, in der er gemacht worden, ſo iſt das 
Werk überaus ſchätzbar; er iſt überdem noch vortrefflich 
erhalten. Beym Ausgraben hat ihn die Hacke auf die 
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Wange getroffen, und dort ſieht das Erz gar ſchön und 
weich, faſt wie Gold aus. 

Eben leſe ich in dem erſten Stück der Horen von 
dieſem Jahr den Beſchluß der Abhandlung über die 
naiven und ſentimentaliſchen Dichter und freue mich 
von Herzen darüber, daß Schiller ſo ernſtlich den Krieg 
mit den Pfuſchern beginnt und ihnen ſo recht ohne 
Schonen aufs Leben geht. Laſſen Sie uns doch eilen, 
mit an den Streit zu kommen; denn es darf auch nicht 
einer von dieſer Secte übrig bleiben oder leer aus— 
gehen. Dich, böſer Bertuch, und deine Langſamkeit 
will ich nimmermehr loben; der Schaden iſt weſentlich, 
der mir dadurch zugefügt wird. Wenn ich gewußt hätte, 
daß ſich die Reiſe nach Neapel ſo lange verziehen würde, 
ſo wäre in dieſer Zeit irgend eine hübſche Madonne 
verfertigt worden, oder ich würde in Zeiten Geld auf— 
genommen und meine Noten von Rom ganz vollſtändig 
gemacht haben; im ungewiſſen Warten geſchahe keines 
von beyden, und jetz geht es gar nicht mehr an, daß 
ich von meinem Credit Gebrauch mache, als in der äußer— 
ſten Noth. Das Papier verliert 50 Procent, auf der 
Reiſe durch die Sümpfe wagt man überdem jetz ſchon 
Leib und Leben. Ich weiß daher nicht, ob es beſſer 
gethan ſeyn wird, gar hier zu bleiben oder nach Florenz 
zu gehen. Die Ankunft Ihrer Briefe und der Bertuchi⸗ 
ſchen Anweiſung wird meine Entſchlüſſe leiten. 

Den 4. Juni 1796. Leben Sie wohl. Ich hoffe, 
daß Sie doch dieſen Herbſt nach Italien kommen können, 
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denn es ſcheint, daß den Franken Einhalt gethan wird 
und daß ſich Mantua hält. Gruß den Freunden! 


Ich habe den prismatiſchen Streifen, welcher unter 
dem Gemählde der Aldrovandiniſchen Hochzeit ſteht, 
nicht auf meine Copie bringen können, ſondern ſolchen 
auf ein eigenes Papier beſonders copiert. Weil ich nun 
dieſes zu der Zeichnung einzupacken vergeſſen, ſo ſende 
Ihnen hier ein Stückchen, damit, wenn die Hochzeit 
kömmt, Sie ſolchen Streifen ſich dazu denken können. 


77. Goethe an Meyer. No. 10. 


Am 22. May ſchickte ich noch einen recht langen und 
ruhigen Brief an Sie fort und den 25. die Anweiſung 
auf Neapel; ſeit der Zeit haben ſich die Ausſichten ſehr 
geändert, Italien iſt von den Franzoſen überſchwemmt 
und mir der Weg zu Ihnen abgeſchnitten. Wahrſchein⸗ 
lich trifft Sie dieſer Brief nicht mehr in Rom, ich will 
die alte Adreſſe darauf ſetzen, und man wird ihn Ihnen 
nachſchicken. In welches Unglück iſt das ſchöne Land 
gerathen! wie unüberſehlich ſind die Folgen! Hier 
wiſſen wir noch nicht einmahl gewiß, ob die Franzoſen 
in Bologna ſind, aber das iſt leider nur zu deutlich: daß 
ſie um den Lago di Garda herum in Tyrol, durch Grau— 
bünden in Deutſchland einzudringen gedenken; vom 
Oberrheine muß man daher Verſtärkungen in jene 
Gegenden ſchicken, und in kurzem wird man alles, was 


Clairfayt über den Rhein wieder erobert hatte, verlaſſen 
Schriften der Goethe⸗Geſellſchaft XXII 17 
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und ſich auf Maynz und Mannheim zurück ziehen müſſen. 
Auf dem rechten Ufer haben die Franzoſen auch ſchon 
wieder Glück gehabt, und von Düſſeldorf bis an die 
Lahn iſt ſchon alles wieder in ihren Händen. Es läßt 
ſich nicht voraus ſehen, was zwiſchen heut und dem Tage, 
da dieſer Brief zu Ihnen gelangen kann, für ungeheure 
Begebenheiten möglich ſind. 

Fahren Sie fort, wo Sie auch ſind, nach unſern 
Zwecken zu arbeiten, und ſchreiben Sie mir nur oft. 
Ich billige ſehr, daß Sie nach Neapel gehen, Sie finden 
dort eine reiche Arnde; es iſt nicht wahrſcheinlich, daß 
die Franzoſen dort hinkommen, die italieniſchen Staaten 
müſſen ſämmtlich wie der König von Sardinien un⸗ 
geſäumt Friede machen. 

Ich habe bisher fortgearbeitet, eben als wollte ich 
im Auguſt meine Reiſe antreten. Mein Roman wird 
bald fertig ſeyn, für Schiller iſt auch geſorgt, und in 
meinem Hauſe iſt alles in Ordnung; nun kann ich weiter 
nichts thun, als irgend eine andere Arbeit vornehmen, 
meine Collectaneen zur Kenntniß von Italien zu ver⸗ 
mehren und Ihnen von Hauſe aus entgegen zu arbeiten. 
Sehen Sie ſich indeſſen in Neapel und in der Gegend 
um, wie Sie es in Rom gethan habenz ich fürchte nicht, 
daß Sie etwas zu einem Rückzuge nöthigen ſoll. In 
kurzer Zeit muß ſich vieles aufklären, und ich werde 
nichts vornehmen, was von innen unſerm Plane wider⸗ 
ſtreben könnte. : 

Schreiben Sie mir doch, ob Sie etwas von den 
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beyden jungen Gutenhofens wiſſen. Der jüngere iſt 
nun auch nach Italien, um als Malteſer ſeine Ritter⸗ 
züge anzutreten; die Mutter hat lange nichts von beyden 
gehört. 

Alles grüßt Sie und erkundigt ſich nach Ihnen. 
Leben Sie recht wohl. Hier liegt denn auch ein Brief 
an Hackert bey; laſſen Sie mich ja bald etwas von 
ſich hören. 

Für die beyden kleinen Monumente danke ich recht 
ſehr. Wir wollen es wohl bey dem italieniſchen laſſen; 
indeſſen iſt doch auch das andere in ſeiner Art eine recht 
freundliche Idee. 

Ich will Ihnen künftig alle acht Tage ſchreiben, und 
wenn es nur wäre, Sie von der Lage der Sachen in 
Deutſchland zu benachrichtigen, dem eine ſonderbare 
Revolution bevorſteht. Leben Sie recht wohl und laſſen 
Sie uns in unſern Weſen beharren; das Ganze kümmert 
ſich nicht um uns, warum ſollten wir uns mehr als billig 
um das Ganze bekümmern? Weimar, den 13. Ju⸗ 
nius 1796. G. 


78. Meyer an Goethe. 
Nr. 15. Rom, den 15. Juni 1796. 

Geſtern habe ich Ihre beyden werthen Schreiben 
aus Jena alle beyde erhalten. Glück zu der Victoria, 
die uns der alte Wacker hinterlaſſen hat. Ich meines 
Orts habe in dieſer Zeit mehr nicht als eine Zeichnung 
von Lanfranco erhaſcht, die ſich zwar mit Ihrer Acqui⸗ 
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ſition nicht meſſen kann, aber doch allemahl um des 
Meiſters willen ſchon des Aufhebens werth iſt. Ich will 
Ihren Brief, um nichts zu übergehen, Stück für Stück 
beantworten. 

Ohne die Borgheſiſche Gemähldegallerie und das 
Vaticaniſche Muſäum bleiben mir nur noch Kleinig— 
keiten und Wiederhohlungen in Rom übrig, und von 
jenen großen Hauptſachen habe ich mir doch auch ſchon 
manches bemerkt, fo daß, wenn ich in guter Jahreszeit 
nur noch drey Wochen anwende, ich Rom ganz vollſtändig 
durchgeſehen habe. Manches, was ich geſchrieben, iſt 
freylich überflüſſig und nichts aus- und durchgearbeitet, 
und ich würde übel beſtehen, wenn alles, was ich habe, 
nach dem Muſter gemeſſen werden ſollte, wie Ihre 
Victoria beſchrieben iſt; wir brauchen aber auch nur 
von den Hauptſachen dergleichen beſtimmte Umriſſe. 

Hauſen denn die demokratiſchen Grundſätze auch 
noch in Deutſchland? Ich habe geglaubt, daß nun ein⸗ 
mahl alles dieſes veraltet und verſchollen ſeye; einige 
Lappen, die der Popanz abgeſtreift, ſind hieher gewehet 
und find freylich weder zu Ernſt noch Kurzweil zu ge- 
brauchen. Der ariſtokratiſche Eifer eben ſo wenig. 

Die Lancellottiſchen Bilder ſind wirklich diejenigen, 
welche Sie in Kupfer geſtochen beſitzen, und es iſt nichts 
Anders dabey zu thun, als für einmahl ſtille zu ſitzen. 
Eine Negotiation darüber zieht ſich ins Weitläufige, es 
wird Hamilton und Jenkins gefragt p., und man kömmt 
zu kurz. Wenn man ſich ihrer aber zur Zeit und auf 
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einen Schlag wird bemächtigen können, mit Banknoten 
gleich in der Hand, das geht eher an, und an dieſem 
Feuer ſchmilzt der Stolz und die härteſten Forderungen. 
Der Carracci iſt ein kleines Bildchen, ohngefähr 2½ Fuß 
lang, etwas über ein Fuß hoch, in Waſſerfarben (Leim⸗ 
farben mit Corpus) gemahlt. Wir würden wohl nicht 
viel Ehre damit erlangen, denn das Colorit iſt etwas 
roth und trocken, die Luft und Ferne grünlicht geworden. 
Es war ehemahls ein Deckel zu einem Clavier, in ſeiner 
Art doch ein Capitalſtück, griechiſch gedacht und aus— 
geführt. Der Guercino iſt ohnſtreitig eins der beſten Bil⸗ 
der des Meiſters, ſtark, dunkel, aber klar. Gemüth und 
Wahrheit des Ausdrucks ſind ganz unvergleichlich (wage 
es aber keiner, ſolch ein Bild auf hellgraue, grünlichte oder 
gelblichte Wand zu hängen!), Halbfigur in Lebensgröße, 
ohngefähr 4 Fuß hoch, 5 oder etwas mehr breit, ſehr 
wohl erhalten. Dort ſind auch noch ein paar gekleckte 
Landſchaften, groß gedacht, von Pouſſin; ſo etwas wäre 
einzudingen, aber das ſind nur Stücke für unſer eins, 
ſonſt für niemanden auch nicht einen Thaler werth. 

Morgen früh gehe ich in die Moſaikfabrik nach St. 
Peter und will an den Herrn Coadjutor nächſtens über 
ſeine Frage pünctlich antworten. So viel ich weiß, 
hält man die Art der Verfertigung jo wie die Beſtand— 
theile der gefärbten Glasmaſſe, die zur Moſaik gebraucht 
wird, geheim. Verkauft werden bey der Fabrik alle 
Glasfarben, und die römiſchen Moſaikiſten kaufen ſämmt⸗ 
lich das, was ſie bedürfen, daſelbſt. 
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Herr Uhden oder vielmehr der Speditionär hat, ohne 
daß ich davon benachrichtigt war, die Sachen nach Gotha 
der gegenwärtigen Umſtände wegen noch nicht abge- 
ſandt; darum habe ich die Aldrovandiniſche Hochzeit und 
das übrige wieder heraus nehmen laſſen, und ſie bleibt 
alſo bis aufs weitere hier. 

Auf meinen Wanderungen habe ich zwar eine 
Menge alter Fontänen gefunden, viele Figuren, die 
Waſſer goſſen, Schalen, Dreyfüße, aber gleichwohl 
kann ich mich auf nichts beſinnen, was unſern gegen- 
wärtigen Bedürfniſſen angemeſſen wäre: es iſt alles 
entweder zu groß oder zu klein, zu künſtlich oder zu 
einfach. Wenn ich den Ort kennte, wo ſie hin ſollte, 
ſo ließe ſich helfen, aber ich bin nie in Wilhelmsthal 
geweſen. Wenn ich indeſſen etwas finde, von dem ich 
glauben kann, daß es brauchbar wäre, ſo will ich's 
merken und ſenden. 

Hätte ich einen großen Park oder engliſchen Garten 
zu beſtellen und anzulegen, ſo würde ich gewiß ein Laby⸗ 
rinth drin anlegen; aber es muß etwas tief liegen, da— 
mit man das Laufen und Rennen derer ſieht, die ſich 
hinein wagen. Ich habe lange nicht jo gelacht wie letzt⸗ 
hin in der Villa Altieri, wo eine Geſellſchaft meiner 
Kunſtgenoſſen darin herum rannten. Es iſt jo ein leben- 
diges Bild von der Welt Lauf, wo jeder meint, daß nur 
die andern irren, und jeder wie toll rennt, hin und her, 
und das Ende nicht finden kann. Und wird auch gar 
nicht viel Raum dazu erfordert und wäre ein Hauptſpaß 
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für unſern Park in Weimar, werth, in Kupfer gejtochen 
und illuminiert verkauft zu werden. 

Es freut mich auch zu vernehmen, daß Horny im 
Radieren Fortſchritte macht. Wiewohl ich noch nichts 
von Landſchaften geſammelt habe (und ſelbſt zu zeichnen, 
hat meine Zeit nicht zugereicht: das berühmte Schlüſſel— 
loch auf dem Aventiniſchen Berg iſt von allen intreſſan⸗ 
ten Stellen, deren es hier wirklich eine Menge gibt, 
allein ſkizziert worden, aber weiter nichts), gleichwohl 
wünſche ich, daß Horny fleißig arbeite; es wird in der 
Folge ſchon noch für ihn zu thun geben. Unter dieſem 
Beding wollen wir ihm die Frau gönnen. 

Nach vieler Überlegung finde ich, wie mich dünkt, 
den gegenwärtigen Umſtänden am angemeſſ'neſten, an- 
ſtatt nach Neapel lieber den Weg nach Florenz einzu⸗ 
ſchlagen. Ich habe alles genau gegen einander gehalten 
und finde immer, daß ſich die Wagſchale der Vernunft 
dahin neigt. Die Jahreszeit iſt ſo weit heran gerückt, 
daß bereits durch die Sümpfe über Terracina nicht wohl 
mehr anders als mit dem Courier zu reiſen iſt. Nun 
verliere ich aber dadurch gerade einen Theil deſſen, 
warum ich die Reiſe unternehmen möchte: die Beſichti— 
gung der Alterthümer zu Terracina, Gaeta, Capua p., 
und den Rückweg muß man doch auf alle Fälle über 
Monte Caſſino anſtellen. In Neapel ſelbſt winkt mir 
kein günſtiger Genius zu den Entwürfen auf die alten 
Gemählde, es bleibt alſo nur die Gallerie von Capo di 
Monte und die Vaſen übrig, welches freylich hinläng— 
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lich Anlaß zum Studieren anbietet; allein Capo di Monte 
iſt entlegen, und in Nola könnte mir doch die Zeit lang 
werden. Neapel armiert ſich, und es ſetzt wenigſtens 
gegenwärtig Schwierigkeiten, wieder von da wegzu— 
kommen. Im Fall die Franzoſen vorrücken, ſo iſt man 
eingeſchloſſen, welches doch auch betrachtet zu werden 
verdient; dahingegen von Florenz allemahl eher ein 
Ausweg offen bleibt. Aber geſetzt, die Sachen gewinnen 
den friedlichen Anſchein, den ſie jetz haben, immer mehr 
und es neige ſich im öſtlichen Theil von Italien alles 
zur Ruhe: was iſt verloren, wenn ich nach Florenz gehe, 
und was in unſerm Plane geändert? Ich durchſehe den 
Sommer über Florenz, und wenn Sie kommen, bin 
ich früher bey Ihnen — wahrlich kein kleiner Gewinn 
für mich, der ich mich ſehr darnach ſehne, wieder zur 
Mittheilung zu gelangen. Die Koſten des Aufenthalts 
werden wenig Unterſchied ausmachen. In Florenz iſt's 
koſtſpielig und bekanntlich in Neapel auch. Ich will 
ſehen, wie ich dort etwas mache, welches wieder einen 
Theil des Aufwands durch ſeinen Werth, den es für 
uns oder für andere hat, vergütet. Mit einem Wort: ich 
glaube unter den gegenwärtigen Umſtänden wohl daran 
zu thun, ſtatt nach Neapel nach Florenz zu gehen. Sie 
werden fragen, wie ich, ohne in Florenz Geld zu haben, 
dahin gehen könne; allein dafür iſt einſtweilen eine Aus⸗ 
kunft. Mein Landsmann, der Architekt, von dem ich 
Ihnen geſchrieben, geht nach dem Wunſche ſeines Vaters 
auch dahin, und weil dem alten Herrn für den Sohn 
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bange ift, jo hat er überflüſſig genug Credit gemacht. 
Ich werde alſo einſtweilen von demſelben das Be— 
nöthigte erhalten, und nun wird ſich's doch bald zeigen 
müſſen, was aus allem endlich werden wird. 
Kommen Sie nach Italien, wie ich aus den nachher 
anzuführenden Gründen noch immer hoffen darf, ſo 
können Sie mich auslöſen, wo nicht, ſo kann die Schuld 
ja nach Zürich wieder bezahlt werden, oder ich kann mir 
den Bertuchiſchen Wechſel nach Florenz ſenden laſſen, 
wenn ich deswegen nach Neapel ſchreibe. Auf den 
Credit bey Torlonio habe ich nichts genommen und 
damit kein kleines Kunſtſtück von Okonomie gemacht, wel⸗ 
ches mir nicht leicht einer ablernen wird. Sieben Mo⸗ 
nathe ohngefähr ſind's, die ich in Rom bin, und habe alle 
Winkel durchſehen für nicht mehr als 150 Thaler, die 
ich noch bar hergebracht. Aber ſeitdem das Papier ſo 
viel verliert, iſt's gar wohlfeil, wer bar Geld hat oder 
von außen her welches zieht. Denn das war nur der 
Fehler, der meinen Credit unnütz gemacht hat, weil er 
auf römiſche Thaler und nicht allenfalls auf Gulden 
oder Conventionsthaler geſtellt war, welche ihren rich— 
tigen, berechneten Werth haben. Die anderen haben es 
auch (nähmlich römiſche Scudi), denn es ſollten zum 
Beyſpiel etwa 100 Scudi in Papier, hier empfangen, in 
Deutſchland mit 100 rh. bezahlt werden, allein weil man 
um eine geringe Summe nicht gerne ſtreitet und über 
den Herrn Torlonio von einigen geklagt wird, ſo mochte 
ich es nicht wagen. Ich ſchreibe hievon etwas weitläufig, 
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weil es Ihnen vielleicht nützen kann. Was nun Krieg 
und Frieden anbetrifft, ſo habe ich ſo viel möglich ge— 
naue Erkundigung eingezogen, und das Wahrſcheinlichſte 
lautet alſo. Die öſtreichiſche Armee iſt faſt ganz auf⸗ 
gerieben, und wahrſcheinlich kann ſich auch Mantua nicht 
halten; es ſcheint aber den Franzoſen nicht darum zu 
thun, für jetz weder den Kirchenſtaat noch Neapel an- 
zugreifen, ſondern ſie werden ſich mit Contribution be— 
gnügen, und man behauptet, daß der Friede mit Rom 
ſchon ſo gut als geſchloſſen und die Conditionen leidlich 
ſeyen. Neapel negoziert auch und waffnet ſich zugleich 
fürchterlich. Die Franken werden ſich, wie man glaubt, 
darum zum Frieden geneigt finden laſſen, weil ſie die 
Lombardie wegen der Volksſtimmung, die ihnen dort 
nicht günſtig iſt, ſehr ſtark beſetzt halten müſſen und weil 
ſie den Krieg ins Tyrol hinein ſpielen und den Kaiſer 
ſo zum Frieden nöthigen möchten, indem ſie ſelbſt die 
deutſchen Provinzen von dieſer Seite bedrohen. Wahr: 
ſcheinlich haben ſie nichts von den Unfällen gelernt, 
welche die Deutſchen betroffen, als ſie Frankreich erobern 
wollten, und von dem, was ſie voriges Jahr ſelbſt ge— 
litten, als ſie den Einfall in Deutſchland gewagt. Es 
wird ihnen alſo wahrſcheinlich nicht glücken, oder es 
wird auf die eine oder andere Weiſe Friede werden — 
wenn aber auch nur Widerſtand iſt und Rom ſowohl als 
Neapel Friede machen, ſo können Sie ja doch ungehin— 
dert nach Italien kommen. Es geht über Treviſo, oder 
wenn's nicht anders iſt, über Trieſt nach Venedig. 
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Mir meines Orts haben die Franzoſen ſchon ein ganz 
hübſches Stück Arbeit erſpart, indem ſie die Bilder aus 
Parma wegſchaffen laſſen. Ohngefähr in acht Tagen 
werde ich Ihnen von Florenz aus ſchreiben, unter was 
für Adreſſe ich Ihre Briefe erhalten kann. Es iſt doch 
auch ein Vortheil bey dieſen Umſtänden, daß wir nun 
immer acht Tage früher Antworten erhalten und geben 
können. Leben Sie wohl und grüßen unzählige Mahl 
alle Freunde und Hausgenoſſen. An die Herzoginn 
Mutter will ich nächſtens wieder ſchreiben und für ihre 
Entpfehlung an Heigelin danken. Ich habe auch von 
Herder einen Brief gehabt, welcher mir durch die An- 
gelica zugekommen iſt; auch ihme will ich bald ant- 
worten. Ihr 
H. Meyer. 
Den Cellini will ich in Florenz nicht vergeſſen. 


79. Goethe an Meyer. 
No. 11. Weimar, den 20. Junius 1796. 


Ihren Brief vom 4. Junius habe ich wieder nach 
der alten Art heute und alſo in 16 Tagen erhalten; 
wenn die meinigen auch ſo gegangen ſind, ſo haben 
Sie zwiſchen dem 5. und 11. meinen langen Brief und 
ſodann die Anweiſung erhalten. Bertuch, der jetzt nur 
ſeine fränkiſchen Eiſenwerke im Sinne hat, hatte ſeinem 
Induſtriecomptoir dazu Befehl gegeben, von dem ich 
ſie erſt ſo ſpät in Jena erhielt. Laſſen Sie ſich indeſſen 
nicht reuen, auch einmahl ausgeruht zu haben, Sie 
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haben anhaltend und genugſam gearbeitet; wenn Sie 
nur glücklich und geſund durch die pontiniſchen Sümpfe 
kommen! Sonſt iſt aber, ich möchte wohl ſagen, die 
Erde überall des Herrn, und wenn Sie ſich ja ent— 
ſchließen ſollten, nach Florenz zu gehen, wie Sie in 
Ihrem Briefe einige Neigung zeigen, ſo würde auch 
da für Sie genug Gewinſt ſeyn. Am meiſten betrübt 
mich bey der gegenwärtigen Lage der Sache, daß, 
indem ich länger Ihres Umgangs entbehre, Sie auch 
nun länger für ſich bleiben und einer freundſchaftlichen 
Theilnahme ermangeln. Es geht uns der ganze Ge— 
winn des Lebens verloren, wenn wir uns nicht mit⸗ 
theilen können, und eben in den zarteſten Sachen, 
an denen man ſo ſelten Theilnehmer findet, wünſcht 
man ſie am lebhafteſten. 

Bey Ihrer Abweſenheit und bey der ganzen jetzigen 
Lage tröſtet mich das am meiſten, daß wir, die wir nun 
einmahl verbunden ſind, einander ſo rein und ſicher ent— 
gegen arbeiten. Von Schillern bin ich gewiß, daß er 
nicht rückwärts geht, dagegen hat Freund Humanus, 
in dem achten Bande der Briefe über Humanität, vor 
kurzem noch ein böſes Beyſpiel gegeben, was Willkühr⸗ 
lichkeit im Urtheil, wenn man ſie ſich einmahl erlaubt, 
bey dem größten Verſtande für traurige Folgen nach 
ſich zieht. Eine Parentation kann nicht lahmer ſeyn als 
das, was über deutſche Literatur in gedachter Schrift 
geſagt wird. Eine unglaubliche Duldung gegen das 
Mittelmäßige, eine redneriſche Vermiſchung des Guten 
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und des Unbedeutenden, eine Verehrung des Abgejtor- 
benen und Vermoderten, eine Gleichgültigkeit gegen das 
Lebendige und Strebende, daß man den Zuſtand des 
Verfaſſers recht bedauern muß, aus dem eine ſo traurige 
Compoſition entſpringen konnte. Und ſo ſchnurrt auch 
wieder durch das Ganze die alte, halbwahre Philiſter⸗ 
leyer: daß die Künſte das Sittengeſetz anerkennen und 
ſich ihm unterordnen ſollen. Das erſte haben ſie immer 
gethan und müſſen es thun, weil ihre Geſetze ſo gut als 
das Sittengeſetz aus der Vernunft entſpringen; thäten 
ſie aber das zweyte, ſo wären ſie verloren, und es wäre 
beſſer, daß man ihnen gleich einen Mühlſtein an den 
Hals hinge und ſie erſäufte, als daß man ſie nach und 
nach ins Nützlich⸗Platte abſterben ließe. 

Auf die Aldobrandiniſche Hochzeit freue ich mich 
unendlich. Es wird mir die Anſchauung von Ihrem 
Thun und Weſen geben und den Vorſchmack von ſo 
manchem Guten, das ich jetzt vielleicht nur ſpäter ge- 
nieße. Der jetzige Moment iſt ſehr bedeutend, und lange 
kann das Schickſal von Europa nicht unentſchieden 
bleiben. 

Ein Theil deſſen, was ich in meinem vorigen Briefe 
geweißaget, iſt geſchehen: was Clairfayt zuletzt wieder er⸗ 
obert hatte, iſt alles wieder verloren. Die Franzoſen 
ſind Meiſter vom ganzen linken Ufer des Rheins, bis 
auf ein paar Stellungen nahe bey Maynz und Mann— 
heim, die Kaiſerlichen haben ihre mögliche Gewalt an 
die Lahn gezogen und wehren ſich von Wetzlar bis an 
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den Rhein hinunter, was fie können. Den 16. dieſes 
war eine allgemeine Attaque, welche zuletzt günſtig für 
ſie ausfiel. Die Churſachſen und unſer kleines Contin⸗ 
gent ſtehen auch jetzt in dieſer Gegend. Das preußiſche 
und niederſächſiſche Obſervationscorps zieht ſich in Weſt— 
phalen zuſammen, und jene Gegenden ſind alſo gedeckt. 
Sollten die Oſterreicher aber entweder durch die Über- 
macht der Franzoſen am Niederrhein oder durch ihr 
Glück in Tyrol genöthigt werden, dieſe letzte Stellung 
an der Lahn zu verlaſſen, ſo iſt das übrige Deutſchland 
im Fall von Unteritalien. Wie hartnäckig ſich bis jetzt 
die Kaiſerlichen in Tyrol gewehrt haben, werden Sie 
jetzt ſchon wiſſen. Leider ſtreiten wir dießſeits auf der 
letzten Linie. 

Wir wollen nur ſehen, auf welche Bedingungen und 
Koſten Italien zum Frieden gelangt, und da wird ſich 
ja wohl eine Lücke finden, durch die ich zu Ihnen durch⸗ 
dringen kann. 

Für das neue Project zum Grabmahle danke ich 
recht ſehr. 

Wenn Sie ſonſt zu nichts Beſſerm aufgelegt ſind, 
ſo notieren Sie doch auch gelegentlich etwas über Klima, 
Sitten und Gebräuche, augenblickliche Zuſtände, und 
was ſonſt allenfalls wäre, auch etwas von Preiſen. Alle 
ſolche Notizen haben in der Folge vielen Werth. 

Der prismatiſche Streif unter dem alten Bild iſt 
äußerſt bedeutend. Es iſt der entgegengeſetzte vom 
Regenbogen, Gelb und Blau nähmlich ſtehen außen, 
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und das Gelbrothe und Blaurothe trifft in der Mitte 
zuſammen und bildet den Purpur. Da nun auch von 
außen eine gelbrothe Linie das Ganze von beyden Seiten 
einfaßt und eine gelbe Schattierung von derſelben wie— 
der nach innen geht, ſo erhält das Ganze dadurch eine 
beſondere Anmuth und Lebhaftigkeit, indem es zugleich 
das möglichſte reine Farbenſpiel enthält. Ich will, wenn 
ich erſt Ihre Copie erhalte, den Verſuch machen und 
einen ſolchen Streifen ſo rein als möglich auf ein be- 
ſonderes Papier ziehen laſſen und darunter halten, auch 
daſſelbe mit dem umgekehrten eigentlichen Regenbogen⸗ 
ſtreifen verſuchen, auch daſſelbe oder was Ahnliches bey 
verſchiedenen colorierten Zeichnungen anbringen und 
Ihnen ſodann meine Meinung darüber vermelden. 

Richter aus Hof, der allzu bekannte Verfaſſer des 
Hesperus, iſt hier. Es iſt ein ſehr guter und vorzüg— 
licher Menſch, dem eine frühere Ausbildung wäre zu 
gönnen geweſen; ich müßte mich ſehr irren, wenn er 
nicht noch könnte zu den Unſrigen gerechnet werden. 

Heute über acht Tage ſchreibe ich wieder und hoffe 
auch bald von Ihnen zu hören. 

Da noch Platz iſt, laſſe ich Ihnen eine Stelle aus 
Kant abſchreiben, fie ſchließt den Paragraph, der über- 
ſchrieben iſt: Von der Schönheit als Symbol der 
Sittlichkeit. 

„Die Rückſicht auf dieſe Analogie iſt auch dem ge— 
meinen Verſtande gewöhnlich, und wir benennen ſchöne 
Gegenſtände der Natur oder der Kunſt oft mit Nahmen, 
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die eine ſittliche Beurtheilung zum Grunde zu legen 
ſcheinen. Wir nennen Gebäude oder Bäume majeſtä⸗ 
tiſch und prächtig oder Gefilde lachend und fröhlich; 
ſelbſt Farben werden unſchuldig, beſcheiden, zärtlich ge⸗ 
nannt, weil ſie Empfindungen erregen, die etwas mit 
dem Bewußtſeyn eines durch moraliſche Urtheile be— 
wirkten Gemüthszuſtandes Analogiſches enthalten. Der 
Geſchmack macht gleichſam den Übergang vom Sinnen- 
reitz zum habituellen moraliſchen Intereſſe, ohne einen 
zu gewaltſamen Sprung, möglich, indem er die Ein- 
bildungskraft auch in ihrer Freyheit als zweckmäßig für 
den Verſtand beſtimmbar vorſtellt und ſogar an Gegen- 
ſtänden der Sinne auch ohne Sinnenreitz ein freyes 
Wohlgefallen zu finden lehrt.“ 
G. 
80. Meyer an Goethe. 
Florenz, den 24. Juni 96. 

Mein Brief von vor acht Tagen, der am 15. Juni 
datiert war, aber mit der venetianiſchen Poſt erſt den 
18. abgehen konnte, wird Ihnen die Gründe geſagt 
haben, warum ich einen entgegengeſetzten Weg einzu- 
ſchlagen für gut befunden und ſtatt nach Neapel, lieber 
nach Florenz mich begeben wollen, und ich muß ge— 
ſtehen, daß ich mit meinem Geiſt, der mich dazu ge— 
trieben, dießmahl wohl zufrieden bin; denn wir erfuhren 
ſchon auf dem Wege hieher (in Siena), daß die Franken 
in Bologna eingerückt wären und Poſſeß von der Stadt 
p. genommen hätten. Wir wiſſen zwar noch nicht, welche 
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Senſation dieſes in Rom machen wird oder gemacht 
hat, aber gleichwohl laſſe ich mich es nicht reuen, ent⸗ 
fernt zu ſeyn. Auch iſt die Luft in Vergleichung mit Rom 
hier ungemein friſch und angenehm, man weiß nichts 
vom Sirocco, und ich befinde mich nicht nur beſſer, ſon— 
dern ſehr wohl dabey. Auf dem Wege find mir gute 
Sachen zu Geſichte gekommen. In Siena ſind die 
Grazien ein herrliches Werk und die beyden erhaltenen 
Köpfe derſelben das Lieblichſte, ſo mir je zu Geſichte 
gekommen. Miniaturen in einem Chorbuch aus den 
Zeiten vor Raphael ſind vortrefflich und, wie ich glaube, 
noch ſauberer und niedlicher als — gehext. Eine herr⸗ 
liche Beſchneidung von Guido, in einer Kirche. In 
Buonconvento gerieth ich im Wirthshaus von ohngefähr 
in ein abgelegenes, ſchlechtes Zimmer, wo an der Wand 
fünf Bilder auf Goldgrund hängen; ich müßte mich ſehr 
irren, wenn ſie nicht von Giotto wären, unter Schmutz 
und Staub begraben, aber ziemlich wohl erhalten. 
Hier habe ich, wie Sie denken werden, meine Augen 
zuerſt auf die Arbeiten des Cellini gerichtet; er iſt ein 
guter, aber kein verſtändiger Künſtler. Sein Perſeus 
hat einen Kopf, welcher nach einem Adonis oder Amor 
ſtudiert ſcheint, Bruſt und Leib ſind zierlich, der Bauch 
etwas groß, nicht flach genug, Arme und Beine etwas 
zu ſtark und ſchwer zum Körper und mit dem Kopf gar 
in keiner Übereinſtimmung. Die Meduſe hat viel von 
der Meduſe im Pallaſt Lanti zu Rom. Jedes Theil 
für ſich iſt gut genug verſtanden, mit Kunſt und Fleiß 
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ausgeführt, mit der Stellung und Bewegung der Figur 
kann man zufrieden ſeyn, und obwohl das ganze Werk 
immer in die Claſſe der manierten Stücke gehört, ſo 
iſt's doch allemahl eins der vorzüglichen und mir lieber 
als Bandinellis oder Ammanatis Arbeit. 

Der Ganymed iſt ſehr fleißig, hat viele, ſehr aus- 
gearbeitete Haarlöckchen, verzieht den Mund, die Augen 
ſtehen ihm gegen die Naſe geſenkt, es iſt mit einem Wort 
ein ſehr maniertes Stück und nur wegen der fleißigen 
Arbeit zu loben. Die Glieder, welche auch von Cellini 
ſind, haben gute Formen und nur in den Fußzehen und 
Fingern etwas Maniertes, Gezwungenes. Was alt an 
dem Werk iſt, iſt ſchön, doch nicht ſo, daß das Werk für 
ein Stück des erſten Rangs gelten kann; auch fragt ſich's, 
ob die Reſtauration zum Ganymed recht iſt. 

Den Chriſtus habe ich noch nicht geſehen, auch noch 
keine Münzen. Was ſind aber die alten Florentiner 
gut! da Fieſole, Ghiberti, Maſaccio, Lippi und Ghir— 
landajo ſind herrliche Menſchen und ihre Werke unſchätz⸗ 
bare Kleinodien. Ich kann Ihnen einen Fund, welcher 
unmittelbar auf unſer Vorhaben und Abſicht trifft und 
von der beſten Art und Kunſt iſt, nicht vorenthalten: 
es iſt ein weitläufiges Werk, in Silber getrieben, ohne 
allen Zweifel von Ghiberti und wo nicht ſeine beſte, 
doch von ſeiner beiten Arbeit. Es iſt eine große, läng- 
licht-vieredigte Tafel, ohngefähr von Art und Form, wie 
man für die Altäre ſetzt (paliotti heißen ſie, glaub' ich). 
In der Mitte ſteht in einer Niſche ohngefähr ellehoch 
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die Statue des Johannes Baptiſta, ziemlich im Ge— 
ſchmack des Donato, etwas dürre, aber ernſt von Cha⸗ 
rakter und geiſtreich im Ausdruck. Fell iſt vergoldet, 
der Schein um das Haupt auch. Zu beyden Seiten 
der Statue des Heiligen ſind acht Basreliefs, welche Sce- 
nen aus dem Leben deſſelben vorſtellen, die Figuren 
etwa 8 Zoll hoch, faſt ganz erhoben und vom Grund ab- 
gelöſt. Es ſtehen immer zwey und zwey Basreliefe über 
einander und werden von gothiſchen Pfeilern oder Taber⸗ 
nakeln oder Thürmen, die dazwiſchen ſtehen, unter⸗ 
ſchieden; dieſe ſind mit unzähligem Schnirkelwerk und 
kleinen Niſchen, worinnen wieder Figürchen von Silber 
ſtehen (etwas weniger als fingerlang), auch ſind einige 
noch kleinere Figuren von farbiger Schmelzarbeit unter- 
gemiſcht, und einige Niſchen haben geſchmelzte Zier— 
arthen. Oben läuft an dem ganzen Werk ein Fries her, 
der wieder mit kleinen, etwa 4 ſtarke Zoll hohen Figuren 
in Niſchen ſehr reich verziert iſt (wenn ich recht zählte, 
ſo ſind in dieſem Fries alleine 47 kleine Figuren in 
Niſchen). In den Basreliefen, welche eigentlich die 
Hauptſtücke dieſes weitläufigen Werks (das andere dient 
ihnen nur zum Zierarth, Einfaſſung) ausmachen, iſt die 
Einfalt der Figuren, viele, zierlich geworfene Drape- 
rien und die natürliche Anordnung einiger Geſchichten 
ſo wie der durchgehends wohl ausgedrückte Charakter der 
Figuren überaus lobenswerth. Das Basrelief, wo Jo⸗ 
hannes von ſeinen Jüngern im Gefängniß beſucht wird, 
iſt das gefälligſte unter allen; wie er ſich in die Wüſte 
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begibt, die Predigt und wie ſeine Jünger zu Chriſtus 
kommen, nehmen ſich ebenfalls vortheilhaft aus. Zu 
beyden Seiten ſind ebenfalls noch zwey Basreliefe auf 
jeder; die auf der linken ſtellen die Geburt und wie 
Johannes dem Zacharias durch den Engel verkündigt 
wird p. vor, ſie ſind im Geſchmack denen an der Vorder⸗ 
ſeite ziemlich gleich; zwey auf der rechten Seite, die Ent- 
hauptung und wie das Haupt Johannis dem Herodes 
gebracht wird, ſcheinen ſpäter gemacht, haben weniger 
ſimple Falten, und überhaupt ſtehen die Figuren an 
Zierlichkeit, Gewandtheit, Geſchmack den andern nach; 
ſie haben etwas von dem Styl des Verrocchio. 

Doch es ſey gegenwärtig genug von Kunſt. Ich weiß 
nicht, wie es mit allen unſern Vorhaben gehen kann 
und wird. Bologna iſt zur Republik declariert worden, 
und in einigen Tagen werden, wie es heißt und auch 
wahrſcheinlich genug iſt, die Franken hier durch nach 
Rom gehen, ohne Zweifel auch weiter. Nun bitte ich 
Sie, mir, ſo bald als es nur geſchehen kann, zu ſagen, 
was Sie denn ohngefähr glauben, wie ich meinen Lauf 
vollenden ſoll und was überhaupt zu thun iſt, das 
heißt, woraufhin ich eigentlich meinen Zweck richten ſoll. 
Ich werde freylich immer vom Augenblick und von den 
Umſtänden abhängen und nach dieſen meine beſondern 
Maßregeln einrichten müſſen, aber es iſt gut, ja ſogar 
es iſt ſehr nothwendig, daß ich eine allgemeine Vor⸗ 
ſchrift habe und daraus wiſſe, was ich zu thun habe, 
was Sie zu thun gedenken, ob ich Sie in Italien er⸗ 
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warten ſoll und zugleich erwarten, wo alles endlich 
endigen wird, oder ob ich mich heraus zu ziehen ſuchen 
ſoll. Die Franken laſſen die Neutralen paſſieren, und 
ich kann daher, wenn ich mir einen Paß von Hauſe 
verſchreibe, entweder von hier nach Venedig oder über 
Genua nach der Schweiz gehen. Auf dieſem Wege 
könnten auch Sie, glaube ich, mit preußiſchem Paß 
ohne Anſtoß nach Italien kommen, beſonders da jetz 
die Profeſſoren von Pavia wieder zurück berufen und 
die Akademie daſelbſt hergeſtellt wird. — Geſtern haben 
wir franzöſiſche Officiers bey Tiſche gehabt, und wenn 
die ganze Armee ſo iſt, ſo wollen wir es nur geſtehen, 
daß fie durch die Revolution um vieles leidlicher ge- 
worden find: ſchlichte, ungepuderte Leute, die beſchei— 
dener ſind und verſtändiger ſprechen und mäßiger, als 
ihre ehemahligen Landsleute ſonſt zu thun pflegten. 
So ſtehen die Sachen. Wie habe ich mich mit dem 
Bertuchiſchen Wechſel zu verhalten? Soll ich denſelben 
aufbewahren, wenn ich vielleicht doch noch nach Neapel 
gehen könnte, oder wollen Sie Bertuchen ſagen, daß 
mir derſelbe nicht weiter dienen könne? So wie ich 
hierüber Nachricht erhalte, werde ich denſelben entweder 
behalten oder zurück ſchicken oder zerreißen; nur iſt ſich 
vorzuſehen, daß er im erſten Falle, wenn die Sachen 
etwa ſchlimm gehen ſollten, nicht unſer, ſondern immer 
Bertuchs Eigenthum bleibt. Wäre es nun wirklich nicht 
thunlich, länger in Italien zu bleiben, ſo könnte alsdann 
nur ſtatt des Wechſels nach Neapel eine Summe nach 
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Zürich an den Vater unſers architektoniſchen Freundes 
bezahlt werden, denn dieſer legt gegenwärtig für mich 
aus und hat ſchon ohngefähr 12 Scudi, als ſo viel die 
Reiſe koſtete, ausgelegt. Ich habe in Rom nichts auf⸗ 
genommen und habe wohl daran gethan, und was aber 
noch beſſer war: ich bin noch gerade zur rechten Zeit 
abgereiſt. 

Ich will ſehen, ob ich hier ſo viel Gemüthsruhe 
ſammeln und nun etwas zeichnen kann. Es iſt um ſo 
nöthiger, weil wir zwar viel beſſer leben und viel 
beſſer dran ſind in jedem Betracht als in Rom, aber 
auch faſt doppelte Auslage haben, welches ſich nun 
für einmahl und bey ungewiſſem Aufenthalt nicht ab- 
ändern läßt. 

Schließen Sie mir die nächſten Briefe in ein Cou⸗ 
vert mit der Adreſſe: a Mrs les Freres Salvetti à Flo- 
rence, pour remettre à Mr Gaspard Escher, architecte 
suisse. Ich habe hier ſonſt niemand, an den die Briefe 
gehen könnten, und wenn ich weggehen ſollte, ſo werden 
ſie mir gewiß nachgeſchickt. 

Leben Sie wohl, bald ſchreibe ich wieder. 

Ihr 
Den 25. Juni 1796. H. Meyer. 


Haben Sie doch die Güte, mich bey der Herzoginn 
zu entſchuldigen, daß ich noch nicht geſchrieben; es ſoll 
nächſtens geſchehen. 

Grüßen Sie die Freunde, die Hausgenoſſen beſtens. 
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81. Goethe an Meyer. 

Ich melde Ihnen heute nur fo viel, daß es am 
Niederrhein beſſer geht und daß die Franzoſen über 
die Sieg hinüber getrieben ſind. Die Tyroler Siege 
waren nicht ſo glänzend, wie die Zeitungen zuerſt an⸗ 
gaben; auch ſagt die letzte Frankfurter, daß ſich die 
Kaiſerlichen bis Botzen zurückziehen würden und Man⸗ 
tua völlig blockiert ſey. 

Geht nichts Wichtiges vor, ſo pauſiere ich vierzehn 
Tage, bis ich Ihnen ſchreibe, und erhalte indeſſen viel- 
leicht Briefe von Ihnen. 

Das achte Buch des Romans iſt endlich fertig und 
in Schillers Händen, ich brauche keine vier Wochen mehr, 
um alles, was in den übrigen Geſchäften und Arbeiten 
noch nöthig iſt, bey Seite zu ſchaffen, und nun können 
Sie denken, wie unangenehm mir die äußern Umſtände 
ſind, die mich hindern, Ihnen näher zu rücken. Ich 
werde wenigſtens meine Schemata vollſtändiger zu 
machen ſuchen, meine Collectaneen ordnen, noch einige 
Reiſebeſchreibungen ſtudieren und den günſtigen Augen⸗ 
blick zur Reiſe abwarten. Leben Sie recht wohl. Schiller 
grüßt herzlich und ſo auch die Hausfreunde; es wird un— 
abläſſig an Sie gedacht. Weimar, den 29. Juni 1796. 

G. 
82. Goethe an Meyer. 
[Concept] Den 4. Juli 96. 

Kaum würde ich Muth haben, Sie abermahls Porto 
für ſchlechte Nachrichten bezahlen zu laſſen, wenn nicht 
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Fräulein v. Imhoff mir die Inlage zugeſchickt hätte, 
die ich Ihnen nicht vorenthalten kann. 

Kaum ſind die Franzoſen an der Lahn mit großem 
Verluſte zurück getrieben, ſo paſſieren ſie unvermuthet 
den Rhein in der Gegend von Straßburg. Man hat 
ſich ihnen zwar wacker und brav widerſetzt, allein ſie 
haben doch Offenburg weggenommen, und wenn ihnen 
auch weiter nichts gelingen ſollte, ſo werden ſie Kehl 
in der Geſchwindigkeit ſo viel als möglich befeſtigen, 
um ſich dort die Gelegenheit zu einem beliebigen Über- 
gang zu verſchaffen. Weiter wüßte ich nichts Be— 
deutendes zu ſagen. 

Schillers Zufriedenheit mit dem achten Buche mei- 
nes Romans iſt mir viel werth und bey ſeinem moti— 
vierten [bricht ab] 


83. Meyer an Goethe. 
Florenz, den 5. Juli 96. 

Ihr Brief vom 13. vergangenen Monaths kömmt 
mir über Rom hieher nach, und um ſo unerwarteter, 
weil ſchon ſeit vierzehn Tagen alle deutſchen Briefe für 
Florenz ſelbſt auf dem graden Wege ausgeblieben; es 
ſcheint, daß Rom ein eigenes und beſſeres Schickſal hat 
als andere Orte. Man erwartete nicht, daß Livorno 
etwas zu leiden haben werde, und dennoch iſt's von 
den Franken beſetzt worden; man dachte, nachdem Bo⸗ 
logna weggenommen war, daß Rom den Überwindern 
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ohne Fehl in die Hände fallen werde, und ſiehe, es hat 
Friede oder wenigſtens Friſt. 

Die Sachen in Italien nehmen überhaupt eine ziem⸗ 
lich friedliche Wendung, und ich fange wieder an zu 
hoffen, daß wir unſere vorhabenden Reiſen dennoch 
fortſetzen können. Mit Schweizer und Hamburger 
Päſſen verſehen, reifen Kaufleute und andere ungehin- 
dert über Bologna nach Venedig, und geſtern kam 
einer aus der Schweiz ſelbſt über Mayland und Genua 
nach Livorno und von da hieher. 

Ich finde hier ungemein viel Merkwürdiges und an 
dem Director der Gallerie, Cavaliere Puccini, einen 
gefälligen Mann. Vielleicht gelingt es mir gar, die Er- 
laubniß zu erhalten, die Madonne della Seggiola zu 
copieren, und das wäre freylich ſchon der Mühe werth, 
her gereiſet zu ſeyn; denn ohne was die Fehler der 
Zeichnung anbetrifft, iſt das Werk himmliſch, voll— 
kommen, es iſt eine Sammlung der ſchönſten, zarteſten, 
menſchlichſten Gefühle. Vielleicht it es eine Schwad)- 
heit, aber ich ſchäme mich ihrer nicht, zu ſagen, daß ich 
von allen Kunſtwerken und Bildern, von denen wir 
Kunde haben, neu und alt, dieſes am liebſten gedacht 
und gemacht haben wollte. Ein paar Stücke bey den 
Serviten von Andereas del Sarto, aber auch nur dieſe 
paar Stücke, ſind im Geiſt der Wahrheit und der Einfalt 
gemacht und gedacht und des Raphaels Arbeiten faſt 
gleich zu ſchätzen. Über wen ich aber am meiſten er- 
ſtaunt bin und mich vom Übermaß der Verwunderung 
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faſt nicht wieder zurecht finden kann, iſt — Maſaccio, 
in der berühmten Capelle Brancacci in der Kirche del 
Carmine. Wenn man die Zeit betrachtet, da dieſe Bilder 
gemahlt worden, ſo läßt ſich ſo etwas gar nicht denken, 
nicht beſchreiben, man muß es nur ſehen, erſtaunen und 
ſchweigen. Alle vernünftige Idee, die man ſich von einem 
Gang und Steigen der Kunſt, von geſammelten Erfah: 
rungen, von Theorien und Regeln, die ſich auf jene Er— 
fahrungen gründen, machen kann, wird von dieſen Bil- 
dern, möcht' ich ſagen, zernichtet. Nahe an den Zeiten 
der Kindheit der Kunſt ſieht man hier einen Mann auf⸗ 
ſteigen, der, da ſeine Zeitgenoſſen noch mit der Barbarey 
ringen, bloß durch die Kraft überſchwänglicher Natur- 
gaben ein ganz Jahrhundert überſpringt und empiriſch 
jetz das macht, was das Nachdenken und die Forſchung von 
drey, vier oder mehr Generationen beſchäftigen wird, es 
in Regeln zu bringen und Lehrſätze daraus zu formen. 

Auch auf der Gallerie gibt's manches Gutes und ver- 
ſchiedenes ſchönes Neues, welches aus dem Staub der 
Vorrathskammern hervor gezogen worden, unter an— 
derm ein vortreffliches Bildniß einer ſchönen Frau von 
Raphael und mehr als ein Tizian; allein die geſchnitte⸗ 
nen Steine haben ſich nicht vermehrt. Ich vermiſſe 
eine gute Anzahl von den berühmten und vortrefflichen 
Stücken, welche vermuthlich nach Wien gekommen ſind. 
Eine Menge merkwürdiger Dinge von Bronze ſind auch 
vorhanden, es gibt eine Victoria faſt wie die Ihrige, 
iſt nur nicht ſo wohl gemacht. 
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Hoffentlich iſt der Brief, welchen ich vor zehn Tagen 
gleich nach meiner Ankunft geſchrieben, Ihnen zuge: 
kommen. Mit derſelben Poſt ließ ich auch einen Brief 
an den Herrn Coadjutor abgehen, der die begehrten 
Nachrichten über die Arbeit in Moſaik enthielt. 

Die Gutenhofen find beyde mit einem Emigrier- 
ten, der ihnen zum Hofmeiſter geſetzt iſt, nach Malta 
abgegangen. Der ältere war den ganzen Winter in Rom, 
woſelbſt ihn ein alter, grämlicher Abbate, welcher Maynz— 
iſcher Charge d'affaires daſelbſt iſt, aufs ſchlimmſte ge- 
plagt hat, und unter ſeinem neuen Oberhaupt wird es 
ihm ſchwerlich beſſer gehen, wiewohl er auf eine andere 
Art zu leiden hat. Dem erſten war um die Seele des 
jungen Menſchen bang, ihm graute, daß ein katholiſcher 
Maynzer ketzeriſche Bekanntſchaften hatte, und ſchlug 
fleißig ein Kreuz, wenn er von Jena p. hörte; der andere 
ſorgte faſt zu ängſtlich für die Würde des Grafen. Dieſem 
ſchien deſſelben Tiſchgeſellſchaft zu unadelich (es war 
Hirt und die Künſtler Dies, Reinhart und Mechau), 
und er wurde darüber beſcholten; nun ſtellen Sie ſich das 
Unglück des jungen Gutenhofen vor, der zu Jena und 
— bey Knebel von dergleichen nichts gehört hatte. 
Es war in der That nicht wohl gethan, dieſem jungen 
und gutmüthigen Menſchen jenen Emigrierten zuzuord— 
nen, einen der roheſten, eingebildeteſten ſeiner ganzen 
Kaſte. Ich kann Sie einmahl, wenn wir uns wieder ſehen, 
vielleicht einen ganzen Abend luſtig und lehrreich zugleich 
von den Leiden unſers armen Grafen unterhalten. 
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Sie haben nun wohl auch den dritten Entwurf zu 
dem Monumente erhalten und können alſo wieder wäh⸗ 
len; wenn's mehr bedarf, ſo winken Sie nur: ich bin ein 
allzeit fertiger Monumenten-Schmid und habe noch 
Helfer obendrein. 

Es liegt hier ein dicht beſchriebener Bogen, welcher 
die verſprochene Beſchreibung von den Zimmern der 
Prinzeſſinn Altieri enthält; dieſen gedachte ich heute 
beyzuſchließen, allein Herders Brief, dem ich ſchon eine 
Weile Antwort ſchuldig bin, und der Herzoginn, wo 
eben der Fall iſt, nehmen Raum ein. Zudem gehen 
die Poſten hieher und von hier unrichtig, ſo daß ich jenes 
Blatt noch einmahl zurück behalten will. Denn da ich 
ſolches nicht Zeit habe abzuſchreiben, ſo wäre es mir 
unangenehm, wenn es verloren gehen ſollte. 

Auch habe ich zum Zeugniß, daß ich, ſeit ich wieder 
hier bin, wiewohl ich faſt mehr in der Betrachtung der 
Kunſt als in der Ausübung derſelben gelebt, doch nichts 
verlernt habe, einen Entwurf zu einem Bild gemacht, 
wie Juno und Minerva, den Griechen zu helfen, aus den 
Thoren des Olymps heraus fahren; die Horen öffnen die 
Pforten und halten die ſich bäumenden Pferde. Davon 
will ich Ihnen auch bald einmahl einen Umriß ſchicken. 

Von den politiſchen Angelegenheiten in Italien läßt 
ſich gegenwärtig wenig ſchreiben und ſagen, zum Theil 
weil der Ausgang der Sachen in Oberitalien ungewiß 
iſt und man wenig Nachrichten hat, zum Theil weil 
es nicht rathſam iſt, ſich viel und weitläufig darauf ein⸗ 
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zulaſſen. Zwey Dinge ſind es nur, die ich Ihnen anzeigen 
muß, nähmlich daß, wenn die Sachen ihren ordentlichen 
Weg fortgehen, ſo werden Sie gegen den Herbſt hin 
gewiß herkommen können, es wäre dann, daß ſich Ihnen 
in Deutſchland ſelbſt Hinderniſſe, die ich nicht weiß und 
nicht kenne, in den Weg legen ſollten; hernach iſt zu 
wiſſen (und dieſes hat wieder auf das erſte Bezug), 
daß es ſcheint, als habe die Liebe zur Freyheit und die 
Luſt, Republicaner zu werden, bey den Italienern ſeit 
ſechs oder acht Wochen viel von ihrem Reitze verloren. 

Ich erwarte mit Verlangen, mit brennender, banger 
Neugier Ihre weitern Nachrichten von den Ereigniſſen 
in Deutſchland. Viel Grüße den lieben Hausgenoſſen, 
an Schiller und andere Freunde. 

M. 

Ich ſende Ihnen hier noch einmahl die Adreſſe, unter 
welcher ich Briefe von Ihnen geraden Weges hieher 
bekommen kann; es iſt die Adreſſe meines Landsmanns, 
der Ihnen aus ehemahligen Berichten bekannt iſt. Er 
hält ſich gut, wiewohl in Florenz gegen die allgemeine 
Meinung wenig für die ſchöne Baukunſt zu lernen iſt. 

a Mrs les Freres Salvetti, pour remettre a M 
J. Gaspard Escher, architecte suisse, a Florence. 


84. Meyer an Goethe. 
Nr. 3. Florenz, den 11. Juli 1796. 
Heute erhalte ich über Rom Ihren Brief vom 20. 
pass., und um bey der einmahl eingeführten Ordnung, 
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die ſehr zu meinem Vergnügen und Vortheil gereicht, 
zu bleiben, beantworte ich denſelben ſogleich, und wenn 
es auch ein wenig aphoriſtiſch ſeyn ſollte, thut nichts, 
Sie finden's ſchon aus einander; nur daß der Brief 
morgen weggehe! Von Florenz aus habe ich Ihnen 
zweymahl geſchrieben, und damit ich wieder ins Gleis 
komme, will ich alſo dieſes Blatt mit 3 nummerieren 
und ſo fortfahren. 

Wiewohl die großen Angelegenheiten für Neapel 
ins beſondere eine ſehr vortheilhafte Wendung zu nehmen 
ſcheinen, ſo reut es mich doch noch nicht, hieher gegangen 
zu ſeyn, wo die Hitze ganz erträglich iſt und mich an 
keinem guten Vornehmen hindert; auch wird Ihnen 
mein Letztes ſchon zum Theil zu erkennen gegeben haben, 
wie unmäßig viel hier zu thun iſt, da, wo die neuere 
Kunſt aus ihrem erſten Keim hervor ſproß und in tauſend— 
facher Geſtalt ans Licht trat. Wir würden, wenn Sie 
auch einſt einen Aufenthalt von zwey oder drey Monath 
auf Florenz und die Gegend hätten verwenden wollen, 
doch hierin nicht zu Rande gekommen ſeyn, und alſo iſt es 
gut, wenn etwas voraus gearbeitet wird; wir werden 
einſt zuſammen denn noch immer zu thun genug finden. 
Auch glaube ich feſt daran, daß nur ſchon der Begriff, 
die Vorſtellung, Ihnen um ſo viel näher zu ſeyn, mich 
kräftigt und ſtärkt und aufgelegt macht und unermüd⸗ 
lich und froher, als ich mich in Rom die zwey letzten Mo⸗ 
nathe über nicht befunden habe, vom Sirocco gedrückt 
und faſt erſtickt. 


11. Juli 1796 287 


Mich dünkt, ſchon vor acht Tagen gemeldet zu haben, 
daß ich am Galleriedirector Cavaliere Puccini hier 
einen gefälligen Mann angetroffen, der mir allen billigen 
Vorſchub thut. Von den hieſigen Antiken ſtehen einige 
in trefflichem Licht: der Alexander (Moribundus), eins 
der edleſten Kunſtwerke des Alterthums, ein hoher Ju— 
piter, wie der große im Muſäum, eine Juno, die von 
einer des hohen Styls copiert ſeyn mag, von großer 
Idee, ein junger Hercules, der die Schlangen erwürgt, 
herrlich gearbeitet, und ein kleiner liegender und ſchlafen⸗ 
der Schlafgott mit Mohnköpfen in der Hand, [ein] aller- 
liebſtes, holdes, unſchuldiges Weſen. Mich dünkt aber, 
daß die Zeit nicht hinreicht, Antiken zu zeichnen, ſo ver- 
gnüglich und ſchön auch ein ſolches Stück nach dem Dri- 
ginal gemacht werden würde; andere Dinge fordern 
unſre Aufmerkſamkeit ebenfalls, und bey Bildern iſt 
alles bälder abgethan. Wollen ſehen, was der Geiſt 
eingibt. — Ein paar Köpfe nach Ghirlandajo und einer 
nach dem jüngern Lippi ſind bis dahin verfertigt; noch 
ein Ghirlandajo, und dann kommt die Madonne des 
Michel Angelo an die Reihe. Vielleicht ſtünde der Kopf 
der Venus in unſerer zu machenden Sammlung von 
Zeichnungen gut, und es läßt ſich darnach arbeiten: ſie 
ſteht gut im Licht; doch iſt meines Erachtens der Kopf 
der Venus zu Dresden beſtimmter. So viel von Kunſt. 

Was ich da von Freund Humanus höre, thut mir 
leid. Ich wollte faſt, ich wäre bey der Hand geweſen, 
vielleicht hätte ich die Erſcheinung jener unreifen, wider⸗ 
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lichen Frucht hindern können; der Gemüthszuſtand 
unſers Freundes thut mir leid, und das Unrecht, welches 
ihm der Hallenſer angethan hat, ſcheint ihn noch ver- 
drießlicher gemacht zu haben. 

Es iſt ſeltſam, daß wir hier von den Begebenheiten, 
dem Streit und der Vertheidigung der Kaiſerlichen und 
Franzoſen im Tyrol, von welchem Sie melden, bis jetz 
kein Wort vernommen; wir wiſſen bloß, daß die Deut- 
ſchen am Rhein Glück gehabt, und es heißt, die Franken 
hätten bey Neuwied wieder über den Rhein zurüd- 
kehren müſſen. Die Oſtreicher, meint man, ſtünden bey 
Roveredo bis gegen Trient hin, unangefochten, und 
warteten auf Verſtärkung, indeß die Franzoſen Mantua 
belagerten. An dieſem Platz hängt nun faſt ganz das 
Schickſal von Italien, wie es ſcheint; gelingt es den 
Kaiſerlichen, den Ort zu entſetzen, ſo iſt vermuthlich 
Italien für ſie wieder gewonnen, ſo wie es mit Mantua 
aller Wahrſcheinlichkeit nach verloren gehen würde. So 
viel ich höre und aus Beyſpielen ſehe, kann man in⸗ 
deſſen doch von Venedig her über Bologna durchkom— 
men, und es ſcheint ſich das Getümmel des Krieges um 
Mantua und Bergamo her ſammeln zu wollen. Wenn 
wird es endlich genug ſeyn? 

Ich höre von altetruskiſchen Gebäuden nahe bey 
Cortona und Perugia. Uhden und vermuthlich auch 
Puccini werden uns, wenn wir es bedürfen werden, 
mit Briefen an alle die Ortſchaften, welche Sie zu be- 
reiſen gedenken, verſehen, damit uns alles gezeigt wird. 
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Indeſſen ein Wort im Vertrauen: ich fürchte ſehr, die 
etruriſche Kunſt wird, wenn wir ſie recht beſehen, ihr 
Alterthum, ihre Würde und ihre Originalität großen- 
theils verlieren; alle die Graburnen, welche hier vor- 
handen ſind, unterſcheiden ſich bloß durch Vorſtellungen 
und Schrift und durch den Volterraniſchen Alabaſter 
(viele ſind indeß Terracotta) von griechiſchen Werken 
ſpäterer Zeit, aber keinesweges durch Styl; es iſt 
ſeltſam genug, daß unter allen Stücken der hieſigen 
Sammlung nicht eines gefunden wird, welches ſich im 
Styl nur ein wenig den altgriechiſchen, ſonſt ſogenannten 
etruriſchen Werken näherte, ein kleines Fragment aus- 
genommen, welches der Himmel weiß woher kommen 
mag. 

Sie werden in Toscana vieles über Ackerbau, Be⸗ 
wirthſchaftung p. zu bemerken finden. So viel ich ſehe, 
unterſcheidet ſich das Land dießfalls von andern italie⸗ 
niſchen Provinzen vortheilhaft, es ſey, daß ihm die 
deutſche Regierung wohl bekommen iſt, oder daß es 
urſprüngliche Sitte mit ſich bringt. Es gibt überall 
viele freyſtehende Meierhöfe (und nicht ſolche borghi 
wie in der Lombardey), reinlich, ſauber, und rundum, 
wo Kunſt und Fleiß etwas zu erzeugen vermögen, da 
iſt's gewiß bebaut. Wir haben hinter Siena Felder ge- 
funden, die man in Deutſchland oder in der Schweiz 
gar keiner Urbarmachung fähig halten würde, und gleich— 
wohl hat man ſie angebaut und zwingt endlich Weitzen 


hervor und Ohlbäume und Wein. Aber es mag nun 
Schriften der Goethe⸗-Geſellſchaft XXXII 19 
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in den allgemeinen Verhältniſſen liegen, die gegen- 
wärtig an manchen Orten faſt die gleichen Effecte her- 
vor bringen, oder es mag ſeyn, daß die Regierung ſich 
das Land mehr als die Städte angelegen ſeyn läßt, der 
Landmann ſcheint ſich viel beſſer als der Bürger zu 
ſtehen. Jener iſt wirklich, wie es ſcheint, ſehr wohl— 
habend und auch arbeitſam, während die Städte in 
Abnehmen gerathen. Siena, Piſa, Florenz ſelbſt ſind 
ihrer Größe nach nicht ſehr ſtark bevölkert und nichts 
weniger als reich. Dieſe Speculationen werden ſich 
ſehr ausdehnen laſſen und endlich hübſche Reſultate 
geben können; die mögen die Lücke des Nützlichen 
denn ausfüllen, welche die Künſte, ſo es dem Himmel 
gefällt, noch eine gute Weile übrig laſſen werden. Denn 
die Freyheit, nicht unmittelbar zu nützen und ſich dem 
Sittengeſetz nicht geradezu zu unterwerfen, möcht' ich 
den Künſten vorbehalten wiſſen. 

Von der florentiniſchen Baukunſt verſprechen Sie 
ſich ja nicht zu viel. Was vor zweyhundert Jahren gemacht 
worden, hat Charakter, aber einen überaus ſchwer— 
fälligen. Wie aus lebendem Fels gehauen, wie Feſtun⸗ 
gen, undurchdringlich-, nicht zu erſtürmende Caſtelle, jo 
ſehen einige davon aus, und in Siena haben ſie gar 
einen fürchterlichen Charakter wie Gefängniſſe, wo in 
tiefen Grüften Gefangne gemartert werden, oben un⸗ 
menſchliche Tyrannen hauſen. Bis dorthin hat ſich ſogar 
der neugothiſche Geſchmack verirrt; es wird wirklich jetz 
die Faſſade eines Pallaſts ſo gothiſch als möglich gebaut, 
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und man iſt bereits mit zu Stande. Was werden Sie 
ſagen! auf dem Wege ſind mir neu aufgeführte Brücken 
mit gothiſchen Bogen zu Geſichte gekommen, und 
o Wunder! ſelbſt die Natur empfindet den Froſt dieſes 
Geſchmacks und läßt gleich dabey — Wachholder— 
ſträuche aufſchießen. In ſolchen Umſtänden iſt die 
Kunſt! Was würdeſt du ſagen, ehrlicher Brunelleschi, 


und ihr andern, die ſich's ſauer werden ließen, uns 


aus dem Schlamm und Finſterniß der Barbarey 
heraus zu ziehen! 

Über acht Tage die Beylage von den Altieriſchen 
Zimmern. Ich will ſchreiben, was ich kann, nur ſorge 
ich, Florenz wird ſo viel Notizen liefern, daß ich bis im 
Herbſt nicht zureiche. Wenn Sie den Plan Ihrer Reiſe 
nun abgeändert entwerfen, ſo erinnern Sie ſich dabey, 
daß die Monathe December und Januar in Florenz für 
ſehr ungeſund gehalten werden und die vermögenden 
Leute ſich weg nach Piſa oder anderswohin begeben, 
um den Bruſtkrankheiten, die alsdann herrſchen, zu ent- 
gehen. Grüßen Sie doch Knebel. Ich danke ihm und 
antworte bald. Grüßen Sie alle Freunde, vornehmlich 
die nächſten im Haus, die beſten. Leben Sie wohl. 

Ewig der Ihrige 
M. 
85. Meyer an Goethe. Nr. 4. 

Als ich meinen letzten Brief ſchrieb, mußte ich eilen, 
um ihn abzugeben, und es blieb alſo bis auf jetz ver- 
ſchoben, Ihnen für die Stelle aus Kant, welche Sie 
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mir am Schluß Ihres Nr. 11 haben abſchreiben laſſen, 
recht ſchön zu danken. Nach öfterm Durchleſen und 
Prüfung finde ich ſolche immer wahr- und wahrer und 
allgemeiner. Es iſt ein großer, umfaſſender Verſtand 
darinnen enthalten. Mag der alte Weiſe uns nur noch 
mehr dergleichen in ſeinen Schriften aufgehoben haben! 

Billig wird Ihnen nun dafür auch von mir etwas 
Philoſophiſches eingereicht, nähmlich der Auszug eines 
Auszugs von einer Abhandlung, welche Fernow in 
Rom über die Raphaeliſchen Tapetenbilder (Arazzi) ge- 
ſchrieben, worin dieſe Bilder philoſophiſch betrachtet und 
gewürdigt werden und worin zugleich nun einmahl über 
die Verklärung der Stab gebrochen wird. Es wird 
der Mangel an Einheit der Handlung wieder gerügt, 
vermeint, daß die Grablegung, ungeachtet des unreifen 
Styls, den Vorzug verdiene. Man tadelt ein gewiſſes 
Geſuchtes, Künſtliches und — das gefangene Licht. 
Zum Schluß werde (ſo meldet mein Auszug) die Schuld, 
daß die Verklärung nicht das hohe Verdienſt anderer 
Werke des Raphaels habe, nicht dem Künſtler, ſondern 
— dem undankbaren Gegenſtande beygemeſſen, „mel- 
cher ſo undankbar für die Kunſt iſt,“ ſagt der Verfaſſer, 
„als gewöhnlich Darſtellungen zu ſeyn pflegen, in denen 
man unbegreifliche, folglich nicht darzuſtellende 
Geheimniſſe und Wunder der chriſtlichen Religion dar— 
ſtellen will“. Alles dieſes und noch mehr wird vermuth— 
lich nun nächſtens das liebe Deutſchland zur Bildung 
ſeines Geſchmacks gedruckt leſen müſſen. Kurzweilig 
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iſt die Sache nun zwar wohl, aber es ſoll mir doch für 
Fernow leid thun, wenn er wirklich ſo arg irreredet. 
Denn er meint es eigentlich gut und ernſt, läßt's auch 
nicht am Fleiß mangeln. Selbſt für die Kunſt iſt ſo 
etwas ſchädlich. Sie hat von der Philoſophie noch 
manchen Vortheil zu erwarten, dergleichen hindert aber 
und ſchwächt den Glauben. 

In Rom ſollen die Sachen gar confuſe ausſehen, 
Gährung und Unruh ſoll daſelbſt ſeyn, und man fürchtet 
ſchlimme Auftritte. Man hat keine recht beſtimmte 
Nachrichten von daher, es geſchehen Wunder. 

So viel es die Umſtände zulaſſen, bin ich recht fleißig 
und auch recht wohl, zeichne, betrachte, notiere, entdecke 
manches Schöne und Merkwürdige. Wahrſcheinlich er- 
halte ich die Erlaubniß, die Madonne della Seggiola 
zu copieren. Hiernächſt bedarf es Ihres Raths um ein 
ander Stück, welches ich zu machen wünſchte. In der 
Tribune hängt ein Bild, ehemahls berühmt, jetz wenig 
betrachtet, von Michel Angelo, die Heilige Familie vor— 
ſtellend. Maria ſitzt auf der Erde, hinter ihr der Heilige 
Joſeph, welcher das Kind hält und es der Mutter über 
ihre Schulter herein zureicht. Es hat dieſes Bild zwar 
nicht den gewaltigen Styl der Gemählde in der Sirtini- 
ſchen Capelle, aber eine ſolche Reinheit und Genauigkeit 
in der gelehrten Zeichnung, daß meines Erachtens gar 
kein anderes neueres Kunſtwerk mit ihm zu vergleichen 
iſt. Die Kunſt der Anordnung verdient unſere Aufmerk⸗ 
ſamkeit beſonders in dem obern Theil der Gruppe, wo— 
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hin der Künſtler das ganze Intreſſe des Stücks zu legen 
gedachte und darum die Hände, Arme, Köpfe verſam⸗ 
melt hat. Von dieſem obern Theil ließe ſich nun eine 
ſchöne Zeichnung machen und wäre zugleich ein nützlich 
Studium, aber die Arbeit iſt weitläufig, und es frägt 
ſich, ob denn am Ende eine Zeichnung, die keinen gar 
großen Effect von Weiß und Schwarz machen wird, 
einen Werth behält, welcher der Mühe und dem Auf— 
wand, die ſie koſtet, angemeſſen iſt. Je mehr ich mich 
umſehe, je mehr werde ich gewahr, wie der allgemeine 
Geſchmack eine Wendung genommen hat, die weder 
jetz noch in der Zukunft dem Wahren und Guten in 
der Kunſt Vortheil und gute Aufnahme verſpricht. 
Fremde und Einheimiſche, wenn ſie in die Tribune 
treten, richten ihre Blicke zuerſt auf die Mediceiſche 
Venus und denn auf die Venus von Tizian, und her⸗ 
nach irren ſie auf allem andern ungewiß herum und 
ſcheiden — und nicht nur die ernſthaften Bilder thun 
keine Wirkung, ſondern auch ſelbſt diejenigen angeneh⸗ 
men Werke, welche eigentlich zum Gefallen gemacht 
ſind, werden überſehen, ihr Reitz hilft ihnen nichts. Der 
Apollino, welcher, wie ich glauben möchte, ſo wie eh— 
mahls das Palladium, aus dem Himmel gefallen ſeyn 
muß, findet eben ſo wenig Eingang als der Schleifer, 
und das freundlichſte Bildchen auf der ganzen Welt mit 
hellen, lachenden Farben (eine Madonne, die ihr Kind 
anbetet, von Correggio) und die Madonne des Raphaels 
(mit dem Chriſtkind und St. Johannes von der erſten 
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Manier), über welche der Friede Gottes ausgegoſſen 
iſt, ſo wenig wie das oben angeführte Bild von Michel 
Angelo. 

Den 20. Juli. 

Eine ſehr ſchöne Reſtauration eines erhaben ge- 
ſchnittenen Steines von Cellini habe ich bemerkt, es 
ſind zwey Reſte von Pferden und ein Bein von einer auf 
dem Wagen ſitzenden Figur. Die Pferde und Figur 
hat er in Gold getrieben angeſetzt und wirklich ſeine 
Sachen gut gemacht. 

Heute noch habe ich durch meines neuen Gönners, 
Cavaliere Puccini, Gefälligkeit den kleinen Kopf des 
Caligula (ohngefähr von der Größe eines Hühnerey), 
welchen man ſonſt für Türkis gehalten, in Händen ge- 
habt. Es iſt nicht Stein, ſondern Schmelz, aber ich weiß 
nicht worauf, ob Silber oder Erz zum Grunde oder Kern 
dient oder ob es eine ganze Maſſe wie Porzellan iſt, die 
hernach mit dem [Lücke] bearbeitet worden; dieſes ſcheint 
faſt am wahrſcheinlichſten. Die anreſtaurierte Naſe und 
Kinn ſind von gefärbtem Glas. Es ſind unſägliche Schätze 
und Seltenheiten vorhanden, zu denen allen der Zu— 
tritt uns offen ſteht. Ich habe mir vorgeſetzt, nicht karg 
gegen die Untergeordneten und höflich und ſchmeichlend 
gegen den Director (der es auch in der That verdient) 
zu ſeyn, und auf dieſem Wege wird es mir gelingen, daß 
ich auch hier ſo frey bin und Meiſter in billigen Dingen 
wie vergangenen Winter in der Villa Aldrovandini zu 
Rom, welche ſechs Wochen lang eigentlich mein ge— 
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weſen iſt. Wenn Sie nur nicht an Ihrer Reiſe ge⸗ 
hindert werden, ſo wird es uns recht wohl gehen. Auch 
iſt die Schwierigkeit zu paſſieren nicht ſo groß, wie ich 
denn heute von einem Deutſchen Briefe geſehen habe, 
welcher ſogar gewagt, ohne Paß, mit zwey Hamburgern, 
die ihn im Thor zu Bologna für ihren Bedienten an- 
geben mußten, von hier nach Venedig zu gehen, und 
glücklich ohngehindert durchgekommen iſt. Es kann auch 
gar leicht geſchehen, daß die Franken ſich zurücke ziehen, 
wenigſtens aus dem öſtlichen Theil von Italien; man 
ſpricht auch wirklich heute allgemein von einem beträcht- 
lichen Verlurſt, den ſie bey Mantua gelitten haben ſollen. 
Aber auf Rom, da werden wir noch eine Weile Verzicht 
thun müſſen: nach heut empfangenen Briefen iſt's dort 
ſehr unrühig, niemand wagt ſich gerne aus dem Haus, 
und es kann geſchehen, daß bald alles drunter und drüber 
geht. Meine Geſchäfte ſind aber daſelbſt faſt geendigt, 
und Sie für ſich finden doch wohl hier am meiſten zu 
thun. Toscana iſt, wie mich däucht, der beſt regierte und 
cultivierte Staat in Italien, man glaubt nicht einmahl 
der Wunder zu bedörfen, und die Madonnenbilder, 
welche denen zu Rom nachahmen wollten, ſind zugedeckt 
worden. 

Den 21. Juli. Heute iſt mir die vollſtändige Er- 
laubniß ertheilt worden, die Madonne della Seggiola 
in beliebiger Größe zu copieren. Ich will ſie ſo groß 
machen wie das Original und alle Kräfte dran wenden. 
Wenn Sie dieſen Brief erhalten, ſo habe ich, wie ich 
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hoffe, ſchon einen guten Anfang gemacht. Dieſe Er- 
laubniß iſt um ſo viel ſchätzbarer, weil die Sammlung 
von Gemählden im Pallaſt Pitti Muße und Ruhe zur 
Unterſuchung erfordert, die man, wenn man bloß hin⸗ 
geht zu beſchauen, nicht hinreichend haben kann; die 
Aufmerkſamkeit wird alsdann durch die vielen Werke 
zerſtreut. 

Hiebey habe ich ein Zeitungsblatt gelegt, welches 
ich eigens angeſchafft, daß es unſre Sammlung merk— 
würdiger Schriften ziere. Ihre letzte Beſchreibung von 
der Victoria hat mich erinnert, in meinen Bemerkungen 
doppelt aufmerkſam und ſorgfältig zu ſeyn; deswegen 
lege ich ein Blättchen bey, wo unter die gewöhnlichen 
Rubriken das kleine, vorhin ſchon angeführte Bild des 
Correggio gebracht iſt. Ich habe die doppelte Abſicht, 
von Ihnen zu vernehmen, ob ein deutlicher und voll 
ſtändiger Begriff daraus gefaßt werden kann, und ob 
die Methode umfaſſend genug iſt. Hernach muß es 
Ihnen um ſo viel merkwürdiger ſeyn, weil es das einzige 
Bild iſt, was auf einen Punct unſerer Farbenlehre trifft, 
uns zeigt, daß dieſes Feld von den Neuern nicht ganz 
unbearbeitet liegen geblieben, aber auch zugleich zeigt, 
wie viel noch zu thun iſt, wie eng und beſchränkt auch 
die Kenntniß der beſten Meiſter war und mit wie großer 
Induſtrie ſich dieſe geholfen hat. 

Laſſen Sie mir doch gelegenlich die Note von den 
Gefäßen aus gebrannter Erde, welche die hieſige Samm- 
lung hauptſächlich betrifft, aus des Fea Überſetzung von 
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Winckelmanns Kunſtgeſchichte ausschreiben und legen 
ſie einem Briefe bey, daß ich mich ein wenig darnach 
richten kann. Indeß iſt die hieſige Sammlung weder 
ſo groß noch merkwürdig, als ich mir vorgeſtellt habe. 


Leben Sie wohl. Grüße an alle Freunde. 
M. 


86. Goethe an Meyer. 


Ihren letzten Brief von Rom und den erſten von 
Florenz habe ich an einem Tage, geſtern, den 21. Juli, 
erhalten, die mir zur großen Beruhigung dienten; denn 
Sie können ſich leicht denken, daß ich mir dieſe Zeit 
her mancherley Gedanken machte. Indeſſen ſind noch 
drey Briefe an Sie abgegangen, dem letzten war einer 
von Fräulein v. Imhoff beygeſchloſſen; man wird ſie 
Ihnen wohl von Rom nachſchicken, ſie enthalten eigent- 
lich nichts als den ſorglichen Zuſtand, in welchem wir 
uns bisher befanden. Indeſſen iſt auch Frankfurt an 
die Franzoſen übergegangen, te ſind in Schwaben ein- 
gedrungen, mit der Erklärung: Deutſchland den Frieden 
geben zu wollen. 

Bleiben Sie indeſſen als Schweizer und Künſtler 
ruhig in Florenz und ſtudieren auch dieſe Stadt, wie 
Sie Rom ſtudiert haben, nehmen Sie ſich irgend eine 
Arbeit vor und bringen Sie mir, wenn ich nicht ſo glück— 
lich ſeyn ſollte, Sie dort zu ſehen, in Ihrem Geiſte und 
Portefeuille die wünſchenswerthen Schätze mit. Wegen 
des Geldes ſeyn Sie ganz ohne Sorge, es kann, ſobald 
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Sie es verlangen, nach Zürch bezahlt werden; Ihre 
Sparſamkeit in Rom iſt wirklich evangeliſch. 
Studieren Sie ſich ja recht in die alten Florentiner 
und nehmen Sie, wie Sie es bisher gethan haben, ja 
immer das Würdigſte zuerſt, und alsdann, wie es Ge— 
legenheit und Laune gibt, nehmen Sie das übrige, ſub— 
ordinierte Kunſtweſen gelegentlich mit; ſuchen Sie das, 
was ſich auf Ihre Perſon bezieht, was Ihrer Neigung 
zunächſt liegt, was nach Ihrer Schätzung den höchſten 
Werth hat, zuerſt zu ergreifen; gehen Sie, wie Sie es 
immer thun, zuerſt in die Tiefe, arbeiten Sie ſich ſelbſt 
zu Dank, und Sie werden für andere, für mich und für 
unſern Zweck immer vollkommen ſicher arbeiten. Das 
Einzige bitte ich: ſetzen Sie ſich gegenwärtig in Florenz 
feſt und gehen von da nicht ohne dringende Urſache weg, 
in kurzem müſſen ſich die allgemeinen Verhältniſſe ent⸗ 
ſcheiden, und unſere beſondern werden dann auch da— 
durch ihre Beſtimmung erhalten; genießen Sie ja der 
köſtlichen Tage unter den florentiniſchen Kunſtwerken, 
die mir jetzt bey der Überſetzung vom Cellini ſo leb— 
haft vor Augen ſtehn. Das, was Sie von ſeinen Ar- 
beiten ſagen, trifft mit ſeinem Charakter und ſeinem 
Schickſal vollkommen überein; ſeine Bildung ging vom 
Einzelnen aus, und bey feiner großen, puren Sinnlich- 
keit wäre es ein Wunder geweſen, wenn er ſich durch 
Reflexion hätte zum Ganzen erheben ſollen. Wenn es 
möglich iſt, einige Abdrücke von ſeinen Münzen zu er⸗ 
halten, ſo würden ſie zur Zierde unſerer Sammlung 
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gereichen. Die Beſchreibung der ſilbernen Tafel hat 
mich ſehr lüſtern gemacht. 

Haben Sie Graf Geßlern auf ſeinem Durchfluge 
nicht geſehen? Er ſcheint in aller Eil' nach Neapel ge— 
gangen zu ſeyn. 

Noch gebe ich die Hoffnung nicht auf, Sie in Italien 
zu ſehen, vielmehr wächſt mein Verlangen, da ich Sie 
um ſo viel näher weiß. Leben Sie recht wohl. Schreiben 
Sie mir ſo oft als möglich, damit ich bald erfahre, ob 
auch unter den gegenwärtigen Umſtänden meine Briefe 
bis zu Ihnen durch dringen können. Den 22. Juli 96. 

Wo befindet ſich denn die von Ihnen beſchriebene 
ſilberne Tafel? und wären nicht von dieſem oder von 
ähnlichen Werken Gypsabgüſſe zu haben? In Gotha 
ſind, wie Sie wiſſen, die Abgüſſe der ehernen Thüren; 
vielleicht finden Sie kleinere und auch bedeutende 
Sachen. Nochmahls muß ich Sie bitten: ſetzen Sie ſich 
in Florenz feſt und ſuchen Sie dieſen Ort und deſſen 
Kunſt zu erſchöpfen. Die Kriegsunruhen daſelbſt ſind 
für Sie als Schweizer und Künſtler nicht ſchlimmer als 
irgendwo. Sie wiſſen, wie negativ wir in Friedens— 
zeiten find, und nun nimmt Sorge und Furcht, Partey⸗ 
geiſt und Schadenfreude auch beynah noch die letzte 
Spur von Selbſtſtändigkeit und Communicabilität hin⸗ 
weg; wie viel wollte ich nicht darum geben, um in 
dieſem Augenblicke bey Ihnen zu ſeyn! Nur der Ge- 
danke, daß jeder den Seinigen gegenwärtig jo noth— 
wendig iſt, macht mir die Empfindung einer wenigſtens 
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für den Augenblick vereitelten Hoffnung erträglich. Ich 
wiederhohle nochmahls: richten Sie ſich behaglich ein 
und ſeyn Sie wegen des Bedürfenden unbeſorgt; ſchrei— 
ben Sie mir nur recht oft. 

Ihr Aufſatz in den Horen hat auf Ihren Nahmen 
im Decembermonathe das Publicum ſehr aufmerkſam 
gemacht; beſonders ſcheinen die Herrn Buchhändler zu 
glauben, daß Sie gerade der Mann ſeyn müßten, ihren 
deutſchen Sudeleyen und Mignonnerien durch Ihren 
beygefügten Text den wahren Werth zu geben. Herr 
Leo in Leipzig hat ſein Magazin für Freunde des guten 
Geſchmacks der bildenden und mechaniſchen Künſte, 
Manufacturen und Gewerbe mit dem Erſuchen an Sie 
geſchickt, künftig dazu einen ſimpliciter beſchreiben— 
den, ja aber keinen kritiſchen Text zu liefern. Die 
Hefte, die ich mit einem höflichen Briefe zurück ſchicken 
will, find mit einem unvernünftigen Aufwand von Ba- 
pier und übrigens mit der allerhöchſten Armuth und 
Magerkeit ins Publicum getreten. Leben Sie noch— 
mahls wohl und beſuchen mich fleißig mit Briefen in 
der Einſamkeit. 


87. Meyer an Goethe. 
Florenz, den 29. Juli 96. 
Ihren Brief vom 29. Juni nebſt dem andern, wel— 
cher einen Poſttag ſpäter abgegangen zu ſeyn ſcheint, 
habe alle beyde über Rom richtig zu Anfang dieſer 
Woche erhalten. Die Nachricht, daß das große Geſchäfte 
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Ihres Romans nun abgethan iſt, macht auch mir etwas 
leichter ums Herz, und ſollten ſich die übrigen Welt⸗ 
händel nun gelegenlich etwas beſſer zu unſern Wünſchen 
fügen, ſo hätte ich meines Orts das Schlimmſte über⸗ 
ſtanden. Allein es iſt ein ſolcher Wechſel der Dinge, 
der Ausſichten, der Umſtände, die ſich wie im Radeſum⸗ 
drehen, daß man nie weiß, worauf zu hoffen oder zu 
warten iſt. Ich halte mich nun auch bloß daran, ſo gut 
möglich unſerm gemeinſchaftlichen Zweck entgegen zu 
arbeiten — aber jo wie ich allen Dingen näher rücke, 
um ſo viel mehr vermiſſe ich Ihre Hilfe, Ihren Rath. 
Man ſey den Sachen der Kunſt noch ſo gut Meiſter, 
ſie hören nie auf, ſchwer zu ſeyn, und in wie manchem 
Fall habe ich nicht die Auflöſung des Zweifelknotens 
ſchon bis auf Ihre Zukunft verſchieben müſſen! 

Die Madonne della Seggiola iſt bereits aufgezeich- 
net, und bis dieſer Brief in Ihren Händen iſt, wird ſie 
getuſcht und in Farbe geſetzt ſeyn, das ſchwerſte Werk, 
was ich noch jemahls vor mir gehabt, das beſte und zu⸗ 
gleich das mittelmäßigſte von Raphaels Ohlgemählden, 
gedacht und durchdacht mit einer Freyheit und Un⸗ 
befangenheit und Größe und Herrſchaft des Geiſts, 
die in Verwundrung ſetzt, geordnet mit göttlicher Kunſt, 
das holdeſte Traumbild, ſo je in der Phantaſie eines 
Menſchen aufgeſtiegen, die Ausführung meiſterhaft, 
jeder Zug iſt Leben und Seele! Aber wer ſollte es 
denken, daß eben dieſes Werk viele ſehr nachläſſig ge⸗ 
zeichnete Stellen hat, daß die Falten nicht alle ſchön 
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ſind und daß das Colorit, jo ſehr man es auch lobt, 
fehlerhaft iſt! Das gelbe Jäckchen des Chriſtkindes und 
der rothe Armel der Madonne, auch ihr blaues Gewand 
zum großen Theil, ſind bloß aus einer reinen, unver⸗ 
miſchten Farbe gemahlt, das heißt aus Hellgelb und 
Dunkelgelb, Hellroth und Dunkelroth, Hellblau und 
Dunkelblau, gerade wie die Mädchen im Bild vom 
Erichthonius. 

Indem ich vor der Madonne ſitze und zeichne, kann 
ich mir das Vergnügen nicht verſagen, oft auf das 
darüber hängende Bild vom Papſt Leo dem X. mit 
den zwey Cardinälen zu blicken. Mich dünkt es ohne Aus⸗ 
nahm' das beſte von allen Bildnißſtücken und ſcheint 
mir den ganzen Begriff dieſer Art Mahlerey auszu⸗ 
füllen, über welchen hinaus ich wenigſtens nichts zu 
denken vermag. Es enthält die Weisheit und den tiefen 
Sinn nebſt dem lebhaften Ausdruck der hiſtoriſchen Bil⸗ 
der des Meiſters. In der treuen Nachahmung der Natur 
iſt es unübertrefflich, vortrefflich und ſimpel geordnet 
und, wie ſich's gebührt, fleißig ausgeführt. Wie ſchlecht 
beſteht Rubens mit ſeinem Bild von den vier Gelehr— 
ten neben dieſem ſeinem Nachbar, wie windig ſieht 
van Dyck aus und Tizian ſelbſt leer! 

Sollten Sie ſich's wohl vorſtellen, daß mir's bis jetz 
noch nicht gelungen iſt, den Vaſari hier aufzutreiben, 
weder zu kaufen noch geliehen! 

Eine ſehr reich gezierte Büſte von Bronze, des Cellini 
Arbeit, die den Herzog Cosmo J. vorſtellt, über Lebens⸗ 
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größe, ſteht hier in dem Zimmer der Bronzen; mich 
dünkt, Cellini ſpricht in ſeinem Buch von dieſem Werk. 
Ohnſtreitig hat es viel Verdienſt, aber man ſieht doch 
die Zeit der Manieriſten und ſieht auch den Goldſchmid 
darinnen. Faſt in allen ſeinen Werken kann er mit Zieren 
und Putzen, mit Masken und Schnörklen und Schwän- 
zen faſt nicht fertig werden. Dabey iſt auch die Com- 
poſition ſeine Sache nicht; er hat ein vollgültiges Zeug— 
niß hierüber in dem Basrelief von Erz mit der Be- 
freyung der Andromeda, welches unter der Statue des 
Perſeus am Fuße der Baſe ſteht, nachgelaſſen. 

In Rom iſt wieder alles ſtiller, man iſt daſelbſt mit 
Proceſſionen beſchäftigt. Der franzöſiſche Geſandte 
Miot iſt daſelbſt, aber allein, ohne die Commiſſarien, 
welche Statuen und Bilder ausſuchen ſollten. 

Heute trägt man ſich wieder mit dem Gerüchte, 
daß Mantua entſetzt ſey. 

Wie kömmt es denn, daß die Franken Frankfurt 
wegnehmen? Ging die berühmte Neutralitätslinie nicht 
über Höchſt weg? Auch Wetzlar lag ja drinne. 

Faſt jeden Morgen kömmt der Miniſter Manfredini 
und geht in den Zimmern im Pallaſt Pitti auf und ab, 
die Bilder beſehend. Dieſer Mann leuchtet faſt vor 
nüchterner Klarheit, und dieſe beyden Eigenſchaften 
habe ich noch nicht bald auf einem Geſichte mit ſolchen 
entſchiedenen Zügen ausgedrückt geſehen. 

Ich muß meinen Brief mit einer Betrachtung ſchlie⸗ 
ßen, welche das Reſultat alles deſſen iſt, was ich ſowohl 
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auf der Reiſe durch Deutſchland, Italien, in Rom ſelbſt 
und jetz hier von dem gegenwärtigen Zuſtand der Kunſt 
geſehen, erfahren, bemerkt habe. 

Es iſt nicht nur wahrſcheinlich, ſondern als eine noth- 
wendige Folge anzuſehen, daß das Reſtchen von Kunſt, 
welches noch in der Welt iſt, in wenigen Jahren ſo ge— 
ſchmolzen ſeyn muß und fallen wird, daß wir und die 
Nachkommen uns ſelbſt über die Eile verwundern wer— 
den, und der Verfall wird groß ſeyn. 

Wo ich noch hin gekommen bin, habe ich keinen von 
den alten, ſimplen Begriffen und Regeln, die von der 
Natur ausgehen und zur Natur wiederkehren, rein, 
ſondern bis zur Unkennlichkeit verſchoben und ver- 
ſchroben gefunden, jedes Stück, jede Regel einzeln, von 
dem Ganzen getrennt und daher wankend und ungewiß. 
Mehrere von den großen theoretiſchen Regeln der großen 
Meiſter leben nur noch in ihren Werken und ſind ganz 
unbekannt geworden. Aber was den größten und ganz 
unheilbaren Schaden anrichten muß, iſt der Mißbrauch, 
welcher gegenwärtig von der Miniaturmahlerey ge— 
macht wird. Seitdem ich hier bin, iſt auf der Gallerie 
nur erſt ein einiger Kopf in Lebensgröße gemahlt wor— 
den, das übrige alles Miniatur. Mieris, van der 
Werff, Netſcher ſind die beliebten Meiſter; die beyden 
Köpfe von Rubens, die Bildniſſe der Angelica und der 
Lebrun ſind die Bilder, nach welchen ſtudiert wird. 

Die Urſache iſt, weil faſt alle Emigranten, die in 


ihrer Jugend mit einigem Geſchick zeichnen gelernt, nun 
Schriften der Goethe-Geſellſchaft XXXII 20 
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die Kunſt treiben, um Unterhalt zu erwerben, und weil 
Miniatur bloße Hand, Sauberkeit p. fordert und alſo 
leichter gelingt, jo wird die Welt mit dergleichen über- 
ſchwemmt, in allen Geſtalten und Formen: Medaillons, 
Armbänder, Ringe, Doſen, und größere, rund und 
vier⸗ und ſechseckigt, zum Aufhängen an die Wand, 
in Schreibetiſch und Toiletten zu legen pp., ſelbſt die 
Landſchaftsmahlerey, die ſonſt vor einigen Jahren ſo 
beliebt war, kömmt darüber in Abnahme. 

Ich könnte noch eine Menge Dinge anführen, welche 
ebenfalls zu Beweis meiner Prophezeyung dienen wür⸗ 
den und den Verfall des Geſchmacks zeigen könnten, 
doch werden auch Sie wohl, wenn es Noth thäte, einige 
Supplemente hinzu fügen können. 

Leben Sie wohl, theurer Freund; es erwarten Sie 
tauſend Schönheiten der Natur und der Kunſt. Dank 
für Schillers Gruß und den Gruß der Freunde im 
Haus. M 


88. Goethe an Meyer. No. 15. 

Ihren dritten Brief von Florenz erhalte ich heute 
den 1. Auguſt, Ihr zweyter war ſchon vor einiger Zeit 
angekommen. In den ſeltſamen Zuſtänden, in denen 
wir, nicht leben, ſondern ſchweben, kann mir nichts 
Tröſtlicheres ſeyn, als Sie in Florenz zu wiſſen, und 
ich freue mich, in jedem Ihrer Briefe die Beſtätigung 
des herrlichen Kunſtgenuſſes zu vernehmen, deſſen Sie 
ſich an dieſem Orte erfreuen. Meine einzige Hoffnung, 
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Sie noch in Italien zu ſehen, ruht auf Ihrem Auf⸗ 
enthalt in dieſer Stadt. Jetzt, da die Zeit heran nahet, 
in der ich abreiſen ſollte, fühle ich erſt recht lebhaft, wie 
nöthig mir die Cultur war, die mir eine ſo große und 
ſchöne Reiſe gegeben hätte; alles, was ich mir ſtatt der⸗ 
ſelben vornehmen kann, iſt ein kümmerliches Weſen und 
bringt mich nicht vom Flecke, und doch muß ich an etwas 
denken, das mich zu Hauſe beſchäftigt und mich nicht 
ganz verfallen läßt. 

Denn die Kriegsaſpecten ſind die wunderlichſten 
und traurigſten für unſer Vaterland. Würzburg iſt, 
da ich dieſes ſchreibe, ſchon ſeit einiger Zeit in den 
Händen der Franzoſen ſo wie auch Stuttgart. Der 
Zeit und den Umſtänden nach müſſen ſie ſchon viel 
weiter vorwärts ſeyn, von Schweinfurt aus ſind ihre 
Seitenpatrouillen bis gegen den Thüringer Wald ge— 
gangen, man erwartet ſie in Coburg, und noch läßt ſich 
die Gränze nicht denken, wo ſie ſtille ſtehen oder wo 
ſie können aufgehalten werden. N 
Den 5. Auguſt. 

Schon den 29. Juli waren die Franzoſen in Ulm; 
wo mögen ſie ſeyn, wenn dieſer Brief bey Ihnen ein⸗ 
trifft? Und das ſey genug von Kriegsnachrichten. 

Fangen Sie ja bald irgend ein Werk an! Wenn 
Sie die Madonna della Seggiola copieren können, ſo 
wäre es äußerſt erwünſcht. Ich erinnere mich auch 
keines Bildes, das einen ſo angenehmen Eindruck 
hinterließe. 
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Überhaupt wiederhohle ich nur: richten Sie ſich in 
Florenz ein, als wenn Sie dort leben und ſterben 
wollten. Die Zeit vergeht bey den würdigſten wie 
bey den unnützeſten Beſchäftigungen, in der beſten wie 
in der ſchlechtſten Geſellſchaft. Ich darf jetzt nicht 
daran denken, vom Platze zu gehn, und ich will lieber 
aus der Noth eine Tugend machen, meine Gedanken 
inwärts richten und ausführen, wozu ſich mir Luſt und 
Neigung darbietet. So werden wir ja wohl den Winter 
überſtehen, und ich habe keinen andern Wunſch, als Sie 
mit dem erſten Frühjahr in Florenz zu finden und da— 
ſelbſt mit Ihnen eine Zeit lang ruhig zu leben, durch 
Sie die ſinnlich-äſthetiſche Cultur zu erneuern und erſt 
wieder ein Menſch zu werden, ehe ich etwas Anders 
beginne. Ich hoffe, das Klima ſoll Ihnen convenieren; 
vielleicht gehen Sie einige Wintermonathe auf Siena 
oder Piſa, das ſey Ihnen alles überlaſſen, ich will indeß 
fleißig ſchreiben. 

Der ſeltſamen Maſſen florentiniſcher Bauart er— 
innere ich mich recht wohl. Finden Sie etwa einige 
dieſer Palläſte in Kupfer geſtochen, ſo kaufen Sie ſolche 
doch ja, damit uns auch dieſes nicht in unſerer kleinen 
Sammlung fehle. 

Die Dresdner Geſchmäcke ſind nun auch heraus— 
gekommen und die illuminierten Kupfer mit außer⸗ 
ordentlicher Delicateſſe und Reinlichkeit vollendet. Das 
ganze Werk qualificiert ſich, Prinzen und Prinzeſſinnen 
vorgelegt zu werden, wie es denn auch dem Churfürſten 
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dediciert iſt. Was Schuricht in dieſer Art machen kann, 
hat er geleiſtet und hätte bey einer vernünftigern Idee 
und einer weniger freyherrlichen Leitung noch was 
Beſſeres und Schicklicheres hervor gebracht. Das Agyp— 
tiſche Zimmer iſt im höchſten Grade abgeſchmackt, in 
den übrigen aber manches Gute und Brauchbare; durch— 
aus aber beſticht einen die verwunderſame Reinlichkeit 
und Zierlichkeit. Der Text ſieht aus wie ein altes Heft 
eines Schulrectors von [vor] zwanzig Jahren. Wunders— 
halben laſſe ich Ihnen den Anfang des Elogii abjchrei- 
ben“), wodurch das Werk im Modejournal introduciert 
wird; eigentlich ſollte dieſes Specimen im Chineſiſchen 
Zimmer vorgeleſen werden. 

Um von dem etruriſchen Weſen etwas zu reden, 
ſo ſagen Sie mir doch: was nennen Sie griechiſche 
Werke ſpäterer Zeit, von denen ſich die Graburnen 
in der florentiniſchen Sammlung im Styl nicht unter⸗ 
ſcheiden? 

Auf die Beſchreibung der Zimmer der Prinzeſſinn 
Altieri bin ich voller Verlangen. 

Von Gotha höre ich, daß das römiſche Manuſcript 
in Venedig angelangt ſey; haben Sie denn Ihre Aldo- 
brandiniſche Hochzeit dabey gelaſſen? 

Es iſt ein wunderliches Werk von Diderot, Sur la 
Peinture, herausgekommen, das er im Jahr 1765 ge— 
ſchrieben haben mag, wie man aus der Recenſion der 
Ausſtellung der Pariſer Akademie von gedachtem Jahre, 
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die zugleich mit abgedruckt iſt, ſchließen kann. Beyde 
Schriften ſind dieſes ſeltſamen, genialiſchen Sophiſten 
würdig. Paradoxen, ſchiefe und abgeſchmackte Be⸗ 
hauptungen wechſeln mit den luminoſeſten Ideen ab, 
die tiefſten Blicke in das Weſen der Kunſt, in die höchſte 
Pflicht und die eigenſte Würde des Künſtlers ſtehen 
zwiſchen trivialen, ſentimentalen Anforderungen, ſo daß 
man nicht weiß, wo einem der Kopf ſteht. Das Pariſer 
geſellſchaftliche Gewäſch, die falſchen, lügenhaften Wen⸗ 
dungen verführen ihn oft, wider beſſer Wiſſen und Ge— 
wiſſen, und auf einmahl dringt ſeine beſſere Natur, ſein 
großer Geiſt wieder durch, und er trifft Schlag auf 
Schlag wieder den rechten Fleck. Es wäre eine gar 
artige und luſtige Arbeit, wenn man Muth genug hätte, 
das Werk zu überſetzen und immer mit ſeinem Texte 
zu controvertieren oder ihm Beyfall zu geben, ihn zu 
erläutern oder erweitern. Vielleicht ſchicke ich Ihnen 
wenigſtens ein Stückchen auf dieſe Art behandelt näch⸗ 
ſtens zu. 

Für heute will ich dieſen Brief ſchließen, denn ich 
habe Ihnen von nichts zu ſagen, was ausſähe wie die 
Capelle des Maſaccio, zu der mein Geiſt in dieſen Augen⸗ 
blicken ſo vergeblich ſtrebt als die Geiſter der Chriſt— 
gläubigen nach dem Schauen des Neuen Jeruſalems. 

Von unſern Entſtehungen in der Nachbarſchaft mag 
ich Ihnen nichts ſagen; das Römiſche Haus wird mit 
jedem Tage unrömiſcher und die Seite der Luft- und 
Hühnertreppe immer abſcheulicher, je fertiger alles dar⸗ 
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um herum wird. Die Gegenſeite nach Belvedere zu 
ſieht indeſſen, auf oder ab, ſo ruhig und vernünftig aus, 
daß man ſich wirklich daran erfreuen kann. Das hinterſte 
Zimmer, durch das wir verzweifelten, macht nun, Gott 
ſey Dank, auch die Verzweiflung aller derer, die damit 
zu thun haben. Wenn es fertig iſt, ſo verſpreche ich, 
daß kein Menſch, von welcher Art er auch ſey, einen 
behaglichen Augenblick darinne haben ſoll. 

Leben Sie recht wohl, ſchreiben Sie mir oft! Unſere 
Correſpondenz ſcheint Glück zu haben, denn auch Ihre 
Briefe kommen mir zur rechten Zeit. Eheſtens wird 
eine große Litaney Fragen über Florenz und was dem 
an⸗ und abhängig erfolgen. Beſuchen Sie ja Fieſole 
ſo bald als möglich und geben mir eine Schilderung. 
Den 8. Auguſt 1796. 

Die Franzoſen ſind in Nürnberg. Dominus vobis- 
cum in saecula saeculorum. Amen! 


89. Meyer an Goethe. 
Nr. 6. Florenz, den 11. Auguſt 96. 

Ihren Brief vom 22. Juli erhielte ich erſt heute; 
die Kriegsoperationen wegen dem Entſatz von Mantua 
ſcheinen denſelben um einen Poſttag aufgehalten zu 
haben. Was ich übrigens zu allen den Begebenheiten 
in Deutſchland (welche man jedoch hier immer nur zur 
Hälfte vernimmt) ſagen und denken ſoll, weiß ich ſelbſt 
nicht. Ich bin unendlich betrübt und verdrießlich; es 
iſt ein wahrhaftes Glück, welches ich noch nie ſo wie 
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jetz erkannt, im Anschauen und in der Betrachtung oder 
Nachahmung der Kunſtwerke ſich ſo verlieren zu können, 
daß man alles, was geſchieht und geſchehen kann, darob 
vergißt. Wer in meiner Lage dieſen Vortheil nicht hätte 
oder ſich nicht feſt an demſelben hielte, wahrlich, der 
wäre ſchlimm dran; denn es iſt ſogar hier ein Gewirr 
und Aneinanderſtoßen der Meinungen, der Urtheile 
und Vorurtheile, daß man kaum Muths genug hat, ſich 
unter Menſchen zu wagen. Indeß behalten die Italiener 
bey allem ihrem Unglück noch guten Humor. In Rom 
macht ſich Pasquin luſtig. In Genua, Florenz und 
anderwärts fehlt's ebenfalls nicht an Späßen dieſer 
Art; wenn der Briefwechſel einmahl wieder ſicherer 
ſeyn wird, will ich Ihnen einige erzählen. Vorzüglich 
nimmt ſich ein Bonmot des Pasquins aus voll Salz 
und Laune, es iſt wie ein zweyſchneidend Schwert, 
und Demonar oder Ariſtophanes ſelbſt hätten ſich ſeiner 
nicht ſchämen dürfen. 

Während ich die Arbeit an der Madonne della Seg— 
giola fortſetze, habe ich im Pallaſt Pitti ein paar er- 
freuliche Entdeckungen von Alterthümern gemacht. Ich 
nenne nähmlich: entdeckt, wenn eine Sache vorher nicht 
erkannt, obſchon bekannt war. Eines iſt die Statue 
eines Arzts aus Alexanders Zeiten, in ihrer Art ein 
ganz unvergleichliches Werk, das andere ein vortreff— 
licher, wohl erhaltener Apollo vom alten Styl, und 
nebſt dieſen gibt's daſelbſt eine Copie von der Giuſtinia⸗ 
niſchen Minerva, doch aus Zeiten des Verfalls der 
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Kunſt, und zwey Ringer wie der ſchöne Sturz zu Dres— 
den, nach welchen derſelbe ergänzt werden könnte. 

In der Gallerie gibt's einen Minervenkopf, ohn— 
gefähr lebensgroß, von uraltem Styl und ungemein 
fleißig ausgeführt, und dann das runde Werk, wo die 
Todesweihe der Alceſte vorgeſtellt iſt, wo die Ausfüh— 
rung und der Gedanke mit einander um den Vorzug 
ſtreiten. Es iſt ſo einfach und ſo vollkommen, ſo erhaben 
und doch ſo leicht und gefällig, ſo künſtlich und doch ſo 
natürlich! Schade, daß es ſehr beſchädigt iſt. 

Die ſilberne Tafel wird an hohen Feſttägen im Bat⸗ 
tiſterium an einem freyſtehenden Altar ausgeſetzt. Es 
iſt eigentlich eine Geſchichte der Goldſchmiedekunſt in 
Florenz durch ein ganzes Säculum. Die beiten Bas- 
reliefs ſind wirklich von Ghiberti, anderes iſt von Maſo 
Finiguerra, dem bekannten Arbeiter di niello, andere 
von Pollajuolo und noch andern. Abgegoſſen iſt nichts 
davon. 

Vom Grafen Geßler habe ich nichts weder geſehen 
noch gehört; er muß noch nicht durch Rom gegangen 
ſeyn, ehe ich von da abgereiſet bin, ſondern erſt ſeither. 

In Rom iſt's gegenwärtig wieder ruhig, wiewohl 
der Werth des Papiers immer fällt und aller Orten 
her das Silber in die Münze geliefert wird (wobey ohne 
Zweifel manch gut gearbeitet Stück untergehen mag). 
Neapel waffnet ſich, wie es heißt, immer mehr zu Waſſer 
und zu Land. Die Lombardie iſt voll Schlachten und 
Getümmel. Jede Partie will Siege erfochten haben. 
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Venedig Stellt auch ein Heer auf. Es weiß kein Menſch, 
wo alles noch endigen will, wenn's nicht bald Friede 
gibt. Indeß geſchehen immerfort Zeichen und Wunder. 
Laſſen Sie uns beſonders mit Rom die Zeit weislich 
in Acht nehmen und, wenn Sie kommen ſollten (wie 
ich hoffe, daß geſchehen kann), den nächſten Augenblick 
benutzen, wo das Wetter klar iſt, um unſere Sachen 
daſelbſt zu beſtellen; aber eher als bis Frankreich und 
der Papſt einen ſichern Frieden geſchloſſen und alle Be⸗ 
dingungen deſſelben erfüllt ſeyn werden, möchte ich 
ſelbſt nicht gerne wieder hin. 

Der Aufenthalt hier iſt in ſo ferne leidlich, als die 
Menge Sachen genug Stoff zum Studieren anbieten; 
es iſt nur der einzige Nachtheil damit verbunden, daß 
der Aufwand faſt noch einmahl ſo groß iſt als in Rom. 
Freylich lebt man dafür auch etwas beſſer, doch nicht 
nach Proportion. Ich habe Ihnen in andern Briefen, 
die Sie vielleicht jetz erhalten haben, meine Gedanken 
über Zeichnungen, die allenfalls zu machen wären, vor⸗ 
gelegt; es läßt ſich jedoch überlegen, ob nicht rathſamer 
ſeyn wird, anſtatt ſtudierte und gelehrte Stücke leichte 
und angenehme Sachen zu machen. Wenn ich den 
Winter hier bleiben müßte, welches ich jedoch nicht 
wünſchen will, ſo ließe ſich vielleicht gar etwas in Ohl 
thun. Mit dieſem Monath oder in den erſten Tagen 
des künftigen wird die Madonne fertig werden, hernach 
will ich mich ans Unterſuchen, Schreiben, Ordnen p. 
machen, damit ich mit Florenz fertig werde, und dieſes 
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kann mich bis höchſtens in die Hälfte des Weinmonaths 
beſchäftigen. Denn bin ich frey und auf alles gefaßt, 
kann dann mahlen, zeichnen oder unter günſtigen Um⸗ 
ſtänden weiter gehen, Sie erwarten, kurz, was Zeit 
und Ihr allfälliges Gutachten erfordern werden, vor- 
nehmen. 

Ihre Nachricht von dem Vorſchlage, welchen der 
Buchhändler Leo an mich hat gelangen laſſen, hat mich, 
wiewohl ich ihme in ſeinem Verlangen keineswegs zu 
Dienſte ſeyn kann, weil mir dießmahl wichtigere Dinge 
obliegen, doch auf einen Gedanken gebracht, den ich 
Ihnen vorlegen will. Mich däucht, man ſieht aus der 
Armuth und Magerkeit jenes Magazins, daß es den 
Herausgebern nur an Stoff gebricht, man ſieht aber 
auch aus dem Abſatz, welcher davon gemacht worden, 
daß ein ſolches Werk für ein Bedürfniß angeſehen wird 
und alſo ein Punct iſt, aus welchem man auf den all- 
gemeinen Geſchmack wirken kann. Der junge Lands— 
mann und Architekt Eſcher, welcher bey mir iſt, hat 
auf mein Anmuthen in Rom mancherley Meubeln, die 
uns auf unſern Wanderungen als vorzüglich zierlich 
und geſchmackvoll vorkamen, abgezeichnet. Ich hatte 
dabey bloß die Abſicht, bey künftiger Meublierung Ihres 
Hauſes oder anderer ähnlicher Gelegenheit davon dieſes 
und das anzuwenden — es ſind Tiſche, Stühle, Ca— 
nape, Wandleuchter, Kamine p., ganze Wand— 
verzierungen aus der Villa Borgheſe und an— 
derwärts (die Beſchreibung von dem Zimmer der 
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Prinzeſſinn Altieri, welche ich Ihnen letzthin beygelegt, 
zeigt Ihnen ohngefähr, daß wir auch auf dieſe Sachen 
Acht gehabt). Wenn Sie nun billig achten ſollten, daß 
dieſer Schatz nicht geheim bleibe, ſondern glauben, daß 
es den deutſchen Freunden des Geſchmacks der bilden— 
den und mechaniſchen Künſte nicht ſchaden könnte, 
manchmahl eine gute Form in dem ihnen gewidmeten 
Magazin zu finden, und ſollte es auch nur der Varietät 
wegen ſeyn, wenn Sie mit einem Worte kein Bedenken 
bey der Sache finden, ſondern ſolche gut heißen, ſo 
haben Sie doch die Güte und laſſen von Ihrem Geiſt 
in meinem Nahmen einen Brief an den Leo abfaſſen, 
worin ihm vermeldet werden müßte: „ich hätte von 
ſeinem Antrage Nachricht erhalten und thäte mir leid, 
wegen meiner Entfernung und ſonſt wichtigen Beſchäf— 
tigungen außer Stande zu ſeyn, ihm in ſeinem Begehren 
zu entſprechen; möchte übrigens ſehr gerne ſeinem Ma— 
gazin, deſſen nützlichen Zweck ich anerkennte, nach Mög— 
lichkeit beförderlich ſeyn, und da ich gegenwärtig gleich— 
ſam aus der Quelle des ſchönen und guten Geſchmacks 
ſchöpfen könnte, ſo wollte ich, wenn er billige Beding— 
niſſe zu machen geſonnen wäre, durch geſchickte Künſtler, 
mit welchen ich in Verhältniß ſtünde, allerley vorzüglich 
ſchöne Geräthſchaften von Tiſchen, Stühlen, Kaminen p. 
zeichnen laſſen und ſo zu ſeinem Magazin ſo viele Bey— 
träge liefern, als er nur verlangen würde. Gegenwärtig 
könnte ich ſchon über vierundzwanzig bis dreyßig Zeich— 
nungen, alles von auserleſenen Stücken, disponieren. 
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Er könnte mir ſeine Geſinnungen hierüber unter meiner 
ſimplen Adreſſe nach Florenz ſchreiben, woſelbſt ich 
mich noch ein paar Monathe aufzuhalten gedächte p.“ 

Bey dieſem Unternehmen iſt zwar für mich kein 
großer Gewinn zu hohlen, wenigſtens fürs erſte nicht, 
aber es koſtet mich auch keine Mühe und iſt, däucht mich, 
ein gutes Werk. An Gegenſtänden iſt kein Mangel, der 
Scagliuola-Arbeiter Albacini und ein paar römiſche 
Goldſchmiede könnten auf zehn Jahre ſo ein Magazin 
mit Gegenſtänden ausfüllen. Dabey mache ich mir 
manchen verbindlich, und es kann uns in Weimar 
unſerer Arbeiter wegen doch auch lieb ſeyn, viele Mu— 
ſter von hübſchen Sachen zu bekommen. 

Wie geſagt, es bleibt Ihnen überlaſſen, ob Sie 
dieſen Gedanken fürdern wollen oder beſſern Grund 
haben, denſelben zurück zu legen. Wir ſind zu weit aus 
einander und haben uns andere Dinge, die mehr in— 
treſſieren, zu communicieren, als daß ſich der Mühe 
lohnte, über dergleichen weitläufig zu werden. 

Über die 50 Florentiner Scudi, welche ich zu Anfang 
aufgenommen, habe ich eine Berechnung erhalten (ſie 
haben etwa 3 Groſchen mehr Werth als die ſpaniſchen 
Thaler), welche bis auf wenige Groſchen nach Zürcher 
Münze ſo viele Laubthaler ausmacht, die Proviſion von 
5 Procent, welche der Banquier zu Livorno nimmt, mit 
einbegriffen. Wenn Sie alſo wollten ſo gütig ſeyn und 
an Mr Jean Escher im Thalacker in Zürich 50 Laub- 
thaler auszahlen laſſen, ſo bin ich außer Schuld, und der 


318 11. Auguſt 1796 


kleine Überſchuß kann mit ſeinem Sohn ausgeglichen 
werden. Dieſer Herr Eſcher, mein gegenwärtiger [Gläu⸗ 
biger], ſchreibt zwar verbindlich, daß die Sache keine 
Eile habe, ſondern mir noch mehr auf ſeine Rechnung 
hin zu Dienſten ſtehe; allein Sie wiſſen, daß Kaufleute 
ſich gerne bezahlt ſehen, beſonders wo nichts für ſie zu 
verdienen iſt. Es wäre ſogar gut, wenn Sie die Summe 
verdoppelten oder mir ſonſt einen kleinen Fonds bey die⸗ 
ſem Manne machten, weil ich das Geld auf dieſem Wege, 
wie mich däucht, wohlfeiler erhalte, als ſonſt geſchieht. 

Mit dem Ende dieſes Monaths wird jo meine Bar- 
ſchaft beynahe alle werden, und ich werde andere 
50 Scudi aufnehmen müſſen — wofür uns die Madonne 
della Seggiola aber entſchädigt. 

Leben Sie wohl, ich erwarte mit der größten Un⸗ 
geduld Ihre Briefe. Es plagen mich Sorge und Furcht 
und Unruh über das Schickſal von Deutſchland, und 
dazwiſchen glimmt ein Fünkchen Hoffnung, Sie bald 
hier zu ſehen. Grüßen Sie mir die Hausgenoſſen und 
Schillers. M. 


N. S. Ich finde es bequemer, wenn Sie künftig 
meine Briefe bloß mit meiner Adreſſe verſehen nach 
Florenz gehen laſſen, ohne weiter Couvert und Adreſſe 
an Eſcher und Salvetti zu brauchen. Ich gehe ſonſt 
täglich an der Poſt vorbey, und es iſt hier Sitte, daß 
jeder ſeine Briefe daſelbſt abholt, habe ſolche auch um 
deswillen immer einen Tag früher. 
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90. Goethe an Meyer. 
No. 16. Weimar, den 17. Auguſt 96. 

Dieſes Blatt ſoll heute nur Beylage zu der Idylle 
werden, der ich eine gute Aufnahme wünſche; ſie er⸗ 
öffnet den Schilleriſchen Muſenalmanach und iſt dieſes 
Frühjahr in Jena zu Stande gekommen. Ich habe noch 
manches andere im Sinne, wozu ſich aber bis jetzt 
noch keine Stimmung finden wollen. 

Indeſſen die Franzoſen an der Donau ſind, macht 
ſich unſere Situation noch ganz leidlich. Die ſämmt⸗ 
lichen ſächſiſchen Contingenter ſind zurück, und es iſt ein 
Cordon vom Voigtlande an bis nach Creuzburg am 
Thüringer Walde her gezogen, und in dieſer Poſitur 
hofft man ſächſiſcherſeits, durch preußiſche Mediation 
gleichfalls zur Neutralität zu gelangen. Das iſt das 
Neuſte und, wie Sie ſehen, nicht das Schlimmſte. 

Für die römiſchen Wundergeſchichten danke ich; 
ſchicken Sie doch manchmahl ein Stückchen floren⸗ 
tiniſche Zeitung, damit man wenigſtens einen Blick in 
die italieniſchen Zuſtände thun möge. 

Wieland ſchreibt aus der Schweiz, daß Sie ſchon 
am Zürcher See angelangt ſeyen und daß er hoffe, 
Sie ehſter Tags zu ſehen. Ich freue mich indeſſen, 
Sie vor den florentiniſchen Kunſtbildern zu wiſſen; 
möchten Sie doch noch lange dabey verweilen! Nehmen 
Sie, wenn Sie mit dem Raphael fertig ſind, ja die 
Arbeit vor, zu der Sie den meiſten Trieb fühlen; es 
wäre fürtrefflich, wenn Sie den intereſſanten Theil aus 


320 17. Auguſt 1796 


Michel Agnolos Bild wählten. Schreiben Sie mir doch 
auch ſo ein bißchen über die Lebensweiſe in Florenz, 
und wie man auf eine leidliche Weiſe ſich mit Quartier 
und Koſt einrichtete; freylich eine hübſche Wohnung 
müßten wir haben, etwa auf den Arno hinaus. Doch 
davon künftig mehr, wenn es wirklich möglich iſt, daß 
ich mich in Bewegung ſetze. 

Über Ihre ſchematiſierte Recenſion des kleinen Bil- 
des ſage ich nächſtens mehr, wenn ich ſie beſſer werde 
ſtudiert und mit unſern Rubriken zuſammen gehalten 
haben. Auf alle Weiſe ſcheint mir eine ſolche Be— 
ſchreibung die einzig nützliche, denn obgleich niemahls 
dadurch eine Anſchauung erweckt werden kann, ſo ſind 
doch darin alle Elemente des Urtheils enthalten und 
iſt alſo ſehr viel geleiſtet. 

Ich gehe heute nach Jena, um mit Schillern manches 
zu beſprechen und zu berathen, wobey wir Ihrer im 
beſten gedenken werden. Die Hausfreundinn grüßt 
und wünſcht, Ihnen bald wieder eine gute Suppe zu 
kochen und Sie aufs beſte zu pflegen, welche frommen 
Wünſche denn freylich leider mit den unfrigen in 
Widerſpruch ſtehen. 

Nächſtens ſchreibe ich mehr und ſchicke noch einige 
Blätter vom neuen Almanach und wünſche bald wieder 
von Ihnen zu hören. 

Cotta ſchreibt, Tübingen habe wenig gelitten. 

Das Hauptquartier des General Jourdan war am 
10. in Erlangen. Es iſt eine Erklärung von ihm da, 
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daß er, bis zur Ankunft einer Erklärung vom Direc- 
torio, die ſächſiſchen Lande nicht berühren wolle. Er 
konnte ſie um ſo mehr von ſich ſtellen, als es ohnehin 
ſein Weg nicht iſt. Den 18. Auguſt 1796. 
G. 
91. Meyer an Goethe. 8 
Nr. 7. Florenz, den 20. Auguſt 96. 

Heute will ich Ihnen nur kurz ſchreiben, mehr um 
in der Gewohnheit zu bleiben, als darum, weil ich 
etwas Tröſtliches oder Erbauliches zu melden habe. 
Wir ſind hier in einem ſolchen Zuſtand des Zweifels 
und der Ungewißheit, daß ſich ohnmöglich von den 
Dingen, die da kommen ſollen, etwas errathen läßt; 
man fürchtet nicht ohne Grund, daß das Unglück des 
Krieges oder der Folgen deſſelben uns auch hier nicht 
verſchonen werde. 

Ich hoffe in etwa zehn Tägen oder höchſtens vier⸗ 
zehn Tägen mit der Madonna fertig zu werden. Wenn 
ich nur die davon bringe, ſo bin ich ſchon zufrieden; 
auch ſoll ſie uns lange tröſten und erfreuen. Ihr bin 
ich wenigſtens in dieſer Unruhe die Ruhe des Gemüths 
ſchuldig, die mich gewiſſermaßen erhält und ohne welche 
ich kaum beſtehen möchte. 

Der von den neuern Kunſtphiloſophen und philo- 
ſophiſchen Künſtlern jo verachtete, heruntergeſetzte, ver- 
ſchmähete Cortona hat im Pallaſt Pitti einige Fresco— 
gemählde gemacht, womit er mich zur Verzweiflung 
bringt. Juſtinian, der Geſetze gibt, Cäſar, welcher ſich 
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vorleſen läßt, Virgil, welcher ein Stück der Aneide dem 
Auguſt vorlieſt, und Alexander, dem ein Page ein 
Schwert und den Homer darreicht, ſind von ſolcher 
Harmonie in ihren Farben, beſonders das erſte und 
dritte und das zweyte, daß wir mit unſerer beſten 
Kunſt und Theorie es nicht anders machen könnten 
oder doch nur wenig zu ändern fänden. Und hernach, 
ehe man ſich's verſieht, tritt er in einem andern 
Zimmer wieder ganz aus der Bahn und ſcheint bloß 
einem dunkeln Gefühl von Farbenſpiel nach zu gehen, 
ſo daß mir's nicht gelingen will, eine beſtimmte Regel 
aufzufinden, welche auf alle ſeine Werke paßt. 

Bey der Niobe ſind mir ſeltſame Dinge aufgefallen. 
So wie die Figuren von ſehr verſchiedenem Werth ſind, 
ſo ſcheinen ſie auch von ſehr verſchiedenem Style zu 
ſeyn: zum Beyſpiel einer von den jüngern Söhnen, 
welcher flieht, hat eine äußerſt angeſtrengte Stellung, 
welche, ſo wie auch die ſtark und ſtrenge angegebenen 
Muskeln, dem ältern Style der griechiſchen Kunſt ge⸗ 
mäß iſt, hingegen iſt der jüngſte Knabe in Manier, 
Arbeit, Styl von der ſchönen und ſanften Art wie 
jener himmliſche Amor zu Dresden, welcher nur uns 
beyden bekannt iſt, wie der Amor, der den Bogen 
ſpannt, im Capitol, der Apollo Sauroktonos p., wel⸗ 
ches wir zuverſichtlich für den Styl des Praxiteles 
und ſeiner Genoſſen halten können. Und ſolcher Ver⸗ 
ſchiedenheiten gibt es noch mehr in dieſen Figuren. 

Aus Rom ſind die Nachrichten ſehr ſchlecht; es iſt 
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unrühig, man befürchtet ſchlimme Folgen, und es iſt 
wirklich ſchon zu allerley wenig Gutes verſprechenden 
Auftritten gekommen. 

Leben Sie wohl. Gruß den Freunden! Ihr 

M. 

Nachſtehendes Recept einer recht wohlſchmeckenden 
Art von Sauerkraut bitte ich nebſt meinen beſten 
Begrüßungen in die Küche abzugeben und, wenn die 
Probe gefällt, meiner dabey im beſten zu gedenken. 

Das Kraut wird klein geſchnitten und in einem 
Topf mit Eſſig und Salz alſo gearbeitet oder durch⸗ 
knetet, bis es wie gekocht ausſieht; nachher wird ſol⸗ 
ches wie gewöhnliches Sauerkraut mit Butter oder 
Schweinefett abgekocht. 


92. Meyer an Goethe. Nr. 8. 

Sonder Zweifel haben Sie meine beyden letzten 
Briefe nicht erhalten, ſo wie auch ich ſeit vier Wochen 
nichts von Ihnen vernommen habe. Ich verſuche mit 
gegenwärtigem Blatt einen neuen Weg, indem ſolches 
nach der Schweiz ſchicke und von da wo möglich nach 
Leipzig gehen laſſe, damit Sie doch wenigſtens etwas 
von mir vernehmen, im Fall es zu Ihnen durch dringt. 
— Hier geht es noch immerfort zwiſchen Hoffen und 
Fürchten ſo zwiſchen durch, aber in Rom ſehen die 
Sachen übel aus. Oben in der Lombardie ſcheint ſich 
der Knoten auch nicht entwickeln zu wollen, und ſo ſind 
wir denn auch noch hier immer noch im Ungewiſſen. 
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Wie gut wäre es für mich, wenn ich mich mit Ihnen 
auch nur eine einzige Stunde unterhalten könnte! Es 
ſind ſo viele, viele Dinge, die auf die Kunſt und aufs 
Leben Einfluß haben, über welche ich Ihres Raths be- 
dörfte, die Ihnen auch wohl lieb zu vernehmen ſeyn 
würden; alle die liegen wie ſchwere Gewichte auf meinem 
Gemüth und drücken mich, da niemand iſt, der Theil 
daran nimmt. ö 

Wir haben unſer Vermögen im literariſchen Fache 
vermehrt, indem ich zu einem Briefe, welchen Mon⸗ 
ſignore della Caſa, Legat zu Venedig, an den Cardinal 
Farneſe, Nepoten von Paul III., ſchrieb, gelangt bin. 
Es iſt darin von einigen Bildern des Tizians die Rede, 
von Humor und guter Schreibart ein Meiſterſtück; es 
gibt zugleich eine Ausſicht auf das häusliche Leben, die 
geheimen Verhältniſſe p. dieſer Herren, mit einem Wort: 
es iſt ein köſtliches Stück und noch nicht ediert. Weil ich 
nun ſolchen nicht in fremde Hände mag kommen laſſen, 
ſo behalte denſelben ſo lange zurück, bis ich weiß, daß 
Sie meine Briefe gewiß erhalten. 

Ich habe überdem erfahren, daß in der Bibliothek 
Riccardi Manuſcripte vom Cellini ſeyn ſollen, welche 
von der Lebensbeſchreibung, die gedruckt iſt, unterſchie— 
den ſeyen und allerley Nachrichten von ſeinem häus⸗ 
lichen Leben, Liebſchaften p. enthalten. Ich habe nun 
freylich weder Zeit noch Gelegenheit, dieſe Sachen nach— 
zuſehen, allein die Nachricht iſt vielleicht etwas werth, 
wenn Sie einmahl kommen und ſelbſt nachſehen wollen. 
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Zutritt erhält man leicht. Überhaupt ift Florenz ein 
unerſchöpflicher Quell von Merkwürdigkeiten, die in 
unſer Fach einſchlagen. Wenn Sie nur da wären! 
ich allein mag nicht alles beſtehen. 

Es wäre verdrießlich, wenn einer meiner an Sie 
geſchriebenen Briefe verloren gehen ſollte; in einem 
habe ich Ihnen eine kleine Beſchreibung von dem ſchönen 
Zimmer der Prinzeſſinn Altieri beygelegt, in dem letzten 
war, antwortend auf Ihre Nachricht von dem Vorſchlag, 
der mir durch den Buchhändler Leo in Leipzig gethan 
worden, ein anderer Vorſchlag Ihnen zur Prüfung 
vorgelegt, und im Fall Sie ſolchen gut gefunden haben 
würden, ſo ſollte derſelbe durch ein Schreiben, welches 
Geiſt in meinem Nahmen abfaſſen könnte, an Leo ge— 
langen. Nähmlich: der junge Architekt Eſcher, welcher 
mit mir iſt, hat in Rom und ſonſt, wo ſich was Hübſches 
und Brauchbares gefunden, auf meinen Rath und An— 
reizen hin verſchiedenes von Tiſchen, Stühlen, Kaminen, 
Wandverzierungen p. abgezeichnet. Ich gedachte ſolche 
Dinge einſt in Ihrem Haus und bey andern Gönnern 
und Freunden wieder anzuwenden; nun möchte ich aber 
von Sachen, die einen guten Einfluß auf die Bildung 
des allgemeinen Geſchmacks haben können, kein Ge- 
heimniß machen, und ſie bleiben ja immer noch brauch— 
bar für uns, wenn ſie auch gleich bekannt ſind. Es wäre 
überdem eine Ermunterung für unſern Architekten, 
wenn er ſähe, daß ſeine Sachen einen Zweck und einen 
Nutzen hätten oder haben könnten. Aus dieſem Grund 


326 5. September 1796 


habe ich geglaubt, daß, wenn Sie es genehm fänden, 
ſo könnte an den Leo berichtet werden: daß, wenn er 
in ſeinem Magazin Gebrauch von Zeichnungen nach 
den zierlichſten und geſchmackvollſten Geräthſchaften, 
die in Rom zu finden ſind, machen und darüber billige 
Vorſchläge thun wollte, ſo könne er deswegen an mich 
nach Florenz ſchreiben. Ich könnte durch meine Freunde 
entweder ſogleich oder auf beliebige Termine dreyßig 
Zeichnungen ſchaffen und erforderlichen Falls mehrere 
machen laſſen. Für die Beſchreibung, die zum Ver— 
ſtändniß der Zeichnungen nothwendig wäre, wollte ich 
auch ſorgen. Ich würde nun zwar bey dieſem Ge- 
ſchäfte für mich ſelbſt wenig gewinnen, habe aber auch 
wenig Mühe dabey, und es dünkt mich, man dörfe 
gegenwärtig weniger als je eine Gelegenheit vorbey 
laſſen, wo Meinung oder Geſchmack zum Beſten der 
Wahrheit gelenkt werden können. Ich wollte, daß ich 
mich mit Ihnen auch hierüber unterreden könnte; viel- 
leicht ſind wir aber ſchon darüber einverſtanden. 

Ferner war in einem meiner letzten Briefe ein vor- 
treffliches Recept zu Sauerkraut zu Handen Ihrer 
Küchenmeiſterinn, um welches es Jammer und Schade 
wäre, [wenn] es in andere Hände fallen ſollte; denn 
dadurch hoffte ich Lob und Ruhm zu erwerben. 

Von dem ſilbernen Paliotto in St. Giovanni werde 
ich durch Puccini die Nahmen aller der Meiſter erhal⸗ 
ten, welche daran gearbeitet haben. 

An der Madonne habe ich mich um acht oder zehn 
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Tage überrechnet, daß die Arbeit länger dauert, als ich 
gedacht habe; ſie wird aber nach äußerſtem Vermögen 
geendigt werden und uns durch daurendes Vergnügen 
für Mühe und Aufwand entſchädigen. Mit dem Nöthig- 
ſten und Merkwürdigſten, was in die Kunſt einſchlägt, 
gedenke ich noch immer in der letzten Hälfte des Octo— 
bers, ſowohl was das Studium als das Notieren be— 
trifft, in ſo ferne fertig zu werden, als meine Sachen 
eine Art von Gleichheit unter ſich ſelbſt behalten müſſen. 
Da frägt ſich dann, was weiter vorzunehmen ſey. 
Es läßt ſich, wie ich wohl weiß, hierüber nicht viel 
rathen, und man kann ſich jetz doch nie keinen feſten 
Plan voraus machen; aber ich wollte doch gerne Ihre 
Meinung und Willen darüber vernehmen. 

Schon ein paar Monathe her habe ich dem koloſſa⸗ 
liſchen Jupiter nachgefragt, von welchem Sie die Stirne 
in Abguß beſitzen. Er war, wie es hieß, nirgends zu 
finden, und man ſagte, man wüßte von keinem der⸗ 
gleichen Kopf. Letzthin komme ich ſelbſt in die Werf- 
ſtätte der Reſtaurateurs, und ſiehe, ſie arbeiteten eben 
an dem verlornen Donnerer. Ich habe mir Mühe ge- 
geben, das Werk (welches in der That ein Stück von 
erhabener Idee iſt) zu Ehren zu bringen, und Puccini 
glaubt mir, aber der Bildhauer kann nicht begreifen, 
daß es ein gut Werk ſey, und weil man keine Händel 
anfangen will, ſo wird Jupiter nun nächſtens wieder 
im Garten Boboli die Vögel verſcheuchen — es iſt ſein 
Schicksal, und ich kann nichts dagegen. 
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In eben dem letzten Briefe, den Sie vermuthlich 
nicht erhalten haben, meldete ich Ihnen, daß ich für 
50 Florentiniſche Scudi, die hier aufgenommen worden 
ſind, an den Herrn Johannes Eſcher im Thalacker in 
Zürich 124 fl. und etliche kr. ſchuldig geworden bin, 
welche Schuld mit 50 Laubthalern zu tilgen iſt. Den 
Überſchuß von 8 oder 10 Groſchen kann ich mit ſeinem 
Sohn berechnen; wollten Sie ſo gütig ſeyn und an den 
genannten Herrn Eſcher in Zürich allenfalls die doppelte 
Summe übermachen, ſo wäre es um ſo viel beſſer, weil 
meine Barſchaft in vierzehn Tagen alle ſeyn wird und 
ich alſo wieder andere 50 Scudi aufnehmen muß. 

Die Venus Urania in der Gallerie iſt wohl ohne 
Zweifel wirklich eine Venus Urania. Das Diadem iſt 
alt, und ſie kömmt in ihren Zügen mit dem Fragment 
zu Dresden überein und mit einem Kopf im Muſeum 
zu Mantua. Sie iſt von der alleredelſten Kunſt, ein 
Kleinod, aber ſehr verſtümmelt. Die Naſe, die Unter⸗ 
lippe und das Kinn ſind neu. Die Figur gehört nicht 
zum Kopf. Aber die Blume der Schönheit iſt eine 
Pallas aus den Zeiten, da der hohe und der gefällige 


Styl zuſammen gränzen, nicht fo ſtreng wie die Giufti- 


nianiſche oder Albaniſche, nicht ſo gefällig wie die kleine, 
artige zu Dresden, vielleicht reiner ſchön als alle, un- 
beſchädigt bis auf die Naſe, welche neu iſt. Ich weiß 
noch nicht, wie ſie ſich zu den Nioben verhält, weil ich 
mir dieſelben aufgeſpart habe, bis die Madonne fertig 
iſt. Ich möchte dieſe und die Statuen der Tribune gut 
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durchſtudieren, ganz und ungetheilt dabey ſeyn in Mor- 
genſtunden; es gibt daran gute Dinge zu bemerken. 
Kämen Sie doch bald, um Theil an dieſen Ver⸗ 
gnügungen zu nehmen und mir in den hohen Betrach⸗ 
tungen, die erfordert werden, zu helfen! 
Leben Sie wohl, grüßen Sie alle Freunde, bejon- 
ders die im Haus und Schillers, tauſend Mahl. 
Florenz, den 5. Septembris 1796. M. 


N. S. Haben Sie doch die Güte, die kleine Bey⸗ 
lage der Fräulein v. Imhoff zukommen zu laſſen. Sie 
hat lange nichts von mir vernommen. 


93. Goethe an Meyer. No. 17. 

Ihre beyden Briefe No. 5 und 6, beſonders den 
letzten, habe ich zu rechter und guter Zeit erhalten und 
einige Tage angeſtanden, darauf zu antworten, um nun⸗ 
mehr deſto vollſtändiger ſeyn zu können. — Ihre Geld- 
angelegenheit iſt zuvörderſt in Ordnung gebracht, und 
ich habe durch Cotta an Herrn Eicher 200, ſage zwey⸗ 
hundert, Laubthaler auszahlen laſſen, und wäre alſo 
in Zürch eine kleine Caſſe für Sie formiert. Sobald 
ich nach Hauſe komme, will ich Ihnen Ihre Rechnung 
ſchicken, woraus Sie erſehen werden, daß Sie bisher 
meiſt Ihre eignen Capitalien aufgewendet haben. Ich 
ſetze Sie um ſo lieber darüber ins Klare, damit Sie 
ſich deſto weniger Gewiſſen machen, auch über meine 
Caſſe zu disponieren. Leben Sie nur vergnügt und 
zufrieden, denken Sie, daß der Augenblick unſchätzbar 
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iſt und daß Sie bey fo mannigfaltigem Genuß durch 
Schreiben und Bilden große und herrliche Schätze ſam⸗ 
meln. — Vielleicht erinnern Sie ſich eines göttingi— 
ſchen Unternehmens, das die Geſchichte aller Wiſſen⸗ 
ſchaften umfaſſen ſollte; ich habe die Geſchichte der 
neuern Kunſt von Fiorillo ſtückweiſe vor mir, von 
der ich nur ſo viel ſagen kann: daß ſie viel Neigung 
zur Sache, auch eine gute Beleſenheit verräth, aber ich 
müßte mich ſehr irren, oder das Ganze muß unglaublich 
kraftlos werden. Wenn man darin lieſt, ſo erfährt man 
etwas, aber man ſchaut nichts an; es iſt wie die eng— 
liſche Überſetzung des Cellini, wo gerade die kunſtreichen 
Charakterzüge, worauf das höchſte Intereſſe ruht, aus— 
gelöſcht ſind. Eben im Fiorillo fand ich die Recenſion 
gewiſſer Gegenſtände, die mir ſehr gegenwärtig ſind, 
äußerſt ſchal; dann ſchlägt er ſich wieder mit Papier⸗ 
helden herum, wie zum Beyſpiel mit Ramdohr, wo 
er zwar in der Sache Recht hat, aber den Capitalfehler 
begeht, daß er ihrer wenigſtens gedenkt. Die Haupt⸗ 
frage wird ſeyn, ob wir ihm bey unſerm Unternehmen 
etwas zu danken haben werden, und dann wollen wir 
ſeiner mit Ehren gedenken. — Ihren Antrag an Leo 
habe ich ſogleich befördert, mein Vorſchlag iſt der: ſo— 
bald ich ſeine Erklärung weiß, und ſie kömmt wahr⸗ 
ſcheinlich vor Abgang dieſes Briefes, ſo ſchreibe ich ſie 
Ihnen, und Sie ſchicken mir alle Zeichnungen; finde 
ich etwas darunter, was ich zu künftigem Gebrauch, 
es ſey nun für den Herzog oder für mich, zu verheim⸗ 
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lichen wünschte, behalte ich ſes] zurück, das übrige ſchicke 
ich an Leo, dem ich prompte Bezahlung an mich zur 
Pflicht mache, und ich laſſe ſogleich den Betrag des 
Ganzen, ſowohl für die fortgeſchickten als zurückbe— 
haltenen, nach Zürch bezahlen. Dadurch kommen Sie 
aus allen Buchhändler⸗ und Meßverhältniſſen, Netar- 
daten und Quäkeleyen. Sollte er ein zu geringes Ge— 
both thun, ſo könnte man die ſämmtlichen Zeichnungen 
um einen ehrſamen Preis beym Schloßbau behalten. 
— Sollten Sie nicht überhaupt Aquarellcopien im 
Großen nach Raphaeliſchen Arabesken in Rom oder 
auf eine andere Weiſe dergleichen Muſter erhalten kön⸗ 
nen, daß man bey vorkommenden Fällen doch irgend 
ein Anhaltens hätte? So werden nun zum Beyſpiel 
die Blumenmonſtra (ſo will Cellini, daß man ſie 
heißen ſoll) im neuen Hauſe aufs betrübteſte und auf 
eine rettungsloſe Weiſe verpfuſcht, ſo daß ſie wirklich 
Augenſchmerzen erregen. Horny, dem ſeine Heirath 
das bißchen Künſtlerenergie noch ganz abzuzapfen 
ſcheint, hat ein paar Banden mit dem kleinlichſten 
Jammer und der elendeſten manierten Stricheley, 
ohne Sinn und ohne Effect gemahlt. Dieſe Karten- 
muſter nehmen ſich deſto ſchlechter aus, als er einige 
Blumen dazwiſchen nach der Natur mit glücklicher 
Hand und recht guter Farbenhaltung, gleichſam aus 
Verzweiflung, angebracht hat; jene ſind nun bunt und 
ſteif, dieſe lebhaft und wahr, und da die Sache fo ſteht, 
hat Krauſe endlich ein paar Muſterblumen von mäßiger 
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und eher matter Färbung in einer nicht verwerflichen 
Art hingemahlt, ſo daß man, es mag nun eine von 
denen drey Methoden die Oberhand behalten, immer 
in Betrachtung dieſer Zierathen verworren und zer— 
riſſen ſeyn wird. 

Sollten Sie hierauf zu eigner Satisfaction und zu 
dem Gebrauch für die Zukunft, wenn man, ſeine 
Pferde beſchlagen zu laſſen, vielleicht vor die rechte 
Werkſtatt gehen wird, etwas ſammeln oder anſchaffen 
können, ſo ſoll es an ſchneller Wiedererſtattung nicht 
fehlen, beſonders da wir jetzt den Weg über Zürch 
und Stuttgart ſo leicht offen haben. Cotta hat ohne⸗ 
dieß in Rückſicht meiner italieniſchen Reiſe mir die 
Zahlung deſſen, was ich bey ihm ſtehen habe, zu jeder 
Zeit zugeſichert. — Laſſen Sie ſich's übrigens recht 
wohl in Florenz ſeyn und danken Sie es Ihrer politi⸗ 
ſchen Ahndungskraft, daß Sie den rechten und beſten 
Weg ergriffen haben, dahin zu gehen. Graf Geßler, 
der bey Ihnen vorbey gegangen iſt, ſchreibt aus Neapel, 
es ſey ſehr unangenehm daſelbſt zu exiſtieren, indem 
man in großer Verworrenheit lebe und beſonders die 
Ombrage gegen Fremde höchſt läſtig ſey; man dürfe 
keinen Hügel beſteigen, jo komme man ſchon in Ber- 
dacht einer Spionerie u. ſ. w. — da mag es denn freylich 
dem Landſchaftsmahler durchaus ſchlecht ergehen. Ich 
kann nur immer wiederhohlen: bleiben Sie ruhig am 
Arno, wie ich an der Ilm und Saale auszuharren 
denke, bis die Weltangelegenheiten ſich einigermaßen 
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aufklären. — Die Kriegsbegebenheiten ſind die jonder- 
barſten von der Welt: der linke Flügel unter Jourdan, 
der ſchon bis in die Oberpfalz hinein drang, iſt dergeſtalt 
zurückgeſchlagen, daß Bamberg, Würzburg und wahr: 
ſcheinlich ſchon Aſchaffenburg wieder in den Händen 
der Oſterreicher iſt. Gedachter General hatte am 
3. September ſein Hauptquartier in Brückenau und 
kann ſich wahrſcheinlicher Weiſe erſt hinter der Lahn 
ſetzen; Frankfurt geht darüber ganz zu Grunde: man 
hat ohnerachtet der übermäßig weggeſchleppten Geißeln 
mit Plünderung gedroht, weil die unerſchwingliche Con- 
tribution nicht bezahlt werden konnte. Überhaupt iſt 
dieſer Rückzug der Franzoſen unglücklich, weil die 
Bauern im Fränkiſchen und andern Gegenden auf— 
geſtanden ſind, ſich zu einer Art von Corps formiert, 
die Flüchtigen niedergemacht und ihnen alle Beute 
abgenommen haben. Dagegen haben die Franzoſen 
an andern Orten viele Grauſamkeiten verübt. — So 
ſieht es gleich vor dem Thüringer Walde aus, indeſſen 
wir hinter demſelben und unſerm Cordon in gleich— 
gültiger Ruhe fortleben. Der Biſchof von Fulda hat 
einige franzöſiſche Commiſſärs von den nacheilenden 
Bauern gerettet, er iſt in ſeiner Reſidenz geblieben und 
hat die Franzoſen an feiner Tafel bewirthet. Man 
hat die Requiſition gegen ihn ſuspendiert, das wenig— 
ſtens als Friſt für den Augenblick immer ein Glück iſt. 
— Nun ſteht von der andern Seite Moreau bis Mün⸗ 
chen, von deſſen neueſten Thaten oder Leiden wir noch 
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nichts wiſſen können. Die Franzoſen find in Tyrol 
bis gegen Roveredo, und wie oder was dort weiter 
werden kann, ſollten Sie eigentlich früher als wir er- 
fahren. — Indem wir nun auf alles dieſes nicht wirken 
und dabey nichts gewinnen, ſondern nur verlieren 
können, ſo iſt es deſto mehr Pflicht, unſere eignen Ver⸗ 
hältniſſe recht wohl zu beherzigen und das Vortheil— 
hafteſte zu thun. Laſſen Sie uns unſern Hauptplan 
nicht aufgeben! ich arbeite ihm durch Beobachtung, Be- 
trachtung und beſonders durch Schematiſierung der in- 
tereſſanten Capitel und Rubriken immer entgegen. Laſ⸗ 
ſen Sie ſich durch das leichte Miniaturweſen der Welt 
nicht irre machen und wählen Sie immer das Beſte; 
denn wenn unſere Worte gelten ſollen, ſo müſſen die 
Sachen auch gelten, an die wir unſere Zeit wenden. 
Doch will ich dadurch nicht die nöthige Vorſicht aus⸗ 
ſchließen. Können Sie etwa dieſen Winter irgend etwas 
in Ohl mahlen und einen Gegenſtand finden, der zu— 
gleich gründlich und gefällig für uns und die Welt iſt, 
wie denn doch eigentlich das Beſte ſeyn ſollte, ſo laſſen 
Sie ſich Zeit, Fleiß und Koſten nicht verdrießen; ich 
will indeß vom rechten Wege auch nicht abweichen. 


Auszug eines Briefes von Herrn Leo aus Leipzig. 
„Da der Herr Profeſſor Meyer bereits über 24 bis 
30 Zeichnungen disponieren kann, ſo wünſchte ich wohl, 
um einen Preis beſtimmen zu können, daß ich wenig- 
ſtens ein paar von ihm durch Sie erhalten könnte, 
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nach welchen ich ſogleich meine Gedanken wegen dem 
Preis, den ich dafür zu geben bereit bin, Ihnen als— 
dann melden könnte. Ich bin mit der Größe der Zeich— 
nungen und denen darauf dargeſtellten Gegenſtän⸗ 
den pp. von Ihnen nicht unterrichtet, folglich läßt ſich 
da nichts beſtimmen. Ich bitte alſo durch Ew. Wohl- 
geboren den Herrn Profeſſor Meyer, mir zwey bis 
vier zur Probe zu ſenden, welche ich behalten will. 
Beſſer wäre es aber, der Herr Profeſſor Meyer zeigte 
mir die Größe der Zeichnungen durch Sie an, meldete, 
wie viel Gegenſtände auf einer ſolchen Zeichnung dar— 
geſtellt wären und was der italieniſche Künſtler dafür 
ohngefähr nach hieſigem Geld für eine Zeichnung ver— 
langte, ſo würde ich bald den erſten Verſuch machen 
können. Damit Sie Ihren Freund einigermaßen unter⸗ 
richten können, was ich hier dem Künſtler bezahle, ſo 
melde ich Ihnen, daß ich für ein Blatt, ſo groß, wie 
mein Magazin iſt, welches Meubeln enthält, 5 fl. und 
für eine Zeichnung, die eine Gartenpartie darſtellt, 
7 rh. bezahle. Vielleicht gnügt dieß zu einem Maß⸗ 
ſtabe.“ 


Aus Vorſtehendem werden Sie Leos Anerbieten 
ſehen, das freylich ſehr gering iſt; ich beziehe mich 
aber deshalb auf das, was ich auf dem vorigen Blatte 
geſagt, und überlaſſe Ihnen das Weitere. Indeſſen 
iſt Ihr Brief No. 7 vom 20. Auguſt auch angelangt, 
ſchreiben Sie nur immer fort. In dieſen Tagen hat 
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ſich wieder das ganze Kriegsſchickſal umgekehrt: der 
Franzoſen linker Flügel iſt in einem Zug aus der 
Oberpfalz bis an die Lahn zurück gedrängt worden, 
Frankfurt iſt wieder in den Händen der Kaiſerlichen, 
die Franzoſen haben an Contribution 8 Millionen 
Livres erhoben. Wie es mit dem rechten Flügel unter 
Moreau bey München ausſieht, wiſſen wir noch nicht. 

In dieſer allgemeinen Ungewißheit bleibt uns wohl 
beyden nichts übrig, als auf dem Platze Stand zu 
halten; ich wünſche nur, daß der Aufenthalt in Florenz 
Ihnen nicht gar zu unangenehm fallen möge. Freylich 
ſind Sie ſo ganz allein und ohne Mittheilung, indem 
wir hier in der Mittheilung ohne Anſchauen leben. 
— Ich will ſehen, daß ich Ihnen durch Eſcher einen 
Muſenalmanach nach Florenz ſchaffe, der äußerſt toll 
gerathen iſt und noch viel toller ſeyn könnte, wenn 
wir unſern Vorrath nicht ſo gar mäßig gebraucht hät⸗ 
ten. — Wir find dieſe Tage über die Wahl des Gegen- 
ſtandes bey Kunſtwerken ſehr im Geſpräch geweſen, 
ſammeln Sie doch ja auch auf dieſen Punct; es iſt 
der erſte und der letzte, und da man die ganze Materie 
nicht dogmatiſch, ſondern kritiſch behandeln könnte, da 
man überall glückliche und unglückliche Beyſpiele könnte 
reden laſſen, ſo wäre es eine recht ſchöne Gelegenheit, 
in und mit dieſer Frage ſo viele andere zur Sprache 
zu bringen. Verſäumen Sie nicht, mir manchmahl 
auch eine recht ausführliche Beſchreibung eines wich— 
tigen Kunſtwerks nach unſerm beliebten Schema zu 
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überſchicken. — Ich muß nur Schließen und den Brief 
auf die Poſt geben, denn ſonſt findet ſich immer noch 
was Neues und Veränderliches. Leben Sie indeſſen 
ſchönſtens wohl. — Vom Sauerkraut ſoll nächſtens 
eine Probe gemacht werden. — Die Hausfreunde wün⸗ 
ſchen ſehnlich Ihre Wiederkunft und verſprechen die 
allerbeſte Bewirthung. Den 15. September 1796. 


94. Meyer an Goethe. 
Nr. 8. Florenz, den 18. Septembris 1796. 

Stellen Sie ſich, ich bitte Sie, theureſter Freund, 
vor, wie einem armen Menſchen meines gleichen zu 
Muthe ſeyn muß, der ſeit mehr als einem Monath 
nichts mehr von Ihnen vernommen hatte, ſich wie 
natürlich bitterlich darüber betrübet und nun dieſen 
Morgen ganz unerwartet mit einem Briefe von Ihnen 
erfreut wird, welcher zwar ſchon am 8. Auguſt ge— 
ſchrieben war und alſo auf dem Wege aufgehalten 
worden. 

Wie eine arme chriſtkatholiſche Seele, in des Fege— 
feuers Plagen die Woche lang tüchtig ausgelaugt, end— 
lich am Sonntage ſich ſchüttelt und leichter und froh 
zu beſſern Regionen aufſteigt, nun aufs neue Odem 
ſchöpft und ſich einen guten Tag macht: in ſolchem 
Zuſtande befinde ich mich heute kraft Ihres Briefs 
und laſſe mir's wohl ſeyn. Ich habe auch mit dieſer 
Poſt ein Blatt von der Fräulein v. Imhoff erhalten, 


ſo am 11. geſchrieben war, alſo drey Tage ſpäter als 
Schriften der Goethe-Geſellſchaft XXXII 22 
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das Ihrige, woraus ich Schließe, daß die Straße nun 
wieder frey iſt. 

Wenn Sie indeſſen recht nummeriert haben, ſo iſt 
einer Ihrer Briefe verloren. Ihre beyden letzten hatten 
keine Nummern, der dritte zurück iſt Nr. 11, am 20. Juni 
geſchrieben, der folgende (ohne Nummer) am 29. Juni 
und der zweyte ohne Nummer, alſo der letzte ohne 
den heut erhaltenen, am 22. Juli. Wenn ich indeſſen 
dieſen heutigen recht verſtehe, ſo ſcheint er mir wirklich 
in der Folge zu ſeyn, und ob er ſchon die Nr. 15 vor- 
geſchrieben hat, ſollte er doch nur Nr. 14 ſeyn. Denn 
in jenem vom 22. Juli zeigten Sie mir an, daß Frank⸗ 
furt in franzöſiſchen Händen ſey p. und daß Sie meinen 
erſten Brief von Florenz erhalten hätten, auch den 
Vorſchlag, welchen mir der Buchhändler Leo wegen 
des Magazins für Freunde des Geſchmacks p. ge— 
than hatte. 

Hierauf habe ich Ihnen geantwortet und einen an⸗ 
dern Vorſchlag gethan. Überdem ging vor vierzehn Ta- 
gen über Zürich nach Leipzig ein Brief an Sie ab, von 
wannen Sie ſolchen hoffentlich erhalten werden. Es 
ſollte keine Straße unverſucht bleiben. Es wäre be⸗ 
trübt, wenn eines dieſer Schreiben verloren wäre: ſie 
enthalten alle Nachrichten, Bemerkungen von Kunſt⸗ 
werken, die Ihnen zur Stunde intreſſant ſeyn können. 
Beſonders wäre mir lieb, wenn das Blatt, welches die 
Beſchreibung von den Zimmern der Prinzeſſinn Altieri 
enthält, glücklich angekommen; denn ich könnte es nicht 
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wohl wieder erſetzen. Sollte es nicht möglich ſeyn, 
von demſelben irgend einen Gebrauch zu machen, wäre 
es auch nur im Mercur oder Modejournal? Es ſcheint 
mir an der Zeit zu ſeyn, zu dem Römiſchen Haus ein 
Muſter vorzuzeichnen und dem Mann der Geſchmäcke 
zu zeigen, daß es noch andere als die ſeinen gibt. 


Auf die etruriſchen Monumente ſind ſeit der Zeit, 
da ich einmahl in einem Briefe derſelben Anregung 
gethan habe, ein paar Nachmittage verwendet worden, 
aber eigentlich mit ſchlechtem Gewinn; denn alles, was 
je von hetruriſchen Monumenten geſchrieben iſt, paßt 
wenig darauf und könnte verloren ſeyn, ohne daß wir 
darum wirklich weniger wüßten. Jetz nennt man etru⸗ 
riſche Monumente, die von Volterraniſchem Alabaſter, 
gebrannter Erde, Marmor (dieſes ſind meiſtens Grab- 
urnen), von Erz, Silber p. gemacht ſind, in der Nad- 
barſchaft etruriſcher Städte gefunden werden und zum 
Theil die bekannte unleſerliche Schrift haben. Nun 
gibt es ein Fragment von Basrelief und eine kleine 
Vaſe von Silber mit eingeſtochenen Figuren, doch ohne 
Schrift, welche genau im Styl mit den Gefäßen in 
gebrannter Erde, die ſchwarze Silhouettenfiguren haben, 
überein kommen. Das Basrelief ſcheint vorzüglich alt 
zu ſeyn, unterſcheidet ſich aber in der Arbeit und ſonſt 
ganz von den Basreliefen, die wir für altgriechiſch 
halten, wie zum Beyſpiel in der Villa Borgheſe, Capi- 
tol, Villa Albani p., und nähert ſich ganz den Figuren 
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auf den genannten Vaſen. Viele von den Graburnen 
ſtellen griechiſche Geſchichten vor, oft mit ein wenig 
Abänderung, oft auch rein, als wären ſie wirklich griechi⸗ 
ſchen Originalen nachgebildet. Ulyſſes, welcher bey 
den Sirenen vorbey ſchifft, Amor und Pſyche, der 
Raub der Helena, Eteokles und Polynikes ſind alle 
kennlich, und es iſt wenig Ungriechiſches, ſelbſt Ideal— 
köpfe von griechiſchem Schnitt. Ulyß hat auf griechiſche 
Weiſe die ſpitze Mütze auf p. Von dieſen habe ich ge— 
ſagt, ſie unterſchieden ſich im Styl nicht von 
griechiſchen Werken ſpäterer Zeit, das heißt aus 
Zeiten, da die griechiſche Kunſt ſchon wieder zu ſinken 
anfing, nach dem Praxiteles bis zu Anfang der römi⸗ 
ſchen Herrſchaft: keine großen Maſſen oder hohe Ge— 
danken, aber lieblich gedacht- und geordnete Gruppen, 
niedlich geſtellte Figuren, artig geworfene Gewänder 
mit vielen Falten, die oft auch über die Höhen der 
Glieder weg gehen, wie zum Beyſpiel die Veſtalinnen 
zu Dresden haben. Wohl verſtanden, daß hier nicht 
von der Qualität der Arbeit die Rede iſt; denn es 
gibt keines unter den hier vorhandenen Monumen⸗ 
ten, welches eigentlich vortrefflich gemacht wäre. Von 
den beſten kann man bloß ſagen, daß ſie ziemlich 
gut gearbeitet ſind. Nun gibt es aber andere, 
die ſchlecht, und noch andere, die ganz barbariſch ſind, 
die Figuren haben große Köpfe, Carricaturgeſichter, 
ſind kurz und plump (goffo). Ich müßte mich ſehr 
irren, wenn dieſe nicht bis auf Conſtantins Zeiten 
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herab reichten, und einige davon haben gleichwohl 
Schrift. 

Nun ſagen Sie mir, was man aus dieſen Dingen 
machen ſoll! Kann man ſie für alt halten, da dieſes 
Alterthum durch den Styl der Kunſt ſelbſt wider⸗ 
ſprochen wird? In den meiſten finden wir keinen 
unterſcheidenden Originalcharakter, gar nichts von dem 
Gewaltſamen, Steifen, Manierten, welches ſonſt für 
ein Merkmahl der etruriſchen Kunſt ausgegeben wor⸗ 
den. Nur zuweilen gibt es eine Figur, deren Anzug 
ſich von dem gewöhnlichen griechiſchen Coſtüm unter- 
ſcheidet. Das habe ich noch vergeſſen zu melden, daß 
alle griechiſchen Ordnungen der Architektur auf etruri- 
ſchen Monumenten vorkommen, wiewohl etwas un- 
geſchickt angebracht. Von Mahlen und Vergolden da 
waren unſere Etrurier große Freunde: ſie haben ſelten 
unterlaſſen, die Figuren mit rothen Lippen, ſchwarzen 
Augen und Augenbraunen zu zieren; viele von ihren 
Urnen in gebrannter Erde haben die erhobenen Figuren 
gar ſtattlich vermahlt, Mennig oder Zinnober und Blau 
it nicht geſpart. Beym Ulyſſes hat das Segel rothe 
Linien, die einander kreuzweiſe durchſchneiden, der 
Schiffsſchnabel iſt vergoldet. Das Werk iſt von Ala— 
baſter und mit von den beſten. 

Welche herrlichen Dinge entdecke ich nicht faſt täg- 
lich in den Kirchen! Von den ältern Florentinern der 
alte Orgagna war in der Bildnerey und Baukunſt ein 
trefflicher Mann; Brunelleschi war faſt ein eben ſo 
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guter Bildhauer als Architekt. Wir bewundern den 
Ghiberti in ſeinen Thüren von Bronze, aber es ſind 
in der Kirche St. Lorenzo zwey Canzeln mit Basreliefs 
ebenfalls von Bronze geziert, Arbeiten des Donatello, 
worin er einen höhern Geiſt, glücklichern Genius zeigt. 
Dem della Robbia gebührt gleich nach dieſen vorzüg— 
lichen Männern eine Stelle; feine Invetriati find aller- 
liebſt, voll Geſchmack und Verſtand. Im Lippi war 
ein hoher, dichteriſcher Geiſt, und vielleicht hat nie einer 
die Natur jo treu nachgeahmt wie Domenico Ghirlan⸗ 
dajo. Dich aber, du guter, ſtiller Perugino, dich ſcheinen 
der Friede und die Sanftmuth ſelbſt den Pinſel führen 
gelehrt zu haben! Er führt uns in die Wohnungen 
ſeliger Menſchen, die fromme Werke üben, denen ſanfte 
Empfindungen der Huld und reiner, himmliſcher Liebe 
den Buſen ſchwellen. Bey den Serviten iſt eine Maria 
auf dem Thron und Heilige zur Seiten, wunderſchön 
und lieblich und ſanft, und ein noch ſchöneres Bild iſt 
bey den Nonnen zu Santa Chiara: der Leichnam 
Chriſti wird von ſeinen Freunden beweint. Es iſt 
dieſes das Zierlichſte, ſo ich je von Peter Perugin 
geſehen: Formen, deren ſich Raphael ſelbſt in ſeinen 
frühern Bildern nicht zu ſchämen haben würde, und 
eine ſolche Wahrheit des Ausdrucks, ſolche Zärtlichkeit 
und Liebe, die nicht genug zu ſchätzen iſt. 

Ich ſehe, daß ich mich weit in Kunſt vertiefe, 
es mag aber hingehen. Sie können wenigſtens daraus 
ſchließen, was ich vor mir habe, beobachte, treibe. 
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In Fieſole bin ich noch bis jetz nicht geweſen; zwar 
iſt's nicht weit, aber die Hitze war auch gar zu groß 
und hat noch nicht nachgelaſſen. Zudem hat mich lange 
ein Nagel am Fußzehen geſchmerzt und am Gehen 
gehindert. Vielleicht aber hören Sie ſchon über acht 
Tage, wie es dort ausſieht, und zugleich, wie ich mit 
der Madonne della Seggiola fertig geworden bin. 

Ich will mich ſo gut wie möglich an Florenz zu ge— 
wöhnen ſuchen und verſpreche, nicht vom Flecke zu 
gehen, als nur im Fall es die Noth erfordert; denn 
noch weißt niemand, wie die Sachen in Italien ein 
Ende haben werden. Rom, jo ſagen die heut angekom⸗ 
menen Nachrichten, will lieber Krieg haben als die von 
der franzöſiſchen Regierung vorgeſchlagenen Beding— 
niſſe annehmen. Die Hoffnung eines Generalfriedens 
iſt faſt der einzige Troſt. Der Zuſtand der Ungewißheit 
kann aber nicht mehr lange dauern, und wenn ich Herr 
meiner Zeit bleibe bis im Frühjahr, ſo wäre, im Fall 
ſich die Sachen auf die beſſere Seite wenden, noch was 
Wichtiges zu unternehmen. Ich wünſchte wohl, mich 
mit Ihnen darüber unterhalten und berathen zu können. 
Aus einer Reiſe nach Piſa wird wohl nichts werden 
können; die Livorneſer ſind meiſt dorthin gezogen, und 
die Officiere, vielleicht gar ein Theil der franzöſiſchen 
Beſatzung nimmt, ſo heißt es, Winterquartiere daſelbſt. 
Es bleibt Siena oder Cortona übrig. Wenn ich nur 
ſo etwas zu thun wüßte, ſo hernach Ihre Mühe kürzte! 
Wenn Sie im Frühjahr kommen, ſo müſſen wir machen, 
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daß wir bis auf Pfingſten zu Neapel ankommen, und 
darum darf kein Schritt gethan werden, welcher nicht 
unmittelbar uns unſern Zwecken näher führt. 

Sie machen mich auf die Schrift des Diderot be— 
gierig. Ein Mann, wie er war, ein ſo guter Kopf, 
muß nothwendig manche brauchbare Idee vortragen; 
daß aber auch manches Schiefe mit vorkömmt, deſſen 
bin ich nicht minder überzeugt. Ich ſpreche ohne Haß 
und ohne Rückſicht, von welcher Nation wir ſind, ſon⸗ 
dern in allgemeiner Überſicht über die Menſchen und 
ihre Fähigkeiten und Kunſt: die Franzoſen werden 
in der Kunſt eher zurück als vorwärts gehen, ihr eher 
ſchaden als nutzen, und dieſes aus Urſache nicht ihrer 
Unfähigkeit (ich möchte vielmehr glauben, daß alle Na⸗ 
tionen Talente genug haben), ſondern weil ſie auf 
falſchem Wege ſind, welcher ſie je mehr und mehr 
von der Wahrheit abführt, und bald ſind ſie ganz ver— 
irrt. Ich habe mit manchen übrigens ganz vernünftigen 
Menſchen geſprochen, ihre Werke geſehen, ihre Mei— 
nungen in Sachen der Kunſt erforſcht und mich bloß 
über das Gebäude irriger, falſcher Grundſätze verwun⸗ 
dern müſſen, die wirklich in ſich ſelbſt ſo künſtlich paſſen, 
daß Conſequenz darin iſt. 

Es wird uns dieſes einſt vielen Stoff zur Unter- 
haltung gewähren. Ich wünſche nur, daß die Zeit 
bald komme. Vor der Hand können Sie die Richtigkeit 
oder die Belege zu meiner Behauptung in den öffent⸗ 
lichen Blättern leſen, wo das Verzeichniß von den aus⸗ 
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gewählten Statuen und Gemählden von Rom ſteht. 
Sie kennen die Werke — was ſagen Sie dazu? 

Laſſen Sie doch aus den franzöſiſchen Blättern alle 
die Bilder p., welche von Mayland, Parma, Bologna p. 
nach Paris geſchafft worden, ausſchreiben, hübſch ge— 
nau, und heben's zum künftigen Gebrauch auf. — Der 
Brief von Monſignore della Caſa, von welchem letzthin 
gemeldet worden, folgt nächſtens, wenn zu hoffen iſt, 
daß die Briefe unaufgehalten gehen. Viel Grüße an 
alle Freunde. Was macht denn Schiller? befindet er 
ſich wohl? Die ſchönſten Empfehlungen an die Näch⸗ 
ſten. Leben Sie ſelbſt wohl und geſund. Ich vergehe 
vor ungeduldigem Verlangen bis auf die Zeit, da ich 
Sie wieder ſehe. 

M. 

95. Meyer an Goethe. Nr. 9. 

Fieſole oder vielmehr der Hügel, auf und an 
welchem dieſer Ort, der gegenwärtig nicht mehr ſehr 
beträchtlich iſt, liegt, fällt von Florenz aus ungemein 
zierlich in die Augen. Er ſteigt ziemlich regelmäßig 
in koniſcher Form aus einem Kranz von Fruchtbäumen, 
der um ſeinen Fuß her liegt, in die Höhe und iſt nur 
an der hinteren Seite mit andern, niedrigern Hügeln, 
die von den Apenninen her nach der Ebne zu ſtreichen, 
verbunden. Seine Seiten ſind nicht kahl, ſondern mit 
Wein, Feigen und Oliven bedeckt, und auf den Ab— 
ſätzen ſtehen zierliche Landhäuſer und Klöſter. Ganz 
auf der Spitze haben die Franciscaner ihren Sitz ge— 
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nommen und den Platz vor der Kirche mit einer Gruppe 
hoher Cypreſſen geſchmückt, welche das Ganze lieblich 
endigen. In der Vertiefung zwiſchen dieſem Hügel 
und dem zunächſt darhinter liegenden iſt der Dom und 
der Platz von Fieſole. Man ſieht leicht, daß ſich der 
Ort ehemahls ziemlich weit auf dieſer Höhe herum ver⸗ 
breitet hatte, aber gegenwärtig iſt nichts mehr Zu- 
ſammenhängendes. Einige Reſte von Mauren, die 
hetruriſche Arbeit zu ſeyn ſcheinen, bemerkte ich nicht 
weit unter dem genannten Franciscanerkloſter, und auf 
der entgegengeſetzten Seite am Abhang des andern 
Hügels ſoll noch ein Bogen ſtehen, welchen ich dieß— 
mahl nicht geſehen habe, weil es ſchon Abend war, 
als wir hinkamen. Denn es iſt von Florenz aus eine 
gute Strecke und ein ſteiler, mühſamer Weg. Allein 
man wird durch die herrliche Ausſicht, welche man 
oben genießt, für die Mühe des Steigens doppelt und 
dreyfach belohnt. Florenz liegt, ein gedrungener, 
mächtiger Klumpe von Häuſern, in der Ebene, die ſich, 
vom Arno durchſtrichen, herauf und weiter herunter 
ausbreitet, fruchtbar, ein Wald von Bäumen und über⸗ 
ſäet mit unzählbaren Villen, mit Dörfern, Flecken und 
Städten. So fürſtlich und herrſchend erſcheint an 
keinem anderen Orte die hohe Kuppel des Doms; 
es iſt gleichſam, als wenn ihr die Stadt nur zur Baſe 
diente, auf welcher ſie ſich ſtolz erhebt. Der Arno 
zeigt und verbirgt ſeinen Lauf durch die Ebne viel⸗ 
mahls; irrend ſcheint er bald die Hügel der jenſeitigen 
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Kette aufzuſuchen, bald ſie zu fliehen, bis er ſich end- 
lich unter Prato dem Auge entzieht. Ich will nicht 
ſagen, daß es nicht ſchönere, mahleriſchere Ausſichten 
gebe und daß dieſe in ſolcher Rückſicht zu den vorzüg⸗ 
lichſten gerechnet werden könne, aber erfreulich iſt ſie; 
denn man wird ſchwerlich ein fruchtbarer und beſſer 
angebautes Gefild finden als das, ſo man hier vor 
ſich liegen ſieht. 

Fieſole ſelbſt hat einige Merkwürdigkeiten der Kunſt. 
Ein Pallaſt und eine Kirche von Michelozzo, einem der 
beſten Florentiner Baumeiſter, und die Badia von 
Brunelleschi; überdem iſt die alte Domkirche ein eige- 
nes Ding in ihrer Art. Ihre Form iſt ſimpel und gibt 
zu erkennen, daß die alten Tempel und Baſiliken zum 
Muſter gedient. Von dem, was wir gothiſche Bauart 
nennen, kommt an dieſem Gebäude ſehr wenig vor. 
Die Fenſter ſind ſehr ſchmal, hoch, rund gewölbt. In⸗ 
wendig hat ſie zwo hübſche Saulenreihen, nicht mager, 
ſonder von ſtarker, männlicher Proportion. Dieſe 
Saulen haben verſchiedene Arten von Capitälen, mei⸗ 
ſtens mit Blättern, Abarten der korinthiſchen Ordnung; 
ein paar ſind wirklich korinthiſch und ſcheinen alt zu 
ſeyn. Sie ſind für den Schaft der Saulen zu klein 
und bedecken ihn nicht ganz. Der Chor iſt ſehr erhöhet 
und erhebt ſich über die Fläche der Kirche ſelbſt wohl 
um ein Dutzend Stufen. 

Von den andern Kirchen und Gebäuden und von 
den Bildern, welche darinne ſind, ein andermahl. 
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Wenn man ſich auf der Höhe des Franciscaner- 
kloſters umſieht, ſo iſt es nicht ſchwer, ſich die ganze 
Geſchichte, die Entſtehung, Wachsthum und Abnahme 
von Fieſole vorzuſtellen. Als ſich eine Colonie hier 
niederlaſſen wollte, ſo mußte dieſer Hügel gewählt 
werden, weil er Sicherheit verſchaffte und von dem— 
ſelben aus die Ebene beherrſcht werden konnte. Es 
war alſo die erſte Burg, unter ſeinem Schutz wurde 
hernach die Stadt angelegt, dieſe iſt, wie wir ſehen, 
zu einer beträchtlichen Größe erwachſen. Als aber 
die Geſellſchaft gebildeter und friedlicher wurde, 
mehr Sicherheit und Ruhe war, ſo folgte natürlich, 
daß ſich die Einwohner um der Bequemlichkeit willen 
auf der Ebne herum verbreiteten und daß Häuſer am 
Fluß gebauet wurden, und dieſes ſcheint, es ſey nun 
in frühern oder ſpätern Zeiten geſchehen, der Urſprung 
von Florenz geweſen zu ſeyn. Wenn der Arno an 
dieſer Seite fließen würde, wie er im Gegentheil an 
den Hügeln der andern Seite vorbey läuft, ſo würde 
das Ganze wahrſcheinlich ungetrennt geblieben ſeyn 
und Fieſole wäre die Citadelle von Florenz geworden 
und würde dann ohngefähr die Geſtalt von Bergamo 
gewonnen haben. Es liegt alſo ſchon in der Natur 
der Lage beyder Orter, daß Fieſole gerade in dem 
Maß abnehmen mußte, als Florenz zunahm, und es 
iſt dahero auch nicht wahrſcheinlich, daß die Floren⸗ 
tiner Fieſole aus Eiferſucht zerſtört haben, ſondern 
vielmehr darum, weil ſie in den mittlern Zeiten aus 
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demſelben immer beunruhigt und beraubt worden ſeyn 
mögen. Auch geſchah die Zerſtörung der Burg Anno 
1010. 

Dieſe Woche habe ich Anlaß gehabt, mich recht gut 
zu benehmen, das heißt artig zu ſeyn. Jene Dame, 
welche Sie voriges Jahr im Carlsbad geſehen und die 
damahls nach Italien reiſte, kam vor acht Tagen auf 
ihrem Rückweg von Neapel hier vorbey, um nach eini— 
gen Tagen Aufenthalt ihren Weg nach der Schweiz 
fortzuſetzen, wo ſie ſich dieſen Winter über im Pays 
de Vaud aufzuhalten gedenkt und im Frühjahre dann 
ihre Freunde und Brüder im Herrn — zu Zürich be⸗ 
ſuchen will, ehe ſie wieder nach Norden kehrt. Nun 
bin ich zwar in Rom klüglich ausgewichen, und es 
fragte niemand nach mir, weil da Antiquaren, Poeten, 
Philoſophen die Fülle waren, aber hier wurde ich auf 
der Gallerie erwiſcht und gleich in Ihrem Nahmen 
in Beſchlag genommen. Da wurde viel gerühmt, wie 
artig Sie in Carlsbad geweſen, und ich konnte nun 
nicht weniger, als für gleichen Ruhm meine Zeit zu 
verlieren, und da ſind denn zu meiner großen Be— 
trübniß drey Morgen ungenützt verſchwunden. Ins 


Stammbuch habe ich noch dazu einen Ewigen Vater 


gezeichnet, der wahrlich nicht weiß, wie er zur Welt 
gekommen. 

Warum ich Ihnen aber hievon ſchreibe, iſt, weil 
ich aus den Berichten der Dame und aus dem Stamm— 
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buch ſehe und erfahren habe, wie da am Belt herum 
eine Brüderſchaft hauſt, die, glauben Sie es mir! der 
Kunſt und Wiſſenſchaft oder, wenn Sie wollen, aller 
Wahrheit gefährlich werden kann. Alle Schwachen und 
Heuchler ſind von dieſer Partie. Unſere Gegenden 
haben einen ſehr ſchlechten Ruf, dagegen liebt man 
die Schweizer gewaltig und kann dieſer ehrlichen 
Leute Lob gar nicht genug auskünden. Die Heiden 
die werden von Herzensgrund gehaßt, Herder wird 
heimlich beklagt, und von Wieland hofft man, er werde 
ſich in der Schweiz niederlaſſen und da (als ein Be⸗ 
kehrter vermuthlich) ſeine Tage beſchließen. Sagen 
Sie mir doch gelegenlich, ob daran etwas Wahres iſt 
und ob der Böſe Geiſt wirklich unſerm Alten von dieſer 
Seite zuſetzt. Die Dame ſprach von dieſer Sache als 
etwas ganz Ungezweifeltem. Übrigens iſt es luſtig 
genug, daß ſie verſicherte, er lebte ſchon gegen drey 
Monathe in Zürich, und daſelbſt weiß man gar nicht, 
daß er da iſt. Ich habe hierüber beſonders anfragen 
laſſen, und die Antwort war, daß man nichts von 
Wieland wiſſe. Doch genug hievon; ich hoffe mich 
mündlich über dieſe und mehrere Dinge mit Ihnen 
unterreden zu können. Es ſey nur noch geſagt, daß 
die Kunſt beſonders viel zu leiden hat, die Tizianiſche 
Venus und andere dergleichen frechen Stücke werden 
verwünſcht, ja ſogar mit Entſetzen genannt. Hierüber 
aber habe ich meine Meinung frey in einen Winkel 
des Stammbuches geſchrieben, welches mit den übrigen 
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Sentenzen einen ſeltſamen Contraſt macht. Ich möchte 
wohl ſehen, wie ſich das Geſicht unſerer Freundinn 
verlängern wird, wenn ſie einmahl von ungefähr dar⸗ 
auf ſtößt. 

Von Neapel erzählte ſie mir wunderſame Dinge, 
daß es nähmlich gegenwärtig faſt eben ſo ſchwer iſt, 
Päſſe zu bekommen, um von da wegzugehen, als um 
hinzukommen, ja man kann gar nicht nach Capri, Ischia, 
Sorrento p. gehen ohne beſonderen Paß. Ich wollte, 
daß bald Friede würde, ſonſt verwirrt ſich alles ins 
Unendliche. 

Rom waffnet ſich; gleichwohl iſt's daſelbſt, ſo viel 
man weiß, rühig. 

Seit einigen Tagen iſt die Madonne, welcher in 
ſo manchem meiner Briefe gedacht worden, fertig und 
ſchon nach Haufe getragen. Nie habe ich etwas mit 
mehrerer Liebe und Sorgfalt gemacht, und ich möchte 
ſogar ſagen, daß ich ſelbſt damit zufrieden bin, wenn 
ich nicht die böſe Gewohnheit hätte, allzu viel Sorg⸗ 
falt aufzuwenden und, je beſſer die Abſicht iſt, deſto 
mehr die Arbeit zu verpinſeln. Dieſes iſt denn auch 
hier der Fall und die Urſache geweſen, warum ich viel 
ſpäter fertig geworden, als ich anfänglich geglaubt; 
dem ohngeachtet will ich hoffen, daß dieſer Fleiß dem 
Werk in anderer Rückſicht, in Treue und Annäherung 
an das Original genutzt habe. Keins von Raphaels 
Bildern iſt fo ſchwer nachzuahmen, und vielleicht ver- 
dient keins die äußerſte Sorgfalt in der Nachahmung 


352 7. Detober 1796 


wie dieſes, wenn man nähmlich zugeben will, daß ein 
Bild, welches man in ſeinem Geiſt und in ſeiner An- 
muth nie erreichen wird, copiert werden dürfe. Wenn 
wir indeſſen dieſe meine Arbeit, ſo wie ſie gerathen 
ſeyn mag, als Waare betrachten wollen, ſo hoffe ich, 
daß ſie wenigſtens den Aufwand meines hieſigen Auf— 
enthalts decken werde und uns dafür entſchädigt. Wenn 
ſie ein Hausrathsſtück bleibt, ſo iſt's ein immerwähren⸗ 
der Troſt und Erquickung; denn wer nüchtern oder 
zum wenigſten beym Morgenbrod das Bild anſieht 
und recht zu Herzen nimmt, über den haben deſſelben 
Tages Kummer und Sorge keine Gewalt. Proba- 
tum est! 

Die Farben hat Raphael in dieſem Bild ungemein 
weislich angegeben; allein von Mittheilung oder ſachter 
Annäherung der einen an die andere hat er, wie es 
ſcheint, nichts gewußt. Es müßte in der Folge ein⸗ 
mahl ein ſehr unterrichtendes Geſchäft werden, wenn 
wir ſolches nach unſerer Theorie bearbeiteten und das 
noch dazu ſetzen würden, was wir vermöge unſerer 
Beobachtungen und Erfindungen dazu thun können; 
mich dünkt, ein ſolches Beyſpiel müßte mit unläug⸗ 
barer Evidenz auf einmahl die ganze Sache entſcheiden. 

Fürs erſte gedenke ich nun, ehe wieder etwas ge— 
zeichnet oder gemahlt wird, die Bemerkungen über 
die Kunſtwerke in Florenz ſo weit fortzuſetzen, daß 
ſie ein Ganzes ausmachen und nur in ihren Theilen 
geläutert, verbeſſert, vermehrt werden dürfen. Der 


7. October 1796 353 


Pallaſt Pitti wird manches liefern, mehr aber noch 
die Gallerie, welche faſt unendlich iſt. Bald werde ich 
auch im Stande ſeyn, von dem Wachsthum der neuern 
Kunſt von der Zeit an, da ſie in des Giotto Bildern 
noch in Windeln liegt, bis zur Zeit ihrer höchſten 
Blüthe unter Raphael und Michel Angelo Rechenſchaft 
zu geben. Seit ein paar Tagen habe ich auch die 
Bilder des Pietro Cortona im Pallaſt Pitti durch⸗ 
ſtudiert und was uns davon nützen kann aufgeſchrieben; 
nun fehlt nicht mehr viel, ſo wäre das, was die Neuern 
in Rückſicht der Harmonie der Farben gethan haben, 
uns bewußt (gar viel iſt's indeſſen nicht). Es fehlen 
nur noch die Alten, ſo wären wir auch von dieſer Seite 
beſchlagen. Im Heimweg mögen die großen Werke 
von Venedig vielleicht noch einen Beytrag liefern. 
Das Beſchwerlichſte bey den Noten, die ich über Far⸗ 
ben mache, iſt die Sprache, die reich und beſtimmt ſeyn 
ſollte, um die Nuancen zu bemerken. Ich glaube, daß 
die Mineralogen in dieſem Stück was gethan haben; 
laſſen Sie doch dieſes auch ein Gegenſtand Ihrer Auf- 
merkſamkeit ſeyn. 

Ich darf wohl bald wieder auf Briefe von Ihnen 
hoffen? Leben Sie indeſſen wohl und grüßen die 


Freunde alle. 
Ihr 


Florenz, den 7. Octobris 96. M. 


P. S. Meinem Landsmanne Eſcher iſt die Zeit hier 


lange geworden, und er will wieder nach Rom gehen, 
Schriften der Goethe⸗Geſellſchaft XXII 23 
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was es auch koſten möge. Weil ich nun feinem Vater 
nicht perſönlich bekannt bin, ſo hört der Credit auf, 
welchen ich durch ihne gehabt, es wäre dann, daß Sie 
indeſſen Fonds bey demſelben gemacht hätten. Ich 
meines Orts, wenn ich Ihnen auch nicht verſprochen 
hätte, hier zu bleiben, möchte doch jetz gleich nicht 
wieder nach Rom zurück, theils weil ich erſt hier rein 
aufräumen möchte, theils weil der römiſche Hof ein 
Manifeſt gegen die Franzoſen erlaſſen hat und man 
glaubt, daß der Papſt ſich nächſtens nach Malta be- 
geben werde, und dieſes iſt mir keine gute Vorbedeu⸗ 
tung. Heute verbreitet ſich indeſſen das Gerücht, daß 
Kaiſer und Reich Frieden gemacht haben (welches eine 
ganz gute Neuigkeit wäre) und nur allein England 
noch den Krieg fortſetzen wolle. Iſt es Ihnen nun recht, 
daß ich den Winter über in oder um Florenz bleibe, 
ſo bitte ich mir hier einen Credit zu machen, es ſey 
nun durch den genannten Herrn Johann Eſcher in 
Zürich oder ſonſt. Meine Caſſe beſteht gegenwärtig 
noch aus 40 Scudi, welche zwey Monathe aushalten 
können. Glauben Sie es nützlich und des Aufwands 
werth, ſo kann ich dieſen Winter in Piſa oder Cortona 
für vierzehn Tage oder drey Wochen Arbeit finden, 
wo nicht, ſo gibt's ſchon hier Beſchäftigung. Ich mangle 
ſehr den Vaſari, allein ich ſcheue, mich mit der großen 
Edition von 11 Octavbänden zu beſchweren und 6 Scudi 
oder 7 dafür auszulegen; andere gibt's hier nicht zu 
kaufen. Was meinen Sie? Geliehen kriegt man nichts. 
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Nun da die Madonne della Seggiola fertig iſt, könnte 
ich bald wieder auf ein wichtig Unternehmen denken; 
haben Sie keinen Vorſchlag oder Erinnerung zu thun? 


96. Goethe an Meyer. No. 18. 

Ihr Brief vom 20. Auguſt iſt der letzte, den ich er⸗ 
halten habe, und ſeit dem 15. September habe ich 
Ihnen nicht wieder geſchrieben. In dieſen vier Wochen 
ſind wunderliche Dinge vorgegangen: die Franzoſen 
ſind in Deutſchland ſo gut wie aufgerieben, und die 
Oſterreicher operieren ſchon wieder gegen den Hunds⸗ 
rück und gegen das Elſaß zu. Die Franzoſen ſtecken 
zwar in Tyrol und haben Trient und Roveredo, doch 
hat Wurmſer in der Lombardie große Vortheile er- 
halten, von denen Sie mehr Kenntniß haben werden 
als wir. 

Leider können alle dieſe Begebenheiten auf uns 
beyde nur ſo viel wirken, daß jeder vorerſt auf ſeinem 
Platze bleibt und mit dem beſten Fleiße dem Frühjahr 
entgegen hofft. Gerning ſchreibt mir, er wollte dieſen 
Herbſt noch nach Neapel. Wenn es keine Rodomon⸗ 
tade iſt, ſo ſchicke ich Ihnen allerley durch denſelben; 
wäre er wirklich, wie zu vermuthen iſt, wenn er die 
Reiſe unternimmt, mit guten Päſſen und Empfeh⸗ 
lungsſchreiben verſehen, ſo könnten Sie, wenn Sie in 
Florenz fertig wären, die Reiſe mit ihm machen, und 
ich zahlte, was er für Sie auslegt, an ſeinen Vater 
nach Frankfurt. Er iſt freylich ſehr unzuverläſſig, doch 
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ſind ſolche Menſchen auch manchmahl brauchbar. Es 
mag mir gehen, wie es will, ſo wünſchte ich nicht, daß 
Sie nach Hauſe zurück kehrten, ohne den Schatz zu 
Portici genutzt zu haben. Da der Krieg ſich ſo weit 
von Neapel entfernt, wird es auch dort für einen Frem⸗ 
den leidlicher leben ſeyn, beſonders wenn man ſich als 
Künſtler legitimiert und vielen Perſonen bekannt iſt. 
Sagen Sie mir darüber Ihre Gedanken. Aus der bey- 
liegenden Rechnung ſehen Sie, daß Sie nach Abzug 
der 200 Laubthaler bey mir noch zu gute behalten, 
daß Sie Ihre Kunſtarbeiten ſchon als reinen Profit 
mitbringen und daß Sie auf Ihrer Reiſe nicht ſo viel 
verzehren können, als Ihnen Ihre Manuſcripte bezahlt 
werden, ſobald Sie ſolche künftig rangiert haben. Wer⸗ 
den Sie alſo nicht müde noch verdrießlich, wenigſtens 
von Ihrer Seite Ihren Plan zu verfolgen, und be— 
denken Sie, daß das, was Sie jetzt nicht ausführen, 
ſchwerlich ein anderer in vielen Jahren leiſten wird. 
Schillers Almanach, den er aus mancherley Ur- 
ſachen in Jena drucken ließ und den Sie durch Ger⸗ 
ning erhalten ſollen, hat uns manchen Spaß, aber 
auch manche Beſchwerlichkeiten gemacht. Ich habe 
zuletzt ſelbſt noch die Decke zeichnen müſſen, und das 
Titelkupfer von Bolt iſt nichts weniger als gut ge⸗ 
rathen. Haben Sie deswegen die Güte, uns ſo bald 
als möglich mit einer Zeichnung für beyde zum künf⸗ 
tigen Almanach zu beglücken. Die ſchwarzen Linien, 
die ich auf die letzte Seite ziehe, bezeichnen die Größe 


12. October 1796 357 


der Dede und die rothen des Titelkupfers; leider iſt 
dießmahl alles zu ſpät angeordnet und alsdann aus 
dem Stegreife behandelt worden. 

Noch muß ich eins bey Ihnen nachfragen. Es ſind 
die italieniſchen nachgemachten Blumen bey uns wegen 
ihrer Natürlichkeit wieder ſeit einiger Zeit berühmt 
geworden, da der Medicus Hufeland aus Italien eine 
ſolche Garnitur zum Tiſchaufſatz erhalten hat. Loder 
wünſcht auch dergleichen; könnten Sie gelegentlich ſolche 
finden, anſchaffen und herausſpedieren, ſo würden Sie 
Ihr Andenken auch von dieſer Seite erneuern. 

Die Decke zum Almanach wünſcht' ich, daß Sie [fie] 
als wenig erhobene Arbeit behandelten, gleichſam als 
in Gold oder Silber geprägt. Wenn Sie mir die Zeich- 
nungen ſchicken, ſo melden Sie mir nur gleich den 
Preis; denn der Arbeiter iſt ſeines Lohnes werth. 


Weimar, den 12. October 1796. 6 


Größe der Decke 


Größe 
des Titelkupfers 


[?/s der Originalgröße] 
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Rechnung für Herrn Profeſſor Meyer 


| Soll | | 5 


rh. Gr.“ # 


Lbthlr. urh.] Gr. 


Durch Cotta an Herrn 
Eſcher bezahlt 200 fl. 
ee 


S 


Summa 


1796 


Oct. 10. 


.eod. 


Nach Abrechnung in Caſſe 
aan 
desgleichen 3 Stück Louis⸗ 
d'or zu 5 rh. 18 Gr.. 
ferner 1 Maxd or 


Einjährige Beſoldung .. 
ee ; 
Saldo von Cottal wegen den 
Horen an 7 Louisd'or 
Ar 18.01.00 3% 
von Reichardt für den Apoll 
an 14 Ducaten à rh. 3Gr. 


Summa 413 
Hiervon abgezogen. . .. 325 


Bleibt für deſſelben Rech⸗ 
ung 88 


G. 


rh. G 


in 
Lbthlr. 1 1 0 
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97. Meyer an Goethe. Nr. 10. 
Heute den 13. October erhalte ich Ihren Brief vom 
17. Auguſt; Sie ſehen alſo, daß er ſich auf ſeiner Reiſe 
nicht ſehr geeilt hat, und wahrſcheinlich iſt es den mei⸗ 
nigen ſeit der Zeit wenig beſſer gegangen. Wer weiß, 
wenn Ihnen dieſer zu Handen kommen wird. 
Zuvörderſt der Nachtrag zu dem, ſo ich in Nr. 9 
von Fieſole erwähnt habe, und was nun auf einem 
zweyten Zug dahin weiter bemerkt worden iſt. Dieſes 
Mahl wurde die Stadt beynahe nach ihrem ganzen 
ehemahligen Umfange umgangen, und man kann die⸗ 
ſem genau nachkommen, weil die Mauren, faſt überall 
auf lebendigen Fels gegründet, aus mächtigen Quader⸗ 
ſtücken beſtehen und an den wenigſten Orten ganz zer⸗ 
ſtört ſind. Es haben ſich noch viele anſehnliche Stücke 
wohl erhalten, auf welchen die neuen Etrurier Häuſer 
und Gärten angebaut, Ohl und Wein und Feigen 
pflanzen und ſich bey diefer humanen Anwendung alter 
Feſtungswerke ohne Zweifel beſſer als ihre Vorfahren 
befinden. Die großen Steine dieſer Mauern ſcheinen 
ohne Kalch auf einander gelegt zu ſeyn, gemeiniglich 
liegen zwey Steine hinter einander, ſo daß die Dicke 
der Mauer ohngefähr 8 Fuß (etwas mehr oder weniger) 
betragen mag. Es iſt ſonderbar, daß ſich auch hier die 
unerklärlichen Löcher zwiſchen den zuſammenſtoßenden 
Fugen der Steine häufig finden wie am Coloſſeum 
und andern alten Gebäuden, und man begreift die 
Urſache derſelben hier eben ſo wenig als dort; man 
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hat noch niemahls einen plaufiblen Grund erdenfen 
können, zu was Zweck ſolche gemacht worden ſeyn 
möchten. Die Bauart dieſer Mauern hat nichts Be⸗ 
ſonderes oder Eigenes an ſich und iſt gerade von der— 
ſelben Art, wie wir an der Cloaca Maxima und am 
Carcer Tullianus ſehen. In dem Umkreis derſelben 
lagen die Gipfel der beyden Hügel, des höhern vor— 
dern, auf welchem jetz das Franciscanerkloſter liegt, 
und des niedrigern, auf welchem nun der Reſt von 
Fieſole gebaut iſt, der Dom, der Platz und verſchiedene 
Landhäuſer und Bauerhöfe. Dieſer mag eigentlich 
die Stadt und jener die Burg geweſen ſeyn. Wahr⸗ 
ſcheinlich war noch eine Zwiſchenmauer, doch habe ich 
keine gewiſſe Spuren derſelben geſehen. 

Gleich unter den Mauern von Fieſole, gegen Flo— 
renz hin, liegt die Kirche St. Girolamo mit einer vor- 
liegenden Halle von doriſchen Säulen von des Michel⸗ 
ozzo Erfindung, welche ſich von der Höhe herab gut 
ausnimmt. Etwas tiefer iſt ein Landhaus, von eben 
dieſem Baumeiſter angegeben. 

Unten am Hügel, rechts etwas von der Straße ab, 
findet man die Abtey; Brunelleschi hat ihr, wenigſtens 
von außen, kein vorzüglich ſchönes Ausſehen gegeben. 
Die mit Marmor incruſtierte Faſſade der Kirche oder 
vielmehr ein Stück der Faſſade hat noch vieles von dem 
alten, kleinlichen Geſchmack aus Giottos Zeiten übrig 
behalten. 

Zur Linken am Weg ſahe ich in der Kirche St. 
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Domenico das ſchönſte Gemählde des ſeligen Fra 
Angelico da Fieſole: Chriſtus, welcher auf einem Throne 
ſitzt und die vor ihme kniende Maria krönt. Zu beyden 
Seiten ſtehen lobſingende Engel und andere, welche 
auf Inſtrumenten ſpielen, nebſt vielen Heiligen. In 
gewiſſer Rückſicht iſt dieſes Bild ein Hauptſtück der 
Kunſt; denn ſolche Sanftmuth, ſolche ſelige Stille, das 
Heitere und Heilige oder Fromme, welches dieſes Bild 
hat, habe ich noch nie geſehen. Leſen Sie doch das, 
was Vaſari davon ſagt; ſein Urtheil oder vielmehr Lob⸗ 
ſchrift iſt verſtändig und wahr. 

Ein paar hundert Schritte von dieſer Kirche iſt es 
der Mühe werth, zur Seite aus dem mit Wänden von 
geſchnittenen Cypreſſen eingefaßten Weg in eine Vigne 
zu treten und ſich noch einmahl nach Fieſole umzuſehen, 
wo zwiſchen Ohlbäumen durch, über die Vertiefung 
oder kleine Thal weg, der Hügel, auf welchem die alte 
Stadt lag, unausſprechlich groß und prächtig ins Auge 
fällt. Einige Villen, die an demſelben liegen und ſich 
auf hohen Terraſſen erheben, unterbrechen mit ihren 
Gärten das blaſſe Grün des Olivenhaines, der ihn be— 
deckt. Vorzüglich zierlich und anmuthig liegt an der 
Seite unter dem Schutz hoher Cypreſſen ein kleines 
Kloſter mit ſeinem Saulengang oder -halle, aus wel— 
chem die ganze Ebene mit Florenz überſehen wird. 
Die Bäume haben ſich wie zur Huth rund um die ein- 
ſame Wohnung geſtellt und laſſen nur die Ausſicht frey 
den Hügel herab. Hinter dem Kloſter zieht ſich die 
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Schlucht hinauf ein ſchattenreiches Gebüſch oder Wäld- 
chen, mit Mauer umſchloſſen, welches alles zuſammen 
ein äußerſt reitzendes Ganzes ausmacht. Aber um 
wieder von dieſem Kloſter auf die geſammte Anſicht 
vom Eingange der Vigne her zurück zu kommen und zu⸗ 
gleich das Capitel der Nachrichten von Fieſole zu endi⸗ 
gen: ſelten habe ich noch ein landſchaftlich Bild ge— 
ſehen ſo groß und hehr im Ganzen, ſo lieblich und 
angenehm und reich in ſeinen einzelnen Theilen wie 
dieſes, und ich verlaſſe mich darauf, daß es auch Ihnen 
gefallen und eine vergnügte Stunde gewähren wird. 
Von Zürich aus bin ich vor ein paar Tagen be- 
nachrichtigt worden, daß Sie für meine Rechnung mit 
Herrn Eſcher 50 Carolin haben zahlen laſſen, wodurch 
nicht nur meine Schuld getilgt iſt, ſondern noch 100 Scu⸗ 
di Florentin'ſche Währung hier zu beziehen ſind, welche 
ich, ſo der Himmel meine Wünſche erfüllt, vor Ihrer 
Ankunft bey weitem nicht verzehren möchte. Was alſo 
in meinem Briefe von vor acht Tagen über dieſe Sache 
gemeldet worden, werden Sie die Güte haben als 
null anzuſehen. 
Das Gerücht, daß ich in der Schweiz erwartet werde, 
mag daher gekommen ſeyn, daß ich gleich anfangs, 
wie ich nach Florenz gekommen bin, mir einen Paß 
von Zürich aus verſchrieben habe, um allenfalls, wenn 
die Sachen eine ſchlimme Wendung nehmen ſollten, 
nach Hauſe ziehen zu können, und die Vorſicht war 
damahls ſo ziemlich nothwendig; auch hat der Stadt⸗ 
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ſchreiber zu meiner allfälligen Sicherheit ſorgfältig dar- 
inne vermeldet, wie lang meine Naſe und wie blaß 
mein Geſicht ſey, demnach eine Beſchreibung meiner 
Augenbraunen, und was er überhaupt ſonſt zum Por⸗ 
trät für dienſtlich erachtet hat. 

Da nun aber, wie ich hoffe, die Gefahr größten⸗ 
theils vorüber iſt oder doch bald vorbey gehen wird, 
ſo möchte der gute Alte wohl vergebens auf mich 
warten, und wenn, wie ich Ihnen letzthin berichtet, 
der braune Genius ihn etwa verführen ſollte, ein Hel⸗ 
vetier zu werden, ſo iſt es ſehr ungewiß, ob ich ihn 
hienieden noch einmahl in meine Arme ſchließe. Indeß 
will ich glauben, daß das Gerücht ihm eben ſo wie mir 
zu viel gethan hat, und hoffe das Beſte. 

Die Fortſetzung der fieſolaniſchen Nachrichten iſt 
Schuld geweſen, daß ich nicht, wie billig und recht war, 
Ihnen gleich in der erſten Zeile den herzlichen Dank 
für die beygelegte Idylle geſagt. Sie erfreut mich 
doppelt, ja drey- und vierfach; denn ſie verſetzt mich 
zu Ihnen, und von dortaus hieher. Ich habe ſie ſeit 
heute morgen mehrmahl und öfter geleſen und immer 
mit neuem Vergnügen; es iſt gemüthlich, zart und 
wahr und ſchön und rund, wie ein wahres Kunſtwerk, 
dünkt mich, ſeyn muß, und überdem recht nach meinem 
Herzen. Etwas habe ich darin gefunden, was mich 
durch eine Art von Selbſtliebe, von Eitelkeit einnimmt. 
Der Vers nähmlich: Welle! dein herrliches Blau 
iſt mir die Farbe der Nacht kann von niemandem 
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ganz verſtanden werden, als wen Sie die Farben ge- 
lehrt haben. Sie glauben kaum, wie erwünſcht einem, 
der nun eine geraume Zeit bloß mit Werken der bilden⸗ 
den Kunſt gelebt, auch einmahl wieder etwas andere 
Kunſt entgegen kömmt, denn unſere ganze Literatur 
hier ſchränkt ſich auf die mayländiſche und toscaniſchen 
politiſchen Zeitungen ein. 

Von der Lebensweiſe in Florenz kann ich bis jetz 
nur von Hörenſagen urtheilen. Wer ſich nicht mit den 
Kunſtwerken unterhalten könnte, dörfte wohl ziemlich 
ſchlimm dran ſeyn. Es gibt Converſationen, Akade⸗ 
mien, wo improviſiert wird, öffentliche Aſſembléen 
unter dem Nahmen casini, ein nobles und ein anderes 
(dieſe ſind Geſchwiſterkind mit unſeren Clubs), 
Theater, welche in der Zeitung gelobt und in den Ge— 
ſellſchaften getadelt werden p. Eine freundliche Woh- 
nung iſt ebenfalls ziemlich ſelten zu finden, weil die 
Straßen meiſtens enge, die bürgerlichen Häuſer aber 
meiſtens über die Maßen unbequem eingerichtet ſind; 
halsbrechende Treppen und stanze buje per dormire, 
dieſe letztern kommen gemeiniglich vor, wenn man ein 
Logis beſehen will. Indeſſen gibt es doch auch gute 
Wohnungen, und dieſes würde ſich ſchon geben, wenn 
auch nicht am Arno, welcher eben keine vorzügliche 
Ausſicht gewährt und oft übel riecht, doch auf einem 
hübſchen Platz oder Straße. Mit dem Eſſen iſt es wohl 
am beſten, wenn man ſich's hohlen läßt. Ich eſſe ge⸗ 
wöhnlich bey einer deutſchen Frau, welche gut zurichtet 
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und auch Leute außer dem Haufe verſorgt. Einige 
Hauswirthe kochen ihren Miethsleuten, und man be- 
zahlt alsdenn für Koſt und Logis zuſammen 4, 5 bis 
6 Paoli den Tag. Ich würde aber die erſt angegebene 
Art, ſich das Eſſen auswärts zurichten zu laſſen, vor⸗ 
ziehen; da iſt denn das Ganze eben ohngefähr ein 
Leben, wie man zu Jena lebt, nur mit dem Unter⸗ 
ſchied, daß dort die Wiſſenſchaft und Kunſt lebendig, 
hier aber todt iſt und nur in den Werken erſcheint. 
Indeſſen werden wir uns doch eine Zeit lang leidlich 
dabey befinden, und die gefälligen Florentiner werden 
Ihnen von allen den Schätzen, die ſie beſitzen, nichts 
vorenthalten. In dieſem Fall ſind ſie wirklich beynahe 
ſo artig wie die Römer, und was die großherzoglichen 
Beſitzthümer der Kunſt ſind, da genießt man erwünſch⸗ 
ter Freyheit. In kurzer Zeit wird ſich nun doch wohl 
zeigen und entſcheiden müſſen, was aus Italien werden 
ſoll. Von hier kann man auf keinem andern Weg mehr 
heraus nach Deutſchland reiſen als über Mayland durch 
die Schweiz. Die Venetianer nehmen keine Fremden 
auf. Iſt denn noch keine Ausſicht auf einen nahen 
Frieden? 

Die Zeitung dörfte Ihnen weniger italieniſche Nach— 
richten bringen, als Sie denken. Überhaupt iſt man 
hier über alle politiſchen Ereigniſſe ſehr ſpät und ſehr 
ſchlecht unterrichtet. Aus Rom hört man durch die 
Zeitungen nur ſelten etwas, und von Neapel noch 
weniger; ſobald aber etwas vorkommen wird, wovon 
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ich glauben kann, daß es Ihnen zu wiſſen angenehm 
ſeyn möchte, ſo ſchicke ich ſolches. 

Es verlangt mich ſehr, das Weitere zu hören, was 
Sie von der Art, Bemerkungen über Kunſtwerke zu 
machen, von welchen ich ein kleines Muſter geſandt 
habe, halten, was noch dazu zu ſetzen oder davon zu 
thun ſeyn möchte. Gegenwärtig bin ich an der Niobe, 
einem der höchſten und edelſten Werke der Kunſt, wel⸗ 
ches ſchon lange ein Räthſel war; ich glaube aber, 
es kann aufgelöſt werden, oder vielmehr, es iſt gar 
keine Schwierigkeit drinne. Die Mutter, vier Töchter 
und von der fünften (älteſten) die Figur ſind alt, 
gehören zuſammen, ſind von der erſten Schönheit, dem 
höchſten Style, Werke der beſten Zeit. Zu ihnen ge- 
hört auch der kleinſte Sohn. Sie haben mehr und 
weniger durch die Zeit, durch die alten und neuen 
Barbaren gelitten. Der älteſte Sohn, der todtliegende 
und noch zwey andere find Copien von mehr und weni— 
gerem Werth, aber ſie gehören zum Werk, das heißt, 
ſie repräſentieren Figuren deſſelben. Zwey von den 
vorhandenen Söhnen gehören ſicher nicht dazu, ſind 
ganz andere Dinge. Mit der einen Tochter (der, die 
ſich bückt) iſt es ebenfalls alſo. Eine andere iſt zweifel⸗ 
haft, und wie es mit dem ſogenannten Vater ausſieht, 
weiß ich noch nicht genau. 

Größere Schwierigkeiten hat es mit einer Art Vaſen 
in der hieſigen Sammlung. Sie ſind ſchwarz, glänzend, 
haben nicht Mahlereyen, ſondern Reliefe und ſind von 
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einer ſolchen Eleganz der Form, daß die campaniſchen 
und ſicilianiſchen Gefäße dagegen zurück bleiben müſſen. 
Sie kommen von Volterra. Ein anderes von derſelben 
Gattung Erde und Farbe kömmt von Arezzo und hat 
Figuren von Thieren und ein[en] Kopf in Basrelief 
im ägyptiſchen Geſchmack. Was ſoll man nun daraus 
machen? Tröſten Sie mir doch gelegenlich Böttiger 
hiemit. — Alle Freunde ſeyen vielfältig gegrüßt, Schiller 
beſonders, vor allen die guten Hausfreunde, die mir 
gerne treffliche Suppe gönnen möchten; das iſt frey⸗ 
lich, was mir ſehr mangelt. 

Sie, lieber, theurer, edler Freund, drücke ich in Ge⸗ 


danken an mein Herz. M 


98. Meyer an Goethe. Nr. 11. 

Kaum iſt mein Brief Nr. 10 weg, ſo erhalte ich den 
folgenden Morgen den Ihrigen Nr. 17, 15. September. 
Es ſcheint, da dieſer nun nicht länger als einen Monath 
unterwegens geweſen, daß unſere Correſpondenz all- 
mählich wieder in ihr gewöhnliches Gleis treten will, 
welches, wenigſtens für mich, ſchon ein großer Ge⸗ 
winn iſt. 

Von dem göttingiſchen Unternehmen habe ich zwar 
gewußt, nicht aber von dem Antheil, welchen Fiorillo 
daran genommen (der Nahme dieſes Mannes iſt mir 
auch nur ganz dunkel bekannt). Ich kann mir vor⸗ 
ſtellen, daß der Verſuch, eine ſo ſchwere Sache zu be— 
handeln, mager ausfallen muß. Wer ſich in ſolchen 
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Fällen auf Bücher verläßt und ohne Anſchauung in 
der Sache geblieben iſt, wer mit der Anſchauung nicht 
noch ein beſonder auf dieſen Punct abzweckendes Stu⸗ 
dium verbindet, wer endlich nicht noch Vergleichungs⸗ 
gabe, prüfenden Sinn, eine unbeſtechliche Unpartey⸗ 
lichkeit und ſehr viele theoretiſche und praktiſche Kennt⸗ 
niſſe der Kunſt zuſammen beſitzt, der wird ſchwerlich 
etwas leiſten, welches dem menſchlichen Unterricht ſehr 
fürderlich iſt. Was kann einer aus Büchern ſchöpfen, 
wo es auf Anſchauen und Urtheil ankömmt? und das 
muß es doch, wenn uns die Geſchichte nähmlich den 
Fortgang und Wachſen der Kunſt zeigen ſoll. Ich 
glaube aber, daß Fiorillo uns mit ſeinem Werk, und 
wenn es auch noch ſo ſchlecht gerathen wird, doch einen 
Dienſt thut; denn gerade aus Mangel der Anſchauung, 
und weil er es nicht beſſer zu machen wußte, wird ſo 
ein Mann alle Bücher aufgeſchlagen, die Jahrzahlen 
berechnet, mancherley Widerſpruch und Zweifel ins 
Reine gebracht, mit einem Wort: er wird, wie ich hoffe, 
mit ſeiner Muße und der göttingiſchen Bibliothek das 
gethan haben, wozu uns immer Laune und Zeit ge- 
bricht. In dieſem Fall macht er ſich ein Verdienſt um 
uns und ſoll gelobt werden. 

Weil ich nun doch aushalten muß hier und [mich] da⸗ 
bey aus Verzweiflung entſchloſſen habe, in keine Be⸗ 
kanntſchaft oder Geſellſchaft mich einzulaſſen, ſondern 
die Zeit ſo gewiſſenhaft als möglich anzuwenden, ſo wird, 
wenn ich nicht vertrieben werde (welches noch allemahl 
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eine ſehr mögliche Sache iſt), manches gethan werden 
können. Sobald ich das Hauptſächlichſte in den Kirchen, 
Palläſten, Gallerien p. zu Florenz geſehen und bemerkt 
haben werde, welches doch unſer großes Vorhaben als 
das erſte Nothwendige erheiſcht, alsdann will ich 
die Hauptmeiſter dieſer Schule, einen jeden aus ſeinen 
weitläufigen Werken, wo ſie ſich auf allen Seiten zeigen, 
ein Bild mit dem anderen vergleichend und aus dem 
Ganzen Schlüſſe ziehend, unter die Rubriken unſers 
Schema bringen. Wir kommen auf dieſe Weiſe zur 
allgemeinen Charakteriſtik eines jeden, und dieſes kann 
auch hernach unſere andern, ſchon früher gemachten 
Betrachtungen und Urtheile regeln, indem man ſonſt 
doch nie ganz ſicher iſt, ob nicht Laune oder Zufall im 
Urtheil auch ein wenig Einfluß hatten. 

über die Wahl des Gegenſtandes bey Kunſtwerken 
iſt es wohl ſchwer, ſich ſo kurz zu faſſen, als es der Raum 
eines Briefes, der noch nebenbey andere Dinge ent— 
hält, verſtattet, und wir werden dieſes Capitel wohl 
bis dahin ſparen müſſen, wenn wir uns wieder münd— 
lich einander mittheilen können. Indeſſen glaube ich, 
daß man als allgemeine Regel annehmen kann: je voll- 
ſtändiger ſich eine Handlung durch den Sinn des Ge— 
ſichts begreifen, faſſen läßt, je beſſer paßt ſie für die 
bildenden Künſte. Daher ſind die Madonnen, Heiligen 
Familien p. ſo angenehme Gegenſtände, weil die Kunſt 
die ſtummen Gefühle der Zärtlichkeit zwiſchen Mutter 


und Kind rein und vollſtändig ausdrücken kann; wo es 
Schriften der Goethe-Geſellſchaft XXII 24 
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hingegen auf geäußerte Geſinnungen, auf Sentenzen 
und dergleichen ankömmt, das kann nicht gebildet wer⸗ 
den. So wäre es zum Beyſpiel kein vernünftig Vor⸗ 
nehmen, den Streit des Ajax und des Ulyſſes um die 
Waffen des Achilles zu mahlen, weil die Urſache, war⸗ 
um Ulyſſes geſieget, nie ganz deutlich gemacht werden 
kann. Die ſchönſte Rede, welche der alte Neſtor in der 
Verſammlung der Griechen hält, läßt ſich nicht mahlen, 
aber in der Ilias da thut fie Wirkung. Und um Bey⸗ 
ſpiele aus unſern Tagen anzuführen: die Geſchichte 
vom Conradin läßt ſich aus Tiſchbeins Bild bloß er- 
rathen oder voraus wiſſen und war alſo nicht ganz für 
die Kunſt geeignet. Das Bild kann es uns mit allen 
ſeinen Nebenfiguren bloß von ferne bedeuten, daß es 
um das Leben der jungen Männer zu thun iſt, daß ſie 
Unrecht leiden p. Die Horatier von David ſind viel— 
leicht noch unglücklicher gewählt geweſen: wer wird ſich 
vorſtellen können, was für eine Fehde die drey jungen 
Männer haben, welche die Hände ausſtrecken nach den 
Schwertern, die der Alte in der Hand empor hält, und 
daß eines von den Mädchen ihren Liebhaber unter den 
Gegnern hat und wegen der Gefahr, die dieſer laufen 
wird, in Ohnmacht fällt! Man hat Mühe zu begreifen, 
wie gute Künſtler das Weſen ihrer Kunſt fo wenig ver- 
ſtehen und doch dabey Bewundrer finden. Ich möchte 
gegen die neuſten philoſophiſchen Kunſtrichter behaup⸗ 
ten, daß, aus dieſem Geſichtspunct betrachtet, die Ver- 
klärung ein guter Gegenſtand iſt, wohl verſtanden, 
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wie ſie von Raphael behandelt worden. Es laſſen ſich 
unterdeſſen bey dieſen Sachen unendlich viele Aus⸗ 
dehnungen, Einſchränkungen, Bedingniſſe p. machen. 
Übrigens ſcheint mir, daß die Alten weiſe und be- 
ſcheiden zu Werke gegangen, und ich habe eine Menge 
Gegenſtände, die ihre Kunſt behandelt hat, durch- und 
übergedacht und glaube, daß ſie der oben angegebenen 
Regel faſt durchaus gefolgt ſind. 

Die tragiſchen Gegenſtände leiden eine Aus— 
nahme. Man kann oder könnte ſagen: das Leiden des 
Laokoons wird und kann nicht ganz durch den Sinn des 
Auges begriffen werden, es hat ja der Künſtler ſelbſt 
in dem Ausdruck der Geſichter das Angſtgeſchrey der 
Söhne, die Todesnoth, das Seufzen und Achzen in 
alle Figuren gelegt. Ich werde aber ſagen, daß alle 
weiſen Künſtler zwar rühren, aber nicht Entſetzen er⸗ 
regen wollen und daß es gut für die Kunſt iſt, wenn 
dergleichen Gegenſtände einen Theil der Wahrſchein— 
lichkeit einbüßen. Geſetzt, es wäre in der Natur zu 
ſehen, wie ein edler Mann mit zwey Söhnen von 
Schlangen erwürgt und gefreſſen wird oder wie eine 
Frau einem wilden Stier an die Hörner gebunden 
und von ihm geſchleift wird oder wie eine ſchöne Mutter 
mit einem Dutzend ſchöner Söhne und Töchter mit 
Pfeilen erſchoſſen wird oder wenn die Kinder einer 
Stadt insgeſammt ermordet werden ſollten: den, ſage 
ich, möchte ich wohl ſehen, der zum Zeitvertreib zu- 
ſchauen wollte. Und gleichwohl haben dieſe Scenen von 
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Grauſamkeit, von Unrecht den Stoff zu erhabenen 
Kunſtwerken gegeben, die uns gefallen, nicht darum, 
weil ſie die Sache mit der höchſten Illuſion darſtellen, 
ſondern weil ſie ſolche nur zum Theil darſtellen und 
ſich Kunſt mit Natur, Wahrheit und Täuſchung, Scherz 
und Ernſt in denſelben paaren. Über dieſen Gegen- 
ſtand will ich nur aufhören, weil er zu weitläufig wer— 
den würde. Ich bin erfreut, daß er zur Sprache ge— 
kommen iſt, und will Acht geben und ſammeln, was 
ich kann; allein es ſind auch ſchon die Kupferſtiche, die 
wir haben, zur Auseinanderſetzung aller Puncte deſſel— 
ben hinlänglich — wenn die Zeit einmahl da ſeyn wird. 

Ihre Nachrichten, daß die Mahlereyen im ſoge— 
nannten Römiſchen Hauſe ſchlecht ausfallen, betrüben 
mich; denn es iſt allemahl unangenehm, Sudeleyen in 
der Nähe zu wiſſen und ſie zuweilen anſchauen zu 
müſſen. Allein ich glaube, daß der ſchlechte Erfolg 
weniger vom natürlichen Unvermögen Ihrer Künſtler 
als davon herrührt, weil die Sache ungeſchickt ange- 
gangen wird. Ich will zugeben, Horny mache ſchlechtere 
Arbeit als ehemahls, aber man muß bey dergleichen 
Menſchen auch bloß die Hände und nicht ihren Geiſt 
und Kunſt anwenden wollen; man muß ihm und ſeines 
gleichen bloß die Zeichnungen von dem geben, was 
ausgeführt werden ſoll, und muß ihnen ſogar die Far— 
ben geben und miſchen, womit ſie bloß anlegen müſſen, 
ohne ſtarke Schatten und Lichter zu brauchen, ohne 
die Sachen zu endigen und ihnen Effect geben zu 
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wollen (wie will man von einem Menſchen fordern, 
was er nicht kann!). Endlich kömmt der Meiſter, und 
wenn man keinen Meiſter hat, doch der Beſte der Zunft 
und macht mit wenig Strichen, ſo dreiſt und breit ihm 
möglich iſt, das Werk fertig. Auf dieſe Weiſe ſcheint 
es ein Ganzes, es ſey nun ſeinem Innern nach gut 
oder bös. Wenn aber Horny ein Stück Invention und 
ein Stück nach der Natur macht und Krauſe macht ein 
Muſter vor und dieſes Muſter wird wieder nachgeahmt, 
ſo verkündige ich zum voraus: es wird ein ſolches Un— 
geheuer entſtehen, worüber jedermann erſchrickt. Es 
wird die beſte Bothſchaft in dieſem Zimmer keinen er⸗ 
freuen können, das köſtlichſte Eſſen nicht ſchmecken, und 
wer allenfalls Kunſtſinn beſitzt, wird unglücklich und 
verzweifelt daraus entfliehen müſſen, und niemand ſoll 
mich je für einen Propheten halten, wenn nicht alles, 
wie ich voraus ſage, pünctlich begegnen wird. Ich mei- 
nes Orts habe geringe, ja faſt gar keine Hoffnung, je 
wieder etwas zu dieſem Werk beytragen oder dazu 
wirken zu können, weil ich mich, ſeit ich wieder in 
Italien bin, noch nicht habe bekehren können, ſondern 
vielmehr von meinem gemachten Entwurf (wenn es 
zu ſagen erlaubt iſt) eine beſſere Meinung bekommen 
habe. Indeſſen möchte ich niemahls meine eigne Er— 
findung entpfehlen, die mag ſich für ſich erhalten oder 
ſinken, wie ihr Schickſal iſt. Sollte ich aber jemand 
rathen müſſen, ſeine Zimmer ſchön auszuzieren, ſo wäre 
der Knoten ſogleich gelöſt: man laſſe im Pallaſt Te zu 
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Mantua oder in der Billa Lanti zu Rom oder das 
kleine, allerzierlichſte, im Vatican verborgene Zimmer⸗ 
chen, in welches man von den obern Logen hinein 
geht, copieren — das ſind die ſchönſten Muſter. 
Beſſer wird es wohl jetz doch niemand machen, und es 
koſtet mich wenig zu glauben, daß ſelbſt das große 
Buch der Geſchmäcke eine Coglionerie dagegen iſt. 

Jetz, da in Rom wenig zu verdienen iſt, ſo wenig, 
daß keine Glaspaſten und andere Kunſtartikel von 
dieſer Art mehr gemacht werden, könnte man viel⸗ 
leicht um wohlfeilen Preis zu Abzeichnungen von Ara- 
besken aus den Logen des Raphaels und anderwärts 
her kommen, und ich erwarte bloß Ihre Befehle dar- 
über, ſo will ich Anſtalten deswegen treffen. Aber ich 
gebe zu bemerken, daß uns dieſe Muſter nicht weiter 
bringen. Sie werden vielleicht ſo gut gemacht ſeyn, 
als Krauſe ſchon einige kleine Stücke (in Wachs gemahlt, 
wie mich dünkt) beſitzt, oder wenn ſie auch etwas beſſer 
ſeyn ſollten, fo ſind's doch noch keine Kunſtſtücke, ſind 
immer etwas mager, maniert (spinoso, jagen die Ita⸗ 
liener). Wenden Sie hingegen 40 bis 50 Thaler (und 
dafür bekäme man doch nicht viel Zeichnungen im 
Großen) an Abgüſſe antiker Ornamente, jo iſt für immer 
geholfen und zwar ganz radical. 

Die Betrachtungen über die Niobe ſind geſchloſſen. 
Es wurden zehn Figuren mehr als nur wahrſcheinlich 
original befunden, ſechs find leidlich erhalten, die an- 
dern vier überarbeitet, verdorben mehr und weniger. 
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Drey von den Söhnen müſſen Copien ſeyn und die 
Originale verloren; zwey von den Töchtern ſcheinen 
nie dazu gehört zu haben. Ein Sohn iſt Copie von dem 
Diſcobolus des Myron und hat einen fürtrefflichen 
Kopf des Caſtors aufgeſetzt. Noch ſind andere Noten 
über den muthmaßlichen Stand der Figuren gemacht 
worden p. Jetz werden die Statuen der Tribune vor⸗ 
genommen werden, und iſt dort ein wenig aufgeräumt, 
ſo gedenke ich einige Studien von Kindern nach Tizian 
im Pallaſt Pitti in Ohl [zu machen!, aber es ſoll nichts 
Ausführliches werden, ſondern nur Übung ſeyn. Her⸗ 
nach weiß ich ein Stück vom erſten Rang und großem 
Effect: es iſt der Ewige Vater, von den Thieren der 
Evangeliſten getragen, von dem Engel des Matthäus 
angebetet, und ein paar kleine Genien ſtützen und 
halten ſeine verbreiteten Arme p. Höher im Geiſt 
und niedlicher ausgeführt gibt es nichts, und es iſt 
eben ſo gefällig, als es groß und erhaben iſt. Wenn 
Sie nun vernehmen, daß dieſes Stück auch von Raphael 
iſt, ſo werden Sie wohl denken, daß auf dieſe Weiſe 
wenig Mannigfaltigkeit in meine Arbeiten komme, al⸗ 
lein was iſt zu thun? Das letzthin vorgeſchlagene Bild 
von Michel Angelo hängt in der Tribune, und man 
ſieht bey trübem Wetter nicht hinlänglich, alſo wird 
ſolches wohl bis gegen das Frühjahr hin aufgeſchoben 
werden müſſen. An die andern alle, ich will es nur 
geſtehen, mag ich die Zeit nicht verſchwenden und 
fürchte, die Luſt zu verlieren; doch will ich mich noch 
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für und gegen nichts entſchließen. Der ſchöne Muſen⸗ 
tanz von Julius Romanus wäre allenfalls auch ein 
liebliches Bildchen. 

Es folgen hier Zeichnungen zur Probe für 
Herrn Leos Magazin. Das eine iſt ein Tiſch von der 
größten Pracht und, wie mich däucht, eben ſo zierlich, 
er iſt aus dem Pallaſt Chigi; der andere, weniger 
reich, aber von eben ſo hübſchem Ausſehen, war bey 
einem römiſchen Architekten, welcher denſelben erfun- 
den hatte und verkaufen wollte. Das dritte eine für— 
treffliche Suppenſchüſſel. Bis das nächſte werden meh— 
rere gemacht werden können. Ich hoffe, daß dieſe 
Beyträge wenigſtens Geſchmacks halber ſich ausnehmen 
werden. Laſſen Sie den Verleger dafür bezahlen, 
was billig iſt und wohl angeht. Es iſt nicht auf großen 
Gewinn dabey abgeſehen; Eſcher und ich, wir möchten 
nur die hübſchen Tiſche p. gedruckt und illuminiert 
wiſſen und ſehen, wie die engliſchen Conſoln mit einem 
Bein und die Stühle p. im neugothiſchen Geſchmack 
dagegen contraſtieren. 

Ich möchte gerne ein paar Zimmer von der Villa 
Borgheſe aus den Entwürfen ins Reine zeichnen laſſen 
und gelegenlich einſenden, damit Sie ein paar Bey⸗ 
ſpiele von dem beſten neuen Geſchmack ſehen könnten, 
welchen man eigentlich den herculaniſch-etruskiſch⸗ 
chineſiſch-arabesken Geſchmack nennen müßte und ſehr 
gefällt; zum Gegenſtück möchte das Studierzimmerchen 
in der Villa Lanti dienen. Aber ich fürchte, Herr Leo 
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dörfte vielleicht wegen der reichen und mühſamen Illu⸗ 
mination verlegen ſeyn; auch würden die Zeichnungen 
wohl etwas theurer werden. Geben Sie mir hierauf 
ein Wort Nachricht. 

Unzählige Sachen hätte ich Ihnen noch mitzutheilen, 
unter anderm, daß ich alle guten geſchnittnen Steine 
der großherzoglichen Sammlung auswählen helfe, die 
man dann abgießen laſſen wird. Ich ſage Ihnen nun 
daher aus geprüfter Erfahrung, daß die Sammlung, 
welche Sie in Händen haben, unſchätzbar iſt; es gibt 
nichts Beſſers, als dieſelbe enthält. ! 

Leben Sie wohl, beſter, theurer Freund, Sie und 
die Ihren! Gruß an Schiller. Ihr 

M. 


99. Goethe an Meyer. No. 19. 


Ich habe nun zwey Briefe von Ihnen vor mir, 
No. 8 und 9. Am 7. October, als Sie den letzten ſchrie— 
ben, waren drey von mir abgegangene Briefe noch 
nicht in Ihren Händen: 

No. 16, den ich mit einer gedruckten Idylle in der 
großen Verwirrung der Dinge über Frankfurt ſchickte, 
vom 17. Auguſt; 

No. 17, worin die Nachricht enthalten war, daß Ihr 
Credit bey Eſchern gemacht ſey, vom 15. September; 

No. 18 vom 12. October, worin ich Ihnen Ihre 
Rechnung ſchickte und von Gernings Anzeige, daß er 
wieder nach Italien gehen wolle, Nachricht gab. 
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NB. Sie haben recht gemuthmaßt: es fehlt Ihnen 
keiner meiner Briefe, ich habe eine Nummer über⸗ 
ſprungen. 

Herr Eſcher hat mir indeß ſehr höflich geantwortet 
und ſowohl Ihnen als mir künftig ſeinen Credit an⸗ 
gebothen. — Die Beſchreibung der Zimmer der Prin- 
zeſſinn Altieri iſt angekommen, wir haben ſie mit vieler 
Freude in die Horen geſetzt. Gedruckt habe ich ſie noch 
nicht geſehen.“) — Mit den hetruriſchen Gefäßen iſt 
es, wie Sie mir ſchreiben, doch eine gar ſonderbare 
Sache, Sie werden aber gewiß bey weiterer und nähe— 
rer Betrachtung auf den Grund dieſes Phänomens 
kommen; man hat freylich immer nur zu ſehr beym 
Erklären und Claſſificieren alter Kunſtwerke das Ma- 
terielle walten laſſen und ſeltner Geſtalt, Sinn und 
Kunſtwerth um Rath gefragt. — Da ich eben in mei- 
nem Cellini an den Guß ſeines Perſeus komme und 
durch Sie von ſeinen herrlichen Vorgängern höre, ſo 
wird es mir recht deutlich, wie man von dem reinen 
Wege der Natur und der gefühlten und überlegten 
Kunſt durch Phantaſie und Leidenſchaft bey einem an⸗ 
gebornen großen Talent auf den Weg der Phantaſterey 
und Manier gerathen könne und müſſe. Wenn man 
hört, wie er gearbeitet hat und was er an ſich rühmt, 
ſo ahndet man, was ſeine Werke ſeyn müſſen. Möchte 
ich doch die trefflichen Arbeiten ſeiner Vorgänger, die 
Sie mir nennen, bald mit Ihnen anſchauen! Denn 

*) Heute erhalte ich das 9. Stück, worin ſie ſteht. 
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was nur durch die Sinne gefaßt werden kann, deſſen 
Erzählung erregt im Gemüth eine lebhafte und bey— 
nah ängſtliche Sehnſucht, und je genauer wir von ſol— 
chen Gegenſtänden ſprechen hören, deſto gewaltſamer 
ſtrebt der Geiſt nach ihnen. — Ihre Beſchreibung von 
Fieſole in No. 9 hat mich außerordentlich erfreuet: das 
wäre jo ein Anfang, wie ich dereinſt unſere Topo⸗ 
graphie ausgeführt wünſchte, anſtatt daß man die Leſer 
immer mit Wiederhohlung der Straßen und Wege— 
beſchreibungen ermüdet. — Es iſt mir ſehr lieb, daß 
Ihnen die vortreffliche reiſende Dame aufgeſtoßen iſt 
und daß Sie durch dieſes Muſterbild einen Begriff 
von dem chriſtlich-moraliſch-äſthetiſchen Jammer be- 
kommen haben, der ſich an den Ufern der Oſtſee in 
der ohnmächtigſten Aufgeblaſenheit verſammelt. Es 
iſt weder ein Bund noch eine Geſellſchaft, ſondern der 
höchſte Grad von Schwäche, Armuth, Verworrenheit 
und Eigendünkel, der ſie verbindet; denn im Grunde 
ſind ſie mit einander gar nicht einig als darin, daß ſie 
gerne alles, was ſich über den Niveau ihrer Mifere 
erhebt, dem Erdboden gleich machen möchten. 

Wir haben in dem Schilleriſchen Muſenalmanach 
eine ſehr lebhafte Kriegserklärung gegen das Volk ge- 
than und ſie ſo gewürzt, daß ſie wenigſtens jedermann 
leſen wird; denn da die Geſellen mit ihrer Druckſerey, 
Schmeicheley, Schleicherey und heiligen Kunſtgriffen 
aller Arten immer theils im Stillen fortfahren, theils 
auch ſich gelegentlich mit einem vornehmen Chriften- 
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blicke öffentlich ſehen laſſen, jo bleibt nichts übrig, als 
ihnen hartnäckig und lebhaft zu zeigen, daß man in 
der Oppoſition verharren werde. — Der alte Kant hat 
ſich, Gott ſey Dank, endlich über die Herren auch er— 
eifert und hat einen ganz allerliebſten Aufſatz über 
die vornehme Art zu philoſophieren in die Ber— 
liner Monathſchrift ſetzen laſſen; er hat niemand ge⸗ 
nannt, aber die philoſophiſchen Herrn Ariſtokraten recht 
deutlich bezeichnet. Ich hoffe, wir ſollen uns bey 
unſerm böſen Ruf erhalten und ihnen mit unſerer 
Oppoſition noch manchen böſen Tag machen. Sie 
haben zwar die Menge für ſich, aber es wird ihnen 
doch immer weh, wenn man auf ihre Schattengötzen 
auch nur mit der Laterne zugeht, und dann iſt es das 
Luſtigſte, daß, wie bey andern Parteyverhältniſſen, 
die Familien unter ſich nicht einig ſind und, ehe man 
ſich's verſieht, einmahl ein Sohn oder eine Tochter ſich 
zu unſerm Credo herüber neigt. Hier ſteht ein kleines 
Gedicht von mir aus gedachtem Muſenalmanach: 


Der Chineſe in Rom. 
Einen Chineſen ſah ich in Rom: die geſammten 
Gebäude, 
Alter und neuerer Zeit, ſchienen ihm läſtig 
und ſchwer. 
Ach! ſo ſeufzt' er, die Armen! ich hoffe, ſie ſollen 
begreifen, 
Wie erſt Säulchen von Holz tragen des Daches 
Gezelt, 
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Daß an Latten und Pappen und Schnitzwerk und 
bunter Vergoldung 
Sich des gebildeten Augs feinerer Sinn nur 
erfreut. 
Siehe, da glaubt' ich im Bilde ſo manchen 
Schwärmer zu ſchauen, 
Der ſein luftig Geſpinnſt mit der ſoliden 
Natur 
Ewigem Teppich vergleicht, den echten, reinen 
Geſunden 
Krank nennt, daß ja nur er heiße, der Kranke, 
geſund. 


Da nun der allergrößte Verdruß, den man dieſem 
pfuſcheriſchen Volke anthun kann, darinne beſteht, wenn 
man jede Kraft, die an einem iſt, beſſer und lebhafter 
ausbildet und ſich und ſein Talent immer fortſchreitend 
und fruchtbar ſehen läßt, jo gratuliere ich zu der voll- 
endeten Madonna; ich freue mich im Geiſte, ſie der— 
einſt bey uns aufgeſtellt zu ſehen. Arbeiten Sie ja 
vor allen Dingen für ſich und für uns und ſorgen Sie 
für Hausgötter in das große, noch immer leere Ge— 
bäude. Ich will das übrige Nöthige nicht verſäumen. 
Sobald Sie Ihre Kunſtbemerkungen aufgeſchrieben 
haben, ſo machen Sie ſich an das Beſte und Liebſte, 
was Sie vor ſich finden. Über die Farbenterminologie 
will ich Ihnen eheſtens meine Gedanken aufſetzen. Wei⸗ 
mar, den 30. October 96. G. 
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100. Meyer an Goethe. 
Nr. 12. Florenz, den 7. November 1796. 

Aus der Nummer ſehen Sie, daß einige meiner 
Briefe ausgeblieben ſind; ich hingegen habe die Ihri⸗ 
gen alle, wiewohl etwas ſpät, bekommen. Ich ſchlage 
alſo wieder den Weg durch die Schweiz ein, auf daß 
Ihnen dieſer deſto gewiſſer zu Handen kommen möge. 
Wiſſen Sie dann, daß wir heute von Zürich aus ver- 
nehmen, Sie ſeyen ſchon vor einiger Zeit mit dem 
Herrn Mattei nach Italien abgereiſt? Sie ſehen alſo, 
daß das Gerücht uns beyde nach ganz verſchiedenen 
Richtungen wandern läßt, und wir haben doch ſo guten 
Willen, einander anzutreffen! Mein hieſiger Aufent⸗ 
halt muß noch immerhin bis gegen dem neuen Jahre 
hin dauern, ſo fleißig ich mir auch vorgeſetzt habe zu 
ſeyn; denn ich habe bemerkt, daß es mir ohnmöglich 
iſt, anhaltend zu obſervieren, das heißt: kritiſche Betrach⸗ 
tungen über die Kunſtwerke ohnausgeſetzt zu machen. 
Die Niobe, die Sammlung geſchnittener Steine, die 
Statuen in der Tribune und ein paar Dutzend andere 
haben mich dergeſtalt erſchöpft, daß ich aufhören und 
wieder etwas zu zeichnen vornehmen muß, um nur 
wieder zu Luſt und Kräften zu gelangen. Das nächſte 
Mahl aber, wenn ich wieder anſetze, wird die Gallerie 
in allen Ecken fertig. Es iſt bereits ſchon ein dicker Stoß 
über florentiniſche Dinge zuſammen getragen, und ich 
hoffe ziemlich vollſtändig zu werden. Es wird aller⸗ 
dings beſſer ſeyn, noch ein wenig zuzuwarten, wie die 
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politiſchen Händel ablaufen. Sie ſcheinen auch hier 
ſich der Ruhe immer mehr zu nähern; zwar iſt der 
Friede zwiſchen Neapel und Frankreich noch nicht authen⸗ 
tiſch bekannt gemacht, ſcheint aber ziemlich gewiß. Rom 
wird ſich fügen; in der Lombardie kann es noch einen 
Strauß abſetzen, aber wir hier haben nicht gar viel 
mehr zu beſorgen. Läßt ſich's nun weiter zum Beſten 
an, ſo können Sie die italieniſchen Angelegenheiten 
nicht hindern, her zu kommen, und denn ſollte mir's leid 
thun, vorher abgezogen zu ſeyn, weil die Localkennt⸗ 
niſſe, welche ich mir durch meinen hieſigen Aufenthalt 
erworben, auch Ihnen nützlich ſeyn können, wenigſtens 
Zeit gewinnen helfen, und ich komme durch Ihre An- 
ſchauung der Dinge erſt zur rechten Sicherheit und 
Gewißheit. Das Beſte ſcheint mir alſo, nur mit Muße 
zu eilen und ſtill fortzuwirken, bis ich nach meiner Weiſe 
fertig zu ſeyn glaube. Indeſſen haben Sie nur die 
Güte, mich und mein Vorhaben an Gerning, ſo viel 
er davon zu wiſſen braucht, recht dringend und mit 
allem dem Anſehen, ſo Sie bey ihm haben, zu empfeh⸗ 
len. Ich ſelbſt will ihm, wenn er hier durchpaſſiert, 
die beſten, glatteſten Worte geben; denn da die Schwie⸗ 
rigkeiten, welche man in Neapel findet, zu den Kunſt⸗ 
werken zu gelangen, bloß ein Mißbrauch iſt, welcher 
von Nachläſſigkeit und Geringſchätzung p. mehr als 
von Eiferſucht oder böſem Willen herrührt, ſo bin ich 
verſichert, daß Gerning, wenn er's klug anfängt, 
alles das auswirken kann, was wir wünſchen, und 


384 7. November 1796 


wenn ich noch von denſelben Sachen eine genaue 
Kenntniß erlange und ſie mit Bequemlichkeit ſtudieren 
kann, ſo hat meine Reiſe ihr Ziel und alle ihre Zwecke 
erreicht, und ich kann fröhlich wiederkehren. 

Sollten Sie Ihres Orts nicht durch die Verhält⸗ 
niſſe in Deutſchland, welche mir unbekannt ſind (die 
den allgemeinen Frieden, den man hofft, noch weiter 
und auf ungewiſſe Zeit entfernen), an Ihrer Reiſe 
gehindert werden, ſo ſehen Sie doch ja zu, ſich wo 
möglich gleich nach dem neuen Jahre auf den Weg 
[zu machen], und wenn man ſich nicht gerade alsdenn 
bey Bologna herum ſchlägt, ſo können Sie, ſo wie ich 
von verſchiedenen habe verſichern hören, über Venedig 
ohngehindert hieher reiſen. In jenem Falle bleibt der 
Weg über Mayland und Genua offen. Wir müſſen 
der Jahreszeit halben ſehen, auf Oſtern in Rom zu 
ſeyn, um noch zeitig genug nach Neapel zu kommen; 
wenn ich allein bleiben muß, ſo mache ich mich wo 
möglich ſchon vor Faſtnacht auf den Weg nach Süden. 

Dieſes iſt nach vielem Überlegen das Beſte. Gerning 
würde mir ja doch auf alle Fälle zu ſchnelle reiſen, 
und ich darf jetz nichts mehr zurück laſſen, ſondern muß 
alles ſehen. 

In meinen letzten Briefen, wenn Ihnen ſolche 
zu Handen gekommen ſind, haben Sie geſehen, wie 
die Gemmen ausgeleſen werden. Die Zahl der ganz 
guten, welche abgegoſſen werden ſollen, iſt ohngefähr 
600 Stücke. Es hat ſich auch ein Diomedes mit dem 
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Nahmen Dioskorides gefunden und ein anderer, 
Achilles, welcher die Leyer ſpielt (wie Sie eine unter⸗ 
legte Paſte haben), mit dem Nahmen Pamphilus, 
alle beyde granaten. Hiernächſt iſt ein längſt berühmter 
Hercules von Oneſas vorhanden, welcher wirklich 
vortrefflich iſt. Ich melde Ihnen nur hiervon, damit 
Sie nicht vergeſſen mögen, recht gute Abdrücke von 
den ähnlichen Stücken, welche in Ihrer Sammlung 
ſind, mitzubringen, damit man durch die Vergleichung 
vielleicht zu mehrerer Klarheit über dieſe Sachen ge- 
langt. Ich meines Orts bin nie weniger als jetz geneigt 
geweſen zu glauben, daß Betrug dieſer Art geübte 
Augen hintergehen kann. Es ſind mir einige von den 
neuſten nachgearbeiteten Paſten gezeigt worden und 
wurden für Wunder ausgegeben, allein es erfordert 
einen Strohkopf, wenn man ihn nur eine Minute lang 
damit betrügen will. Das Schöne und Gute bleibt 
immer der wahre Prüfſtein, und wenn dieſe erſten 
Bedingungen erfüllt ſind, ſo fragen wir auch nicht 
weiter nach Alterthum oder Neuheit. | 

Vor vierzehn Tagen gingen vier Zeichnungen zur 
Probe auf Leos Vorſchlag an Sie ab. Weil ich aber 
nun nicht weiß, ob Sie ſolche erhalten haben oder er⸗ 
halten werden, ſo ſollen über acht Tage andere ihren 
Weg durch die Schweiz nehmen. Es wäre indeſſen 
ſehr verdrießlich, wenn die erſten verloren gegangen 
wären; es ſind zwey prächtige Tiſche, ein Kamin und 
eine ſilberne Schale, die Ihnen, hoffe ich, alle gefallen 
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werden. Ein paar frühere Briefe enthielten fieſola⸗ 
niſche Nachrichten. 

Die ſchönſten Blumen werden in Genua gemacht, 
alſo konnte Hufeland aus Pavia dieſelben leicht von 
der beſten Art erhalten. Doch werden in Rom auch 
ſehr ſchöne gemacht, und von dieſen kann ſich Loder 
ſo viel beſtellen, als er will, und ich werde ſie mit 
andern Sachen heraus ſenden; auch habe ich daſelbſt 
einen Schedel bey einem Freunde liegen, welcher aus 
den Katakomben zu St. Pancratio kommen ſoll: den 
gedenke ich mit einzupacken, wenn er ihn haben will. 
Das Alterthum deſſelben kann ich zwar nicht ſo gewiß 
verſichern, als wenn es ein Marmor wäre, ſondern 
überlaſſe hernach den Entſcheid ihme ſelbſt. Indeß 
folgen mit nächſtem auch Zeichnungen zu den Vaſen, 
welche er einſtweilen, bis die Blumen ſelbſt kommen, 
aus blauem Glaſe zu Ilmenau verfertigen laſſen mag. 

Die Zeichnungen zum Deckel und Titelkupfer für 
[den] künftigen Muſenalmanach will ich machen, ſo— 
bald mich die Muſen einſt wieder beſuchen. Ich denke 
vor der Hand, daß ein Apollo, welcher mit den Horen 
tanzt, auf dem Titel Platz finden kann. Die Decke 
möchte ich ſo zierlich als möglich machen, aber hier 
ſind wenig Muſter vorhanden, aus welchen man etwas 
ſchöpfen kann; doch wird wohl auch dafür Rath werden. 

Hier lege ich Ihnen ein Zeitungsblatt bey, wie mir 
ſolches eben in die Hände fällt: es ſollte mich wundern, 
wenn Ihnen nicht wenigſtens die ſchöne Ankündigung 
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des Kalenders Vergnügen machen wird. Sie enthält 
ſo viel von dem Zuſtand der Literatur und des Ge— 
ſchmacks, als man ſonſt aus mancher großen Abhand— 
lung nicht vernimmt. 

Geſtern ſahe ich die Oper Der Schiffspatron unter 
dem Nahmen I finti Eredi, zuerſt den zweyten Act 
und hernach den erſten, aufführen. Wie ſich das deutſche 
Werk im italieniſchen Gewand ausnahm, das hätten 
Sie ſehen ſollen! 

Ich danke für die Rechnung; durch Ihre Sorge und 
Güte ſtehe ich beſſer, als ich ſelbſt gedacht. Der Ewige 
Vater iſt jetz in Arbeit genommen und wird, wie ich 
hoffe, ebenfalls etwas an den Aufwand gut thun. 

Von den Thaten Wurmſers iſt nichts bis hieher 
durchgedrungen; die Franken ſagen im Gegentheil, ſie 
hätten ihn in Mantua eingeſchloſſen und in verſchiede— 
nen Treffen bey 40 000 Mann deutſche Truppen ge- 
fangen gemacht, die italieniſche Armee des Kaiſers ſey 
aufgerieben p. 

Leben Sie wohl, gedenken Sie meiner, Sie und 
die Hausgenoſſen, die ich grüße. Grüßen Sie auch 
Schiller. M. 


101. Meyer an Goethe. 13. 


Ihr Nr. 19 habe ich nun wieder einmahl zu rechter 
Zeit erhalten, und es war mir ein gutes Zeichen, daß 
alle Dinge nun nach und nach wieder ins Gleis kommen. 
Sie haben mir manches Erfreuliche und Troſtreiche ge— 
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ſagt und die Furcht, welche mir jene Dame eingejagt 
hatte, gehoben und zerſtreut, wofür ich Ihnen Dank 
ſage. Damit aber nichts umkomme von allem dem, 
was dieſem Volke zur Ehre gereichen kann, ſo müſſen 
Sie wiſſen, daß an demſelben Tage, als unſere Freun— 
dinn den ehrlichen Tizian bey mir verklagt hatte und 
ein großes Argerniß an ſeiner Venus nahm (weil ſie ſich 
nicht ſchämt, nackend da zu liegen), an demſelben Tage, 
ſage ich, ſchlich ſie des Abends ins Theater, woſelbſt die 
Tänzer unter knappen ſeidnen geſtrickten Hoſen den deut⸗ 
lichſten Contour von Dingen zeigen, womit ſonſt der 
Gott der Gärten keuſche Damen erſchreckt, aber auch 
dafür gemeiniglich hinter der Thüre zu ſtehen oder gar 
einen Schurz von Gyps zu tragen verdammt wird; den 
Theatermännern aber iſt es erlaubt, ſehen zu laſſen, 
was Statuen verbergen müſſen. Einige ſind, wie man 
verſichert, ſo dankbar für dieſe Freyheit, daß ſie mit 
ſinnreicher Induſtrie künſtliche Vergrößerungen erfun⸗ 
den haben, um ihr ſchönes Publicum beſſer zu erbauen; 
andere aber, die von der Natur wohl verſorgt worden, 
verachten wie billig künſtliche, erborgte Reitze, und bey 
dieſen wird es den Zuſchauern ſehr bequem zu wiſſen, 
ob ſie ſich bey verliebten Scenen auch gut in den Geiſt 
ihrer Rolle einſtudiert haben. Der erſten ihr guter Ge⸗ 
ſchmack iſt ſo bewundert worden, daß ihre Erfindung 
ſeit einiger Zeit von jungen modiſchen Herren nach— 
geahmt worden, und in Livorno ſollen beſonders die 
Kaufmannsdiener mit erſchrecklichen Geſtalten prangen. 
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Wenn Bertuch in ſeinem jetzigen Ruheſtand vielleicht 
auf Verbeſſerung des Modejournals denkt, ſo erbiete 
ich mich, Zeichnungen von dieſer neuen Mode gratis 
dazu zu liefern, und Böttiger könnte zum gemeinen 
Beſten die Auslegung dazu machen. 

Um aber wieder auf unſere reiſende Dame zu kom— 
men: fie ſchien ſich in dieſem Schauſpiel noch gut ge— 
nug unterhalten zu haben, denn ich habe nichts Miß— 
billigendes über Theaterangelegenheiten von ihr erfah— 
ren, und wenn mir mein Gedächtniß treu iſt, ſo hat 
ſie der Böſe, der denn immer dem frommen Volke mit 
Verſuchungen nachſtellt, zum zweytenmahle hingelockt. 

Ich wünſchte, daß dieſe Abendbeluſtigungen tugend— 
hafter, moraliſcher Frauen (und die Herren, für welche 
auf andere Weiſe geſorgt iſt, laſſen ſich's nicht weniger 
belieben) Ihnen zu irgend einem Epigramm Stoff 
gäben, und laſſen Sie ja Schillern hievon gelegenlich 
etwas wiſſen: vielleicht gibt auch ihme die Muſe et— 
was ein. 

So viel mag genug ſeyn von Dingen, welche eben 
nicht zum Lobe des Nächſten abzwecken. Ich wende 
mich deshalb zur Kunſt und habe zwar dieſes Mahl von 
Architekturſachen Nachricht zu geben. 

So viel ich weiß, ſind die ſogenannten volte alla 
volterranea in Deutſchland noch wenig oder gar nicht 
bekannt. Es ſind Gewölber von Backſteinen, deren 
ſchmale Seiten zuſammen ſtoßen, und alſo nicht mehr 
Backſteine erfordern, als ein gewöhnlicher Fußboden 
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erfordert; anſtatt des Kalks wird ein ſtark bindender 
Gyps genommen. Das ganze Gewölb iſt nur ein paar 
Finger dick und wird mit erſtaunender Leichtigkeit und 
Schnelligkeit aufgeführt; es iſt dauerhaft und hat den 
Vortheil, daß es nicht etwa wie unſere Gypsdecken zu- 
ſammen einſtürzt, ſondern wenn auch Gewalt geübt 
wird und man zum Beyſpiel einen ſchweren Stein 
durchwerfen wollte, jo ſchlägt derſelbe ein paar Bad- 
ſteine heraus, und der Reſt bleibt ſtehen. Ich bin heute 
ſelbſt zugegen geweſen, wo über einen beträchtlichen 
Saal eine ganz flach gewölbte Decke auf dieſe Weiſe 
gemacht worden iſt. Das Gerüſt war in nöthiger Höhe 
errichtet, daß die Arbeiter bequem arbeiten konnten; 
über demſelben waren leichte Bogen von dünnen Bret— 
tern geſchlagen, ohngefähr acht Fuß weit von einander, 
welche bloß dienen, um die Richtung des Gewölbes, 
welches gemacht werden ſoll, zu beſtimmen, ſie haben 
nichts zu tragen. Aus der Mauer heraus ragen gelegte 
Backſteine ohngefähr zwey Finger breit hervor, da, wo 
das Gewölb anfangen ſoll, und auf dieſen iſt der Anfang 
deſſelben, abermahls von Backſteinen, die mit ihrer brei- 
ten Fläche auf einander liegen, ohngefähr 1½ Fuß hoch 
(bis ſo weit iſt Kalch gebrauchth. Nun fängt man an, 
nach Maßgabe der vorerwähnten Bogen von Brettern, 
über welche Schnüre gezogen werden, auf daß man 
gleich und gerade fahre, Stein an Stein eine Reihe nach 
der andern mit ihren ſchmalen Seiten an einander an⸗ 
zulegen, wie man einen Fußboden pflaſtert. Der Gyps, 
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welchen man auf die Kanten und zwiſchen die Fugen 
der Backſteine ſtreicht, verbindet dieſelben ſo feſte, daß 
ſie ohne weitere Unterſtützung ſich halten. Es ſieht wie 
ein Mährchen aus, und man reibt ſich die Augen, um 
recht eigentlich zu ſchauen, ob es nicht bloßes Blendwerk 
ſey, wenn man die Handlanger auf dem bloß in der 
Luft ſchwebenden, noch nicht geſchloſſenen Gewölbe, 
welches nur vor ein paar Stunden gemacht worden und 
etwa 2 Zoll dick iſt, herum laufen und den Arbeitern 
Steine und Waſſer und Gyps zureichen ſieht. Es ſind 
immer zwey, welche zuſammen arbeiten: der eine macht 
Brey von Waſſer und Gyps, der andere beſtreicht da— 
mit die Kanten der Backſteine und ſetzt ſie an. Wenn 
das Gewölbe gemacht iſt, ſo maurt man auf gleiche 
Weiſe, um es mehr zu verſtärken, ein paar oder mehrere 
Ribben abermahls von an einander gelegten Backſteinen 
oben darauf. Die Hohlungen gegen die Wände werden 
mit Schutt ausgefüllt und oben darauf ohne weiteres 
der Fußboden des folgenden Zimmers gelegt, und das 
Werk iſt fertig. 

Sie erinnern ſich vielleicht, daß der Saal, wo die 
Figuren der Niobe und ihrer Kinder ſtehen, groß iſt. 
Und eben dieſer hat auch eine auf ſolche Weiſe gewölbte 
Decke. 

An dieſen Wundern iſt nur der Gyps Schuld, wel— 
cher ſich gut an die Backſteine anhängt, ſchnell trocknet 
und hart wird. Es frägt ſich daher, ob wir bey uns 
nicht einen Gyps finden und brennen könnten, welcher 
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ohngefähr dieſelbe Eigenſchaft hätte. Wenn dieſes iſt, 
ſo wäre es keine große Kunſt, dieſe Manier zu wölben 
nachzuahmen, und der Nutzen davon beym künftigen 
Schloßbau und ſonſt bey jeder ſich ergebenden Gelegen⸗ 
heit müßte ſehr beträchtlich ſeyn. 

Ich habe zur Vorſorge auch ein paar Stücke von 
dieſem Gypsſtein mitgenommen und will ſie aufheben. 
Er ſcheint mir nicht ſo faſerig wie der, welcher um Jena 
her bricht, ſondern hat faſt ein Korn wie der ſchöne 
marmo salino, nur noch gröber, und flimmernde, glän— 
zende Stellen auf dem Bruch. 

Gegenwärtig beſchäftige ich mich mit dem Ewige 
Vater des Raphael, und ich hoffe, Sie werden einſt 
zum wenigſten meine Wahl loben: es iſt ein Werk, deſſen 
ſich der beſte Grieche nicht ſchämen dürfte, wenigſtens 
des Gedankens und des hohen Begriffs wegen, welcher 
darinne liegt. Es iſt der Sinn des großen Homeriſchen 
Jupiters und vielleicht nicht minder erhaben. Hätte 
die neuere Kunſt je das Vermögen gehabt, ſolch ein 
Werk im Großen auszuführen (aber dazu war auch 
ſelbſt Raphaels Kunſt nicht hinreichend), ſo müßte alle 
Welt zu ſeinen Füßen liegen wie vor der Bildſaule des 
Phidias. Dieſes iſt mit eins von denen großen Dingen, 
Wundern der Kunſt, erhebend, erfreuend, die ich Ihnen 
bald zu zeigen wünſche. Nebenbey gehen meine übri⸗ 
gen Betrachtungen ihren Gang fort; zwar kann ich nicht 
ſagen, daß ich bald zu Ende ſey, aber es mehren ſich 
doch die Schriften täglich — und die Erkenntniß auch. 
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Wegen denen Vaſen mit Reliefs, von welchen ich 
Ihnen letzthin geſchrieben, bin ich wieder etwas beſſer 
getröſtet. Die vom ägyptiſchen Style iſt zu Monte 
Pulciano wirklich ausgegraben worden, allein die an— 
dern weiß man nicht gewiß, woher ſie ſind; ſie kamen 
von Volterra in die Sammlung, allein wie, und woher 
ſie dahin gekommen, weiß man nicht gewiß. Die Ar— 
beit, der Geſchmack iſt griechiſch, daran läßt ſich gar nicht 
zweifeln, und zwar aus ſchöner Zeit, und von aus— 
geſuchter Zierlichkeit. Nun ſagt man, Hamilton in 
Neapel beſitze auch ein paar von dieſer Art, welche aus 
dem Archipelagus gebracht worden. Wenn wir Vol- 
terra und Neapel ſehen werden, jo klärt ſich wahrſchein— 
lich das Räthſel auf. 

Haben Sie Dank für die beſondern Nachrichten aus 
Weimar; ich wünſche, daß alles zum Beſten diene. Und 
noch mehr Dank ſage ich für die erfreulichen Nachrichten 
des häuslichen Zuſtandes. In meinem Marmor- und 
Farbenleben iſt es keine kleine Wohlthat, von etwas 
Menſchlichem zu hören, ein milder Hauch, der Herz und 
Gebeine erquickt. 

Möchte doch bald Gerning mit dem Almanach an— 
kommen! Je mehr Sie mir Probeſtücke davon ſenden, 
je ungeduldiger muß ich auf das Ganze werden. Wie 
benimmt ſich dann unſer deutſch Publicum dabey? 
Dem iſt wohl lange keine Koſt von ſolcher Art zu Theil 
worden. 

Ich habe nicht vermuthen dörfen, daß die Nachricht 
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von den Zimmern im Pallaſt Altieri eine Stelle in den 
Horen finden werde, und bin alſo ſehr erfreut, daß ſie 
zu unvermutheten Ehren gekommen. Wenn aber das 
Stück in Rom geleſen wird, jo gibt's unter den Kunfte 
und Geſchmacksrichtern entſetzliche Händel und Aufruhr, 
und ich weiß nicht, wie es zu machen ſeyn wird, mich 
wieder dorten ſehen zu laſſen. 

Hiemit folgen wiederum ein paar Tiſche aus dem 
Pallaſte Chigi, ein Tabouret und ein Canape, die alle 
zuſammen gehören und in einem großen, fürſtlichen 
Saal wegen ihrer Pracht und Solidität paſſen und gut 
ausſehen. 

Die zwey Gefäße zu Blumen ſind dazu gezeichnet 
worden, damit Loder ſchon voraus ein Muſter ſieht, 
wie er diejenigen machen laſſen muß, zu welchen ich 
ihme mit der Zeit Blumen ſende. 

Für heute will ich nun nur enden; von den tauſend 
Dingen, über die ich Sie zu fragen, Ihnen zu erzählen 
hätte, ließe ſich kaum noch eines ſagen. 

Grüßen Sie mir aufs ſchönſte die wackern Freunde und 
Hausgenoſſen, welche mir ſo Gutes thun möchten und 
deren Gutthaten ich recht herzlich zu genießen wünſchte. 

Leben Sie wohl, theureſter Freund. 

Ihr 

Florenz, den 21. Novembris 96. M. 

P. S. Wie ich die Zeichnungen einſchließen will, 
ſehe ich, daß die Blumentöpfe noch nicht ganz fertig 
ſind. Sie folgen nächſtens. 
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Da der Brief einen Poſttag liegen geblieben, jo 
muß ich Ihnen noch ſagen, daß ſeit der Zeit der Ma⸗ 
ſaccio zum Theil notiert worden. Ich glaube, der iſt 
ein Mann, der für uns paßt, das heißt, von dem ſich 
was Gutes ſagen läßt. Ich ſehe, ſo wie ich ſtudiere, 
daß in der neuern Kunſtgeſchichte bloß einige Haupt— 
puncten zu beſtimmen find; hernach füllen ſich die Zwi— 
ſchenräume ſehr leicht aus. Es iſt nur ſchlimm, daß man 
alles ſehen und ſtudieren muß. 

In der Lombardie ſchlägt man ſich wüthend herum; 
wahrſcheinlich löſt ſich der Schickſalsknoten in kurzem. 
Die Deutſchen ſcheinen noch nicht ſehr große Vortheile 
erlangt zu haben, ſind aber doch vorgedrungen und 
ſcheinen ſich dapfer zu wehren und an Zahl den Fran- 
zoſen ziemlich gewachſen zu ſeyn. Den 26. 


102. Goethe an Meyer. No. 20. 

Die Sonne ſteht ſo niedrig, und man fühlt von 
außen gegenwärtig ſo wenig Reitz, daß auch das, was in 
uns iſt, uns eben ſo wenig reitzend ſcheint, ſo daß man 
träge und läſſig zu jeder Art von Mittheilung wird; 
ich habe indeſſen drey von Ihren Briefen erhalten, 
und da die Franzoſen von der Etſch vertrieben ſind, 
ſo läßt ſich hoffen, daß künftig unſere Briefe nicht vier 
Wochen brauchen, um ihren Weg zurück zu legen. — 
Ich fange mit einigen Nachrichten an, die ich bisher 
vergeſſen hatte. Die Nemeſis im Fronton des neuen 
Hauſes iſt nunmehr aufgeſtellt und eingepaßt; ſie nimmt 
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jich recht gut aus und gibt der ganzen Vorderſeite ein 
Anſehn. Eine einzige Tafel hat ſich im Brennen ge⸗ 
worfen, die man früher hätte austauſchen können; in⸗ 
deſſen da man bey Basreliefs ſo genau nicht auf die 
Glätte des Grundes zu ſehen gewohnt iſt, ſo hat es ſo 
gar viel nicht zu ſagen. — In Berlin iſt eine Auction, 
in welcher manche Kunſtbücher zu haben ſind; ich ſchicke 
hier einen Auszug derer am meiſten für uns bedeuten⸗ 
den: ſagen Sie mir Ihre Gedanken darüber und welche 
Sie für die nothwendigſten halten. Es ſind grade ein 
paar dabey, die Sie ſonſt wünſchten. Ich will ſehen, 
ob man vielleicht von Seiten hieſiger Bibliothek etwas 
anwendet. Wäre das nicht, ſo wollte ich allenfalls die— 
jenigen ſelbſt anſchaffen, die Sie auszeichneten. Da 
die Auction erſt im April iſt, ſo kann ich Ihre Meinung 
recht gut erfahren. 

Ihren Brief vom 5. September über Leipzig habe 
ich den 10. November erhalten. Ich konnte ihn nicht 
vermiſſen, weil er gleichfalls No. 8, wie ſchon ein ande- 
rer, nummeriert iſt und meiſtens nur Wiederhohlungen 
der vorigen Briefe enthält. Was Sie darin anfragen, 
iſt nun ſchon durch meine inzwiſchen abgegangenen 
Briefe beantwortet. Für den Nachtrag zur Beſchrei⸗ 
bung von Fieſole danke ich Ihnen recht ſehr, Sie haben 
mich dadurch recht erquickt, ſo auch durch alles, was 
Sie mir von Kunſtwerken und andern Beobachtungen 
und Ausſichten ſchreiben; ich will dagegen auch etwas 
von dem, was mich umgibt, vermelden. 
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Durch meine Idylle, über welche mir Ihr Beyfall 
ſehr wohlthätig iſt, bin ich in das verwandte epiſche 
Fach geführt worden, indem ſich ein Gegenſtand, der 
zu einem ähnlichen kleinen Gedichte beſtimmt war, zu 
einem größern ausgedehnt hat, das ſich völlig in der 
epiſchen Form darſtellt, ſechs Geſänge und etwa zwey— 
tauſend Hexameter erreichen wird. Zwey Drittel ſind 
ſchon fertig, und ich hoffe nach dem neuen Jahre die 
Stimmung für den Überreſt zu finden. Ich habe das 
reine Menſchliche der Exiſtenz einer kleinen deutſchen 
Stadt in dem epiſchen Tiegel von ſeinen Schlacken ab— 
zuſcheiden geſucht und zugleich die großen Bewegungen 
und Veränderungen des Welttheaters aus einem kleinen 
Spiegel zurück zu werfen getrachtet. Die Zeit der Hand- 
lung iſt ohngefähr im vergangenen Auguſt, und ich habe 
die Kühnheit meines Unternehmens nicht eher wahr— 
genommen, als bis das Schwerſte ſchon überſtanden 
war. In Abſicht auf die poetiſche ſowohl als proſodiſche 
Organiſation des Ganzen habe ich beſtändig vor Augen 
gehabt, was in dieſen letzten Zeiten bey Gelegenheit 
der Voſſiſchen Arbeiten mehrmahls zur Sprache ge— 
kommen iſt, und habe verſchiedene ſtreitige Puncte prak— 
tiſch zu entſcheiden geſucht; wenigſtens kann ich meine 
Überzeugung nicht beſſer ausdrücken als auf dieſe Weiſe. 

Schillers Umgang und Briefwechſel bleibt mir in 
dieſen Rückſichten noch immer höchſt ſchätzbar. So iſt 
wieder des zerbröckelten Urtheils nach der Vollendung 
meines Romans kein Maß noch Ziel. Man glaubt 
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manchmahl, man höre den Sand am Meere reden, fo 
daß ich ſelbſt, der ich nun nicht mehr darüber denken 
mag, beynah verworren werden könnte. Gar ſchön weiß 
Schiller gleichſam wie ein Präſident dieſe Vota mit 
Leichtigkeit zuſammen zu ſtellen und ſeine Meinung 
dazwiſchen hinein zu ſetzen, wobey es denn zu mancher 
angenehmen Unterhaltung Gelegenheit gibt. 

Übrigens macht er ſelbſt einen Verſuch, aus dem 
philoſophiſchen und kritiſchen wieder ins Feld der Pro— 
duction zu gelangen: er arbeitet an ſeinem Wallenſtein, 
einer Tragödie, deren Entſtehen und die Art, wie er 
ſich dabey benimmt, äußerſt merkwürdig iſt. Das, was 
ich davon weiß, läßt mich viel Gutes davon hoffen. — 
Herr v. Humboldt iſt nun auch wieder zurück; er hat 
im Herbſt eine Reiſe nach der Inſel Rügen, um das 
Meer zu begrüßen, gemacht, iſt von da nach Hamburg 
und dann über Berlin wieder hierher zurück gekommen. 
Er hat manches Intereſſante an Menſchen und Dingen 
geſehen, das aber mehr Stoff zur Unterredung in 
Deutſchland als zu einem Briefe nach Florenz geben 
könnte. 

Von einem merkwürdigen Buche muß ich Ihnen 
auch noch melden, das den Einfluß der Leidenſchaften 
auf das Glück der einzelnen und der Völker abhandelt 
und die Frau v. Stael zum Verfaſſer hat. Eigentlich 
erfüllt aber dieſer Erſte Theil nur die erſte Hälfte des 
auf dem Titel Verſprochenen und gibt eine allgemeine 
Idee von dem, was noch nachfolgen ſollte. — Dieſes 
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Buch iſt äußerſt merkwürdig: man ſieht eine ſehr leiden- 
ſchaftliche Natur, die im beſtändigen Anſchauen ihrer 
ſelbſt, der gleichzeitigen Begebenheiten, an denen ſie 
ſo großen Antheil genommen, und der Geſchichte, die 
ſie ſehr lebhaft überſieht, von den Leidenſchaften ſchreibt 
und das Gewebe der menſchlichen Empfindungen und 
Geſinnungen trefflich überſieht. Vielleicht ziehe ich 
Ihnen einmahl den Gang des Ganzen aus, der wirklich 
überraſchend iſt, ſo wie einzelne Stellen von der größten 
Wahrheit und Schönheit ſind. Das Capitel vom Partey⸗ 
geiſt finde ich beſonders gut geſchrieben; auch dieſes 
iſt vorzüglich im Anſchauen der neuſten Begebenheiten 
aufgeſetzt. 

Ich füge, bey dem wenigen Platze, nur noch die 
Verſichrung hinzu, daß mir die überſendeten Zeich— 
nungen außerordentlich viel Freude gemacht haben. 
Ich will nun ſehen, wie ich mit Leo zurecht komme 
und wie er mit den Zeichnungen zurecht kommt, wenig- 
ſtens ſoll ihm alle Aufmerkſamkeit darauf anempfohlen 
werden. Seine letzten Stücke ſind freylich von der 
ärmſten Sorte; nächſtens vernehmen Sie mehr davon. 
Weimar, am 5. December 96. G. 


[Beilage] [Concept] 

Ich lege, um meinem Briefe einiges Gewicht zu 
geben, einige Blätter des Muſenalmanachs bey, ſo wie 
auch die Titel der im Briefe gedachten Bücher auf 
einem beſondern Blättchen beyliegen. Leben Sie 
recht wohl und ſchreiben mir bald wieder. Wenn ich 
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nur erſt wieder direct einen Brief von Ihnen erhalte, 
der mir durch ſeine Eile anzeigt, daß die Straße wieder 
offen iſt. 


103. Meyer an Goethe. 
Nr. 14. Florenz, den 21. Decembris 96. 

Eben vor ein paar Stunden habe ich Ihren Brief 
Nr. 20 erhalten, und Ihnen meine Freude und Dank 
zu bezeugen über die beygelegten Blätter vom Muſen⸗ 
almanach, muß ich nur gleich die Feder zur Hand neh— 
men und der Lampe heute noch ein wenig Ohl zu- 
gießen. 

Seit langem iſt mir nicht ſo wohl geworden noch 
habe ich mich über etwas ſo inniglich gefreut als dar— 
über, unſere Erbfeinde alle hier ſo bezahlt zu ſehen, 
verſpottet, zum Beſten gehalten. Vielleicht war's Scha— 
denfreude, aber genug, es war eine ſolche Luſt und 
herzliche Lache, daß meine Hausleute, welche ſo etwas 
nicht leicht von mir zu hören gewohnt ſind, kamen und 
wiſſen wollten, was es denn Luſtiges gäbe, und, wie 
ſie mich nur alleine fanden, wohl denken mochten, der 
Miethsmann ſey nicht recht bey Troſt. Was ſagt aber 
die Allgemeinheit dazu? und was die edlen Deutſchen 
ins beſondere, die ſo manches zu hören bekommen, was 
ihnen ganz und gar neu ſeyn muß. 

Eine tröſtliche Bemerkung glaube ich daran gemacht 
zu haben, die ich Ihnen aus Dankbarkeit nicht vorent⸗ 
halten will, nähmlich daß in dem Jahre, da ich nun ab- 


21. December 1796 401 


weſend bin, die Freyheit und Kühnheit, feine Meinung 
auszusprechen, einen großen Schritt vorwärts gethan 
haben muß; denn es haben mich dieſe Blätter wie in 
eine neue Welt verſetzt, da ſie die Wahrheit ohne alle 
Schonung predigen und das fündige Geſchlecht der 
Schwärmer und Heuchler und Thoren gleichſam bis 
aufs Blut geißlen. Geſetzt, ſie ſeyen auch einzig, dieſe 
Blätter, ſo hat die Bemerkung doch Statt. 

Wie die Urtheile fallen, nachdem Ihr Meiſter nun⸗ 
mehr geendigt erſchienen, und wie Laune und Stim— 
mung dieſe Urtheile regieren, kann ich mir genau vor— 
ſtellen, weil ich Grund und Boden von unſerm Ort 
kenne; allein das Buch wird beſtehen, und die tadeln— 
den Urtheile verhallen in die Lüfte. Ich meines Orts 
freue mich auf dieſes Werk, wenn ich wieder komme 
und mir dadurch ein Vergnügen mehr bereitet iſt, im 
Stillen zu genießen. 

Von den Büchern in dem Verzeichniß, welches Sie 
Ihrem Briefe beygelegt haben, kenne ich keines als das 
Abbecedario pittorico, welches aber uns keinesweges 
nützlich oder nothwendig ſeyn kann, weil es von Füßli 
in dem Künſtlerlexikon ausgeſchrieben iſt, und dieſes 
Buch befindet ſich in der Herzoginn Mutter Bibliothek. 

Die Vite de’ pittori, scultori ed architetti perugini 
iſt ganz ohne Zweifel etwas Plattes. Dergleichen 
Bücher ſind mir eine Menge in die Hände gefallen. Sie 
ſind bloß auf der Stelle zu gebrauchen, weil ſie einem 
hie und da ein Bild nachweiſen; ſonſt handlen ſie ge— 
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meiniglich von Regiſtern der Confraternität, bringen 
Auszüge aus Taufbüchern, ſtreiten mit andern über 
Data p. In Perugia hat es überdem keine andern 
merkwürdigen Leute als den Peter Perugino, den Pin⸗ 
turicchio und den Architekten Aleſſi gegeben. Indeß 
will ich nicht darüber abſprechen, weil ich das Werk nicht 
kenne. Die Veri precetti della pittura ließen wohl et- 
was hoffen, allein die Zeit iſt böſe: 587, da regierten 
noch die Manieriſten. Wenn es wohlfeil ginge, ſo wäre 
es vielleicht anzuſchaffen, bloß um zu ſehen, wie man 
damahls die Sache nahm. Indeß iſt das Buch nicht be— 
rühmt, und es läßt ſich alſo auch nicht geradezu anrathen. 

Von der Arbeit des M Teſtelin haben Sie einen 
Auszug in Ihrem Sandrart, und derſelbe ladet uns 
nicht ein, auch nur einen Pfenning darfür auszugeben. 
Und jo mag es auch wohl ſeyn mit dem Peintre con- 
verti aux pr&cises et universelles r&gles de son art 
(die möchte ich wohl gegeben ſehen !). Überhaupt glaube 
ich ſagen zu dörfen: es gibt von Büchern, die unmittel- 
bar von der Kunſt handeln, nur Winckelmanns und 
Mengs' Schriften und die Aphorismen des da Vinci, 
aus denen was zu hohlen iſt. Ich habe von den Fran⸗ 
zoſen den de Piles, den d'Argenville, den Watelet 
und andere mehr geleſen und will es nur geſtehen: ſie 
kommen mir im höchſten Grade abgeſchmackt vor. Die 
Italiener, ſo viel mir deren bekannt geworden, ſind 
flach und zum Theil langweilig, aber ſie dienen mit 
Nachrichten. Die Engländer Webb und Reynolds haben 
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das Schlimme von den Italienern und Franzoſen an 
ſich, und die Deutſchen ſchrieben und ſprachen den an- 
dern alles nach, beſonders den Franzoſen (warum ich 
ſie nun nicht loben mag). Aber es iſt wenigſtens der 
Ruhm der Nation, daß jene zwey verſtändige Menſchen 
aus ihrer Mitte aufgetreten ſind und von allen das 
Beſte gethan [haben], wenn auch gleich manches gegen 
ſie zu erinnern ſeyn mag. Ich muß hier anmerken, 
daß, nachdem ich nun wieder ſo viel geſehen, mich im— 
mer noch jo wie zuvor dünkt, daß die Franzoſen nie— 
mahls viel in der Kunſt gethan, und wenn wir aus dem, 
was geſchieht und geſchehen iſt, auf das ſchließen können, 
was künftig geſchehen wird, ſo werden ſie auch niemahls 
etwas Rechtes leiſten. Nicht daß ich ihnen die Fähig— 
keit abläugnen wollte, von dieſer iſt wohl kein Volk ganz 
ausgeſchloſſen; ich habe noch kürzlich Arbeiten der Süd— 
ſeebewohner geſehen, die recht viel Fähigkeit verrathen. 
Aber es ſey nun, was es will, es ſeyen ihre Sitten, 
ihre Meinungen, falſchen Begriffe p.: vom Pouſſin an 
bis auf den Watteau und Boucher herab, oder wenn 
es noch einen ungeſtaltern Auswuchs in der Kunſt gibt, 
mit einem Wort, zwiſchen dieſen zweyen Außerſten ihrer 
Mahlerey habe ich mit allem Forſchen nichts als Hand— 
werk oder Werk des Verſtandes gefunden (und die— 
jer irrte nicht ſelten !); aber wo eigentlich der Genius 
gewirkt und ſichtbar geworden wäre, das ſind mir die 
Franken noch ſchuldig, und erſt wenn ich dieſes ſehe, 
will ich hoffen und glauben. 
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Soll ich es geſtehen, ich vermuthe, daß der Dünkel 
der Böſe Geiſt iſt, der ſie blendet und bindet und fürder- 
hin in den Schranken der Mittelmäßigkeit gefangen 
halten wird. Es ſind hochberühmte Leute von dieſer 
Nation hier, und ich habe dieſelben beſucht, theils um 
mich von dem Zuſtand der Kunſt zu unterrichten, theils 
um artig zu ſeyn, weil ſie mich wegen der Madonne 
gelobt hatten. Edler Freund, Sie werden vielleicht 
meinen, daß dieſes Lob mir darum geworden ſey, weil 
ich mir Mühe gegeben, ſorgfältig zu zeichnen, das Zärt— 
liche, Herzliche, die ſchöne Menſchlichkeit, den Sinn und 
Geiſt des Originals überzutragen, und mir vielleicht 
etwas, ein Schein, ein Schatten von dem, was im 
Ganzen unerreichbar iſt, gelungen war — wenn Sie 
dieſes meinen, ſo irren Sie ſich. Zufällig und gegen 
meine Abſicht waren bey dem fleißigen Ausarbeiten 
die Farben etwas zu ſtark geworden, und dieſes war 
es, was bewundert wurde und mich bald zum berühm— 
ten Manne gemacht hätte. Allein von dieſem münd- 
lich das mehrere. Ich beſuchte meine Künſtler alſo und 
fand geſchickte Leute, die Bilder machten, welche nicht 
übel ins Auge fielen; aber die Kunſt und vorzüglich die 
Begierde, Effect hervor zu bringen, hatten alle Natur 
ſo reine daraus hinweg raiſonniert, daß niemandem 
als nur dem, der mit ihnen einverſtanden iſt, dabey 
wohl werden kann. Der eine ſagte ein Wort, welches 
ich nie vergeſſen werde: man müſſe von allem ein 
wenig wiſſen; es klang beſonders in Franzöſiſch ar» 
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tig. Un peu du tout, ſagte er (wenn ich es anders 
recht geſchrieben habe), und dieſes mahlte ſein Bild, 
ſeine ganze Kunſt, ihn ſelbſt von dem Scheitel an bis 
auf die große Zehe mit Haut und Haar ab. Ich empfahl 
mich und verſuchte mein Glück an einem andern Tage 
bey dem Berühmteſten von allen, wurde wohl empfan- 
gen, und nachdem ich ſeine Bilder geſehen und gelobt, 
jo ſprach man über Gegenſtände der Kunſt (wo wir über 
verſchiedene Dinge nicht einerley Meinung waren). 
Sie werden Mühe haben, es mir zu glauben, daß dieſer 
ganz geſchickte Mann, der mich, wie es mir ſchien und 
wie die Aufnahme bewies, nicht für einen Gänſekopf 
anſah, daß dieſer Mann mir ins Angeſicht zu ſagen 
wagte: es wäre groß Aufhebens von den römiſchen 
Tempeln, Triumphbogen p. und nicht der Mühe werth, 
weit darnach zu laufen. Paris hätte ganz andere Mo— 
numente, die Porte St. Germain zum Beyſpiel. Wei⸗ 
ter hörte ich aber auch nicht zu, der Kopf brennte, 
es brennten die Sohlen, und erſt als ich um die 
Ecke war, hohlte ich wieder Odem. Es ſey auf ein 
andermahl verſpart, wie ein Architekt uns (Eſcher und 
mir) ein Gartenhaus in Tempelform entwarf, wo die 
Subſtruction nebſt einem Entrée und brennende Altäre 
dazu auf Brett gemahlt werden ſollten. Ich könnte 
auf dieſe Weiſe auch die Italiener und die Deutſchen 
loben (die erſten haben Willens, bey nächſtem Anlaß 
ein gothiſches Theater zu erbauen !), allein das Blatt 
iſt zu andern Dingen anzuwenden. 
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Alſo noch ein Wort von den Büchern. Wenn Sie 
es einrichten könnten, daß die Bibliotheketwas anwendet, 
ſo könnte ich in Rom recht gute Sachen und um billigen 
Preis ſchaffen. Es kommt ein ſchönes Werk heraus von 
den beiten Palläſten mit Grund-, Aufriſſen und Durch⸗ 
ſchnitten. Und es gibt ja noch ſo vieles von den ältern 
Sachen, wo es gut wäre, wenn man ſie in der Nähe 
hätte. N 

Es gibt nichts Gebildetes, beſonders von Alterthü— 
mern, woraus ſich nicht zur Zeit Nutzen ziehen läßt! 

Sie haben mir mit der Nachricht von Ihrem neuen 
Gedicht, welches Sie unter Händen haben, ein reines 
Vergnügen und eine ſchöne Hoffnung erweckt, aber ich 
möchte ſagen, daß darum auch die Laſt und Bitterkeit 
der Entfernung lebhafter von mir empfunden wird. 
Denn es dünkt mich, daß Nutz und Vergnügen durch 
den größern Antheil, den man an einem Kunſtwerke 
nimmt, welches vor unſern Augen entſteht, doppelt 
werden: man verſteht es und ſieht das Räderwerk deſ— 
ſelben in einander greifen. 

Ich glaube wenigſtens Reineke dem Fuchs, und ſo 
viel als mir vom Wilhelm Meiſter bekannt geworden, 
nebſt den andern kleinern Werken, die ich in ihrem 
Keime gekannt und aufblühen geſehen, gar vieles zu 
danken zu haben. Von Schiller erwarte ich etwas recht 
Gutes; denn nachdem er nun ſo lang gedacht und 
ſeinen Geiſt geläutert hat, jo muß er mit außerordent⸗ 
licher Klarheit ſein Werk überſehen können. 
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Hat Humboldt fein Vorhaben, nach Italien zu kom— 
men, aufgegeben? Er mag auf jeden Fall erwägen, 
was ich vergangenes Frühjahr ihm durch Schiller habe 
ſagen laſſen, und lieber in dieſem als in dem folgenden 
„Jahrhundert kommen. Die Zeiten werden ſchwerlich 
beſſer werden! 

Mich dünkt, ſchon in Rom von dem Buche der Frau 
v. Stael gehört zu haben und daß deſſelben rühmlich 
erwähnt worden, allein geſehen habe ich es noch nicht. 
Hingegen iſt mir Condorcets hinterlaſſene Schrift als 
etwas Fürtreffliches mitgetheilt worden; ſie war aber 
nicht ſehr nach meiner Faſſungskraft eingerichtet. Was 
der Kegelſchnitt und die Philoſophie zuſammen gemein 
haben, das will ich Schillern ſchöne bitten mir auszu— 
legen, ſobald ich den Arno und die Tiber um die Saale 
vertauſcht haben werde — welches gegenwärtig wohl 
kein ſchlechter Tauſch ſeyn möchte, dann wir haben hier 
ſeit etwa vierzehn Tagen die Sonne nicht geſehen und 
vorher entſetzlich von Kälte gelitten; ſo ſchlechtes Wetter, 
ſo feucht und unangenehm, habe ich noch nie erlebt. 

Der Mattei, mit dem das Gerücht Sie hat reiſen 
laſſen, iſt wirklich hier, bey ihm noch ein Deutſcher, 
der ein Baron oder Graf zu ſeyn ſcheint; ich habe ſie 
zuſammen im Pallaſt Pitti geſehen. 

Graf Geßler hat mich von Rom aus grüßen laſſen. 

Wenn die Sache recht nach der Strenge genommen 
werden ſollte, ſo würde mein Aufenthalt hier noch meh— 
rere Jahre dauern müſſen: ſo viel iſt zu betrachten, zu 
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ordnen, anzumerken; wenn man ſich aber mit einer bil⸗ 
ligen Leichtigkeit über alles abfinden läßt, ſo nähert ſich 
meine Arbeit der Vollendung. Ich habe hauptſächlich 
die Pfeiler, auf denen das ganze Gebäude der neuern 
Kunſt ruht, auf meinen Plan zu verzeichnen getrachtet, 
und zwar ſo genau umriſſen wie möglich: den Giotto, 
den Andereas Piſani, den Orgagna und den Urheber 
des Colorits, Lorenzo di Bicei, hernach den Ghiberti 
und den Donato und unſern Maſaccio, den Lippi, 
den Ghirlandajo, den zartfühlenden Peter Perugin und 
einen Bildhauer, der von allen das Eiſen am weicheſten 
und lieblichſten geführt hat, er heißt Roſſellini, Fra Bar⸗ 
tolommeo und Michel Angelo und Andereas del Sarto. 

Während die Carracciſche Schule in Bologna ge— 
blühet hat, gab es hier vortreffliche Mahler, die wenig 
bekannt ſind. 

Ich bin gegenwärtig mit den Baumeiſtern beſchäf— 
tigt, und es iſt dieſe Sache hier ſehr unterhaltend, weil 
man die Baukunſt und ihren Gang, ich möchte ſagen, 
die Ondulation derſelben, von Carl dem Großen an bis 
auf unſere Zeit in ununterbrochener Reihe ſieht. 

Über alles dieſes find die Schriften zu einem tüch- 
tigen Bündel angeſchwollen und werden ſich noch um 
ein paar hundert Blätter mehren. 

Über kurzem wird ſich doch hoffentlich nun ſo viel 
von den allgemeinen Verhältniſſen entſcheiden, daß Sie 
ſehen, ob zu reiſen iſt oder nicht. 

Wo bleibt denn Gerning? 
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Bald ift die Zeichnung nach Raphael fertig. Es 
wird daran der Verſuch gemacht, ob die Wirkung der 
Farben durch Schwarz und Weiß ausgedrückt werden 
kann, und ich glaube, daß es möglich ſey. Ich hoffe, 
Sie werden auch ſonſt mit dem Werk zufrieden ſeyn. 

Das Titelblatt für den könftigen Almanach wird den 
nächſten Regentag fertig, und noch anderes ſchlechtes 
Wetter wird den Deckel fördern, woran es uns Stein— 
bock und Waſſermann nicht fehlen laſſen. 

Grüßen Sie mir alle Freunde herzlich, Schiller, 
Humboldt, Knebel, der nichts mehr von ſich hören läßt, 
alle dieſe ſiebenmahl, und die Freunde, die Genoſſen 
des Hauſes ſiebenmahl ſiebenmahl. 

Den 26. Decembris 96. M. 


104. Meyer an Goethe. Nr. 15. 


Verſchiedenes, das in dem letzten Briefe nicht Raum 
gefunden, iſt nachzuhohlen, und da zugleich die Zeich— 
nung zum Almanach fertig geworden iſt, ſo will ich 
ſolches nicht länger zurück halten, damit ſolches fein bey 
Zeiten in die Hände des Kupferſtechers geräth. So 
bald als möglich ſoll auch die andere Zeichnung zum 
Deckel gemacht werden. Es iſt hier ſchlimmer, mit ſolchen 
Sachen ſich heraus helfen, als in Rom und ſogar ſchlim— 
mer als zu Weimar, weil alle die Ornamente der Flo— 
rentiniſchen Schule entweder überfüllt und ſehr reich 
oder von ſchwerem Charakter ſind und alſo nicht zu der— 
gleichen dienen können. 
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Ich habe gehofft, hier bald die Anker zu lichten, 
allein es knüpft ſich immer wieder was an. Die Bau⸗ 
meiſter machen mir vieles zu ſchaffen und auch manches 
Vergnügen. Es iſt hübſch zu ſehen, wie lange und an- 
haltend ſie mit dem Geſpenſt des gothiſchen Abge— 
ſchmacks zu ringen hatten und wie dieſem mit großer 
Mühe und Noth und Schweiß eine Kralle nach der 
andern abgedreht wird. Brunelleschi behält noch immer 
ein paar Flecken davon; dann kömmt der zierliche Al— 
berti und der [Lücke] Michelozzo und endlich Cronaca, 
deſſen Kirche von St. Francesco in Monte weder an 
Simplicität noch Adel und angemeſſ'nem Zierath von 
keiner, ſo viel ich weiß, übertroffen wird. Ich möchte 
behaupten, daß die genannte Kirche und die Sacriſtey 
von St. Spirito, beyde von demſelben Meiſter, das 
Innere der Kirche St. Spirito von Brunelleschi und die 
Kirche St. Apoſtoli, welche zu Carl des Großen Zeiten 
gebaut worden, es alleine werth ſind, Florenz zu be— 
ſuchen. Nächſtdem hat mir mein großer Protector und 
Freund Puccini verſprochen, alle Zeichnungen der gro— 
ßen hieſigen Sammlung, oder ſo viel ich davon zu ſehen 
verlangen würde, nach meiner beſten Bequemlichkeit 
in ſeiner Stube durchſchauen zu laſſen, und Sie ſehen, 
welche Schätze uns dadurch aufgethan werden. 

Wenn mir nur der Schutzgeiſt der Kunſt einen ſolchen 
willigen Mann in Neapel erweckte! 

Beyläufig gibt es denn freylich auch dieſes und das, 
was man ſo mitnehmen muß, und, um gefällig zu ſeyn 
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oder zu ſcheinen, ſich ſelbſt ſchadet, das heißt, wo man 
ſein deutſches Gemüth exerciert. Kurz, es iſt mir der 
hieſige Moſaiciſte empfohlen worden, und dieſem ſoll 
ich den Kopf der Madonne del Sacco abmahlen, um 
ſolchen in Moſaik zu ſetzen. Nun iſt mir dieſes in meinen 
andern Beſchäftigungen ſehr hinderlich und hält mich 
auf, und gleichwohl freue ich mich, das herrliche Bild 
in der Nähe an- und durchzuſchauen; es iſt eine Brücke 
gemacht worden, um in gleicher Höhe gerade darvor 
ſitzen zu können. Ich kann Ihnen nicht ſagen, wie mäch— 
tig und groß, wie junoniſch der Charakter dieſes Kopfs 
iſt. Wahrlich, es hat zu der Zeit des del Sarto und 
ſeiner Kunſtgenoſſen (das Bild iſt MDXX gemahlt) 
nur die Sitten und das Zeitalter Griechenlandes ge— 
fehlt, und die Kunſt wäre durch dieſe Menſchen ſo hoch 
geſtiegen als zu Athen. Den 13. Januar 97. 


Sie würden dieſen Brief einen Poſttag früher er— 
halten haben, aber geſtern und vorgeſtern iſt der ſilberne 
Altar, von welchem ich Ihnen ſchon dieſen Sommer 
Nachricht gegeben, wieder ausgeſetzt geweſen und hat 
mich am Schreiben gehindert. Es iſt mir lieb, ſolchen 
noch einmahl, und nachdem ich mit der florentiniſchen 
Kunſt bekannter geworden bin, geſehen zu haben. Er 
erhält ſich in ſeinem Werth und bleibt ein Hauptſtück. 

Von Rom erhalte ich eben die Nachricht, man ſey 
in Neapel nicht recht einig wegen dem gemachten Frie— 
den und den gehabten Kriegskoſten; es ſey jetz ſchwerer 
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als je, dahin zu reifen p. Was ift nun in meinen Um- 
ſtänden zu thun? Ich ſollte und möchte dahin, es liegt 
viel dran, die Ausrundung aller meiner gemachten Stu⸗ 
dien! Was rathen Sie? — Hat Durchlaucht die Her- 
zoginn die Rechnung mit Heigelin ins Reine gebracht? 

Der Aufſatz in den Horen von den Zimmern in 
Altieri hat dem Cuſtode daſelbſt etwas eingetragen; 
denn wie dieſe Schrift in Rom ankam, ſo lief alles, 
was Geſchmack zu haben wähnte, Künſtler und Kunft- 
richter, die Wunder zu ſehen — und ſich recht ſatt zu 
ſchelten. Sie ſchimpfen — und drohen gar, wie ich höre. 

Es hat hier jemand acht oder zehn Pilaſter von Ara— 
besken, die nach den Vaticaniſchen Logen gemahlt ſind, 
in Ohl und ziemlich gut gemacht. Es iſt zwar nicht alles 
darauf, was auf denen in den Logen, weil ſie für ein 
mäßiges Zimmer eingerichtet ſind; indeſſen könnten uns 
dieſelben doch dienen, und wenn der Beſitzer billige For— 
derungen machen will, ſo gedenke ich ſolche in Rückſicht 
deſſen, was Sie mir letzthin geſchrieben, zu erſtehen. 

Wenn ich nun wieder nach Rom komme, und das 
wird wohl, im Fall Sie es nicht anders verfügen, mit 
Anfang Märzmonaths geſchehen, ſo wäre es wohl gut, 
wenn Sie überlegen und mir zu wiſſen thun wollten, 
was für Sachen allenfalls daſelbſt zu unſerm und dem 
gemeinen Beſten anzuſchaffen ſind. Vielleicht hat die 
Zeit und die Umſtände in den Bedürfniſſen oder den 
Abſichten etwas geändert, worauf Rückſicht zu nehmen 
iſt und wovon ich nicht unterrichtet bin. Den 14. Januar. 
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Ach, wenn Sie doch da wären! Es ſind ein paar 
bewundernswürdige Kerls alle Abende auf dem großen 
Platze zu ſehen. Einer, der Amulette von Loreto ver- 
kauft oder verkaufen will, Wundergeſchichten erzählt, 
predigt, die Sünder zur Buße ermahnt und — hernach 
taſchenſpielt! Der andere hat ein Schattenſpiel, worin 
die Paſſion und das Jüngſte Gericht vorgeſtellt wird. 
Seine Erzählung und Declamation — wer die nicht ge— 
hört hat, hat nichts gehört! In Abſicht aufs Geſicht 
und Form überhaupt könnte er den Antinous zum 
Wettſtreit herausfordern, welcher von ihnen der Schö— 
nere ſey. Sein Geſelle ſpielt auf einer Leyer den 
Marlborough, das römiſche Weihnachtslied und andere 
Volksmelodien; manchmahl begleitet er auch wohl gar 
die Erzählung des Jüngſten Gerichts mit den Tönen 
ſeines Inſtruments. In der That, es iſt etwas ſo Frem— 
des, ſo Sonderbares in dieſen Menſchen und ihrer Be— 
ſchäftigung, ihrem ganzen Thun und Weſen, daß ich 
glaube, unſere Deutſchen müßten ſich recht daran er— 
götzen, wenn eine Beſchreibung und Überſetzung davon 
gegeben würde. 

Wenn Sie der Unruhe des Kriegs halber (es ſcheint 
ſich indeß zu beſſern !) gehindert würden zu reifen, jo 
frägt es ſich, ob Mühe, Koſten und hauptſächlich die 
Zeit wohl angewendet iſt, wenn ich alleine einige der 
etruriſchen Städte beſuche; es iſt noch immer eine ſolche 
große Maſſe wichtigerer Gegenſtände vor mir, daß an 
kein ernſtes Studium der etruriſchen Monumente zu 
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denken iſt. Inzwiſchen wäre es artig genug, eine Strei- 
ferey in ein ſolches unbekanntes Gebiet zu wagen, ob- 
ſchon die Beute vermuthlich nicht reich ausfallen dörfte. 
Ich möchte gerne meinen Brief mit etwas beſchlie— 
ßen, das Ihnen Freude machen könnte, und liefere 
deswegen hier noch den ehemahls ſchon angezeigten 
Brief des Monſignore della Caſa, Legaten Papſt 
Pauls III. zu Venedig, an den Cardinal Farneſe: 


Di Venezia alli X di settembre 1544. 
Rmo ed Illmo Primo mio Colendissimo! 

M. Tiziano mi ha donato un ritratto di N. S.“ 
di sua mano e corrottomi di maniera, che mi con- 
viene essere il suo procuratore; pero io ricordo a 
V. S. Rma il negozio suo, che si trovi una ricom- 
pensa a quello Arcivescovo**), sicche esso possa 
avere questo benefizio che fia il cumulo della sua 
felieita. E apparecchiato a ritrarre I’ IIlma casa di 
V. S. Rma in solidum tutti fino alle gatte, e se Don 
Giulio gli manda lo schizzo della cognata, della Sig- 
nora Camilla, lo fara grande e somigliarolla certo. 
Et io, cosi Legato, come V. S. Rma mi ha fatto, son 
per dirompere un „Quando giunse a Simon l' alto 
concetto“ **). Oltra di cio ha presso, che fornita per 


*) Bildniß von Paul III.; es iſt nicht bekannt, welches es war. 
**) Wer der Erzbiſchof geweſen und was für ein Bene- 
ficium es betroffen, weiß man eben ſo wenig. 
***) Anſpielung auf ein Sonett des Petrarca zu Ehren 
des Simon Memmi, der die Laura abgemahlt hatte. 
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commissione di V. S. Rma una nuda che faria ve- 
nire il Diavol addosso al Cardinale S. Silvestro*), e 
quella che V. S. Rma vide in Pesaro nelle camere 
del Signore Duca d' Urbino“), & una Teatina ap- 
presso a questa, ed vole appiccarli la testa della so- 
pradetta cognata, purche l' benefizio venga. Verra 
a Roma et per tutto, et non & giuoco cosi strano, 
che non sia per farlo a petizione di questo benefizio. 
E senza burla, è valente persona ed affezionatissimo 
servitore di N. S. e di V. S. Revma, et io glielo 
raccomando quanto posso piu efficacemente. 

Non mi sono dimenticato i dui comandamenti 
che V. S. Rma mi fece, dico lo specchio e la corona, 
ma sono stato tanto avviluppato in visite ed in ceri- 
monie, che non ho potuto dire „Dio ajutami“; hor 
son spedito e gli faro. Bacio le mani di V. S. Rma 
e dello Illmo Signore Hyeronimo da Correggio i quali 
N. S. Dio tenga in sua grazia. 

Di V. S. Rma ed IIlm̃a 
servitore deditissimo 
Giov. Elet. di Benevento. 


Das Titelkupfer erforderte einen guten Kupfer: 
ſtecher, weil ich nicht gewohnt bin, ſo ganz ins Kleine 


*) Es iſt wahrſcheinlich die Venus, welche in den oberen 
Zimmern der Villa Borgheſe hängt, die auch wirklich einen 
Porträtkopf hat. 

**) Die Venus, welche zu Florenz in der Tribune hängt. 
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zu zeichnen, und alſo den Köpfen p. nicht das habe 
geben können, was ihnen die Nadel geben kann. An 
der Zeichnung zum Deckel iſt bereits angefangen, und 
ſie wird alſo bald nachfolgen. Wie ein anderer Para⸗ 
celſus bringe ich einſt allerley Recepte mit: ich kann 
aufs ſchönſte lakieren, kann Ornamente mit Gold auf- 
höhen pp. Wie ſind Sie denn mit den Volterraniſchen 
Gewölben zufrieden? was halten Sie davon? 

Haben Sie nochmahl Dank für das Stück vom Al⸗ 
manach, welches Sie Ihrem Letzten beylegten. Ich 
wiederhohle immer noch bey mir ſelbſt und leſe faſt 
alle Tage: „Hätten ſie kein Gewiſſen und ſpräche 
die Pflicht nicht ſo heilig“ und „Euch, Präconen des 
Pfuſchers“. So ſchlecht müſſe es ihnen allen noch fer— 
ner ergehen! 

Leben Sie wohl, theurer, beſter Freund, Sie und 
die Ihrigen, und grüßen Sie alle ſchönſtens. 
Den 15. Januar 97. M. 


105. Goethe an Meyer. No. 21. 
Nach einer vierzehntägigen Reiſe nach Leipzig und 
Deſſau, auf welcher ich Durchlaucht den Herzog be— 
gleitete, muß ich Ihnen ſogleich einiges ſchreiben und 
melden, da ich ohnedieß ſchon eine Zeit lang gefeyert 
habe. — Der leidige Krieg ſcheint ſich noch nicht endigen 
zu wollen, und in der Lombardie geht es wilder und 
confuſer zu als jemahls. Ich habe daher den Gedanken 
gehabt: ob ich nicht über Wien und Trieſt ſuchen ſollte, 
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direct nach Ancona oder vielleicht gar nach Neapel zu 
kommen. — Hiezu findet ſich eine ſchöne Gelegenheit, 
indem der Graf Fries auf Oſtern von Leipzig abgeht, 
das ein ſehr artiger junger Mann iſt und mit deſſen 
Hofmeiſter ich als einem Jugendfreunde in Verbindung 
ſtehe. In Wien könnte ich mich mit dem beſten Emp⸗ 
fehlungsſchreiben durch das ganze Italien ausrüſten 
laſſen und alsdann meinen Weg weiter verfolgen. 
Dieſes würde mit Ihrem Plan, gegen Faſtnacht ſüd— 
licher zurück zu gehen, überein ſtimmen, und es wäre 
vergnüglich genug, wenn wir uns am Molo von Neapel 
erſt wiederſähen. Wenn ich denke, daß man auf dieſer 
Seite mit ſchneller Extrapoſt den Weg bis ans Meer 
zurücklegen kann, ohne das Kriegstheater zu berühren, 
und mir von der andern Seite den Schneckengang 
durch die Schweiz über Turin und Genua denke, bey— 
nah ganz durch zerrüttete Länder, ſo kommt mir der 
erſte Weg äußerſt vorzüglich vor, und die Differenz 
der Entfernung verſchwindet. Ich werde gleich die 
Negotiation mit den Freunden eingehen und ſodann 
das Weitere melden. — In Deſſau habe ich ein ſchönes 
Bild der Angelica geſehen, Amor und Pſyche; ich glaube, 
Sie ſchrieben mir einmahl davon. Auch hat mich in 
Leipzig ein kleines italieniſches Bild, das man dem 
Dominichin zuſchreibt, ſehr intereſſiert. Es ſtellt Hagar 
mit dem Kinde und dem Engel vor, iſt ſehr ſchön emp— 
funden, erfunden, gedacht, coloriert und gemahlt. Es 


ſind Stellen drinne, die an Guido, Guerein und Do— 
Schriften der Goethe-Geſellſchaft XXXII 27 
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minichin erinnern; es fehlt ihm aber, beſonders in der 
Compoſition, die letzte Reife, die man um ſo mehr 
vermißt, als der Künſtler ſich ganz nah hinan zu arbeiten 
gewußt hat. Die Stellung der Figuren, die Richtung 
der Glieder, die Austheilung der Extremitäten ſind 
ſchon ſehr obligat, und das Auge leitet Forderungen 
daraus her, die doch nicht ganz befriedigt werden; da— 
her bleibt das Bild für den Kenner und Unkenner 
einigermaßen problematiſch und läßt bey allem Genuß 
noch einen Wunſch übrig. Ich hoffe, eine Durchzeich— 
nung auf Wachspapier zu erhalten und ſie Ihnen der— 
einſt vorzulegen; vielleicht entſchließen Sie ſich, in einer 
Zeichnung die Compoſition völlig zurecht zu rücken und 
den jetzt einigermaßen unangenehmen Bruch vollzählig 
zu machen. Mehrere gute niederländiſche Bilder habe 
ich auch in Leipzig geſehen. In Deſſau hat man ein 
Kupferſtecherinſtitut unternommen, wovon die Folge 
erſt zeigen muß, ob es beſtehen kann. Man hat ver- 
ſchiedene Künſtler hingezogen, die in ſchwarzer Kunſt, 
Aquatinta und punctierter Manier nach Zeichnungen 
und Copien arbeiten, welche man von weiten und nahen 
her anſchafft. Unter den Künſtlern ſind einige recht 
geſchickte Leute, und in der Wahl der Gegenſtände 
fängt man auch an, ſorgfältig zu werden; von Nahl 
und Seydelmann, von Birmann und andern ſind ſchöne 
Zeichnungen vorräthig, und aus der Art, wie man nach 
Ihnen gefragt hat, vermuthe ich, daß man Abſicht 
hat, auch Sie in das Intereſſe zu ziehen. Alles kommt 
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auf den Abſatz an, bey welchem Freund Bertuch feine 
Künſte zeigen wird. Die Nahmen der Künſtler und 
die Conſtitution des Ganzen ſchreibe ich Ihnen näch— 
ſtens; denn es mag ſich heben und erhalten oder ſinken 
und zu Grunde gehen, ſo iſt es immer für den Künſtler 
ein merkwürdiges Phänomen, und er kann hoffen, 
wenn es reuſſiert, ſich mit ernſthaften Arbeiten daran 
anzuſchließen. Pickler, ein junger Mann von Wien, 
behandelt die ſchwarze Kunſt mit viel Naturell und 
Glück; auch find einige Landſchaften in Aquatinta vor- 
züglich gut gerathen, weil ſie Zeichnungen und nicht, 
wie Preſtel oft, Gemählde vor ſich haben. — Durch 
die franzöſiſche Emigration ſind auch italieniſche Bilder 
und Werke der ſolidern franzöſiſchen Schule über Ham- 
burg nach Sachſen gekommen. Das Winkleriſche Cabi⸗ 
net liegt, wie das Prauniſche, begraben, die Theil— 
nehmer wünſchen es zu verkaufen, ſind aber ſo reich, 
daß ſie auf ihren Schatz noch lange halten werden; 
ſie laſſen es indeſſen niemand ſehen, weil ſie es im 
Ganzen verkaufen wollen und zu den vielen Neugieri- 
gen wenig Vertrauen haben. Übrigens geht die Lieb⸗ 
haberey im ganzen ihren alten Gang: Vorurtheil und 
Vorliebe greifen nach irgend einem Schein, die hiſto— 
riſche Kenntniß macht gegen den Werth des Kunſtwerks 
gleichgültig, und ohne ſie tappt der Liebhaber doch nur 
herum; was man beſitzt, hält man fürs Beſte, die 
Großen hören auf, ſich zuzueignen, was einen Kunſt⸗ 
werth hat, und Privatleute ſammeln ſchon mit dem 
278 
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Bewußtſeyn, von ihren Erben alles wieder zerſtreut 
zu ſehen. So iſt es beſchaffen, und ſo wird es eine 
Weile bleiben. — Herr Leo in Leipzig ſcheint, wie 
mehrere Herausgeber von Zeitſchriften, ſeine Bogen 
ohne große Koſten füllen zu wollen. Ich habe ihm 
für Ihre vier erſten Zeichnungen 8 Louisd'or gefor- 
dert, worauf er ſie zwar auf die höflichſte Art, aber 
doch zurückgeſchickt hat. Ihre zweyte Sendung, die 
mir auch ganz beſondere Freude macht, iſt indeſſen an— 
gelangt. Wenn Sie für dieſe Blätter überhaupt mit 
einem geringern Preiſe zufrieden ſeyn können, ſo nehme 
ich ſie lieber zu dem Schloßbau und verwahre ſie als 
einen geheimen Schatz; denn ich ſehe doch voraus, daß 
wir nach unſerer eingeführten Handelsweiſe gelegent- 
lich in die größte Verlegenheit kommen müſſen und 
ſich unſer Schloß durch Zufall, mit koſtbaren Meublen 
ohne Übereinſtimmung füllen wird. Wenigſtens hat 
man alsdann etwas in der Hand, was man geringern 
Dingen entgegen halten und wo nicht ſeine Freude an 
der Ausführung, doch ſein Gewiſſen beym Rathgeben 
retten kann. — Die Kiſte an den Herzog von Gotha 
mit jenem bewußten Manuſcript iſt angekommen; ſie 
enthielt nichts an mich. Schreiben Sie mir doch, was 
Sie nun alles von erworbenen Schätzen bey ſich ver— 
wahren und herumführen. — Was Sie über die leichten 
Gewölbe ſchreiben, iſt wirklich ſo wunderbar, daß man 
dergleichen Arbeiten ſehen müßte, um ſie ſich denken 
zu können. Ich werde mit unſerm Baumeiſter davon 


19. Januar 1797 421 


ſprechen; ſo viel weiß ich, daß er ſich ſchon bey feinen 
Gewölben auf die packende Kraft des Gypſes, den er 
unter den Kalk miſcht, ſehr verläßt. Die Ziegelſtücken 
werden angefeuchtet, weil nach ſeiner Meinung der 
Gyps font zu ſchnell binden würde; es wäre alſo viel- 
leicht die Frage, den Verſuch mit bloßem Gyps und 
trocknen Ziegeln zu machen. Erkundigen Sie ſich doch, 
ob gar kein Kalk unter die Miſchung kommt. Weimar, 
den 19. Januar 97. G. 


Weimar, den 19. Januar 97. 

So eben erhalte ich Ihren lieben Brief No. 14, und 
leider iſt von mir keiner indeſſen unterweges; die kleine 
Reiſe hat mich ſehr zerſtreut und meine Arbeiten unter- 
brochen, indeſſen ſie mich doch von einer andern Seite 
ſehr gefördert hat. Auf der Rückſeite dieſes Blättchens 
alſo noch einige Worte. 

Aus beyliegendem Brief an Angelica, den Sie viel- 
leicht nur mit ein paar Worten begleiten und dann 
weiter nach Rom ſchicken, werden Sie eine Frage über 
die zu wählende Firnißart finden, worüber ich mir auch 
Ihre Gedanken ausbitte. 

Daß das Stückchen Muſenalmanach abermahls Ihren 
Beyfall hat, freut mich außerordentlich; aber nach dem, 
was Sie äußern, wird Sie vielleicht nicht wenig wun⸗ 
dern, wenn ich Ihnen ſage, daß die Bogen, welche Sie 
beſitzen, noch die gelindeſten des Büchleins ſind. Da 
wir voraus ſahen, daß wir ſchon durch dieſe Außerungen 
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uns Feinde und Widerſacher genug zuziehen würden, 
ſo hielten wir für das Beſte, gleich auf einmahl dem 
Faſſe den Boden auszuſtoßen und in ohngefähr 450 Di⸗ 
ſtichen den Baven und Mäven, den Phantaſten und 
Heuchlern theils nahmentlich, theils mit leichter und 
ſchwererer Deutung zu Leibe zu gehen, worüber ein 
fürchterlicher Lärm entſtanden iſt; wovon Sie ſeiner 
Zeit mehr vernehmen ſollen, wenn ich Ihnen nur erſt 
ſelbſt das corpus delicti in die Hand gebracht habe. 


106. Meyer an Goethe. 
Nr. 16. Florenz, 18. Februar 97. 

Der wahrſcheinlich bevorſtehende Untergang oder 
Wiedergeburt (welches ſo ziemlich einerley ſeyn möchte) 
der großen, auf ſieben Bergen ruhenden Hauptſtadt, 
an deren Schickſal ein kunſtliebend Gemüth immer 
Theil nimmt und nehmen muß, hat mir mehr als 
eine böſe Nacht und nicht wenig Kummer zugezogen, 
der jedoch nicht viel helfen kann. Da kam Ihr Brief 
nun eben zur rechten Stunde und beglückt mich mit 
einer ſchönen Ausſicht auf baldiges Wiederſehen und 
iſt mir mit einem Wort ein rechter fröhlicher Bothe. 
Bis Sie dieſen Brief erhalten, wird es ſich zeigen, ob 
der Paß über Trieſt Ihnen vielleicht auch verlegt wird; 
dann die deutſche Ungeſchicklichkeit hat die Sachen in 
der Lombardie fo arg verdorben, daß aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach Italien unter dem Zepter der Republicaner 
nächſtens ganz zur Ruhe kommen wird. Unterdeſſen 
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it Trieſt bedroht, und es könnte ſich ereignen, daß Sie 
dieſen beſſern Weg um den mühſeligern durch Grau— 
bünden nach Mayland vertauſchen müßten, wo man, 
ſo viel ich höre, ohne Hinderniß paſſieren kann. Doch 
wäre es wegen unſerer Abſichten, die wir auf das 
Studium der alten Kunſtwerke in Neapel haben, alle— 
mahl beſſer, wenn Sie über Wien gehen und ſich da 
recht mit Empfehlungen verſehen würden. Sie könnten 
entweder (wenn Trieſt nicht genommen wird) von da 
grades Weges nach Manfredonia oder einem anderen 
neapolitaniſchen Ort an der Oſtküſte gehen oder zuerſt 
nach Venedig und von da als einem neutralen Port 
nach Ancona überſetzen oder zu Lande hieher kommen. 
Wenn Sie gerade nach Neapel gehen würden, ſo wollte 
ich ſchon ſehen, auf was Weiſe und Weg ich mich auch 
bis dorthin durchſchlagen könnte; wenn Sie aber An— 
cona oder Genua berühren, ſo wäre es wohl am beſten, 
Sie kämen gleich hieher, die Wunder zu ſchauen, welche 
Ihrer in Florenz warten, und ich hielte, ſo gut es eben 
gehen wollte, auch noch ſo lange hier aus. Der Zu— 
ſtand von Rom iſt ohnehin jetz zu convulſiviſch und 
muß ſich zu etwas entſcheiden, ehe ich dahin ziehen 
mag, welches ohne dieſes in vierzehn Tagen oder drey 
Wochen geſchehen wäre — die Ereigniſſe, welche bevor 
ſtehen, und Ihre nächſten Briefe werden meine Ent- 
ſchlüſſe leiten müſſen. 

Die Arbeit hier hat ſich um etwas verlängert, weil, 
wie Sie aus meinem Letzten nun wiſſen werden, die 
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Madonne del Sacco gemahlt wurde und ich mir zu 
Behuf der geſchichtlichen Nachforſchungen über die 
neuere Kunſt vornahm, die Manieren der ältern Mei— 
ſter auch in ihren leichtern Entwürfen zu beobachten, 
und wenn die Folge derſelben auch nicht ſo vollſtändig 
und hauptſächlich nicht jo authentiſch war, als ich ge- 
wünſcht, ſo ſind doch manche Titel vermehrt und einige 
Lücken ausgefüllt worden. Vom Maſaccio, vom alten 
Lippi, beſonders vom Peter Perugin ſind vortreffliche 
Sachen vorhanden. Mehr als hundert Blätter zeugen 
von Raphaels Geiſt und Kunſt; der erſte Gedanke von 
der Predigt Pauli zu Athen iſt eins der beſten, geiſt— 
reichſten Stücke, die ich je geſehen, und enthüllt das 
Innere ſeiner Kunſt und des Ganges ſeiner Gedanken. 
Es ſind nur fünf Figuren, die Hauptmotive des ganzen 
Werks, und der Apoſtel, ſchon geſtellt und drapiert, 
wie wir ihn im ausgeführten Werk ſehen, iſt recht die 
Minerva, welche aus Jupiters Haupt gleich ganz ge— 
waffnet hervor ſprang. Die Zeichnung, welche wir 
für einen Raphael halten (die über der Fräulein v. See⸗ 
bach Bildniß hangt), iſt auch da, allein ungemein viel 
ſchlechter oder geringer an Geiſt, mit kühner, grober 
Feder, etwas maniert. Sie wird einem gewiſſen Giro— 
lamo di Treviſo zugeſchrieben. Ich bin indeß nichts 
deſto weniger überzeugt, daß die unſere Raphaels Ar- 
beit iſt; denn unter den beſten von ſeinen Zeichnungen 
befindet ſich auch der Entwurf zu dem Bild vom Feuri⸗ 
gen Buſch in ſolcher Ahnlichkeit der Manier gezeichnet, 
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die allen Zweifel überwindet. Es wird indeß beſſer 
ſeyn, Ihnen alles, was gut, merkwürdig und unter- 
haltend iſt, ſelbſt zu zeigen; denn ich handle hier faſt 
eben ſo frey als in unſerm eigenen Muſäum, und die 
Gaſtfreyheit der Italiener in dieſem Stück iſt noch 
immer die alte und höchlich zu loben. Einem teutſchen 
Geſicht vertrauen ſie überdem ihr Beſtes und Liebſtes 
an, welches mir ſchon in manchen Stücken vortheilhaft 
geweſen iſt. 

Vor drey oder vier Wochen ginge die Zeichnung, 
die zum Titelblatt des nächſtkönftigen Muſenalmanachs 
dienen ſoll, ab, und hier kommt nun der Überzug oder 
Deckel nach. Es wäre ſchön, wenn ſolcher vermittleſt 
zweyer Platten ſo gemacht würde, daß der Grund grau 
wie in der Zeichnung, das Licht aber, welches hier weiß 
gehöht iſt, im Abdruck Gold wäre, welches ſich vortreff— 
lich hebt, und ich glaube, daß dieſes auch Ihre Meinung 
geweſen. Wenn Sie die beyden Zeichnungen brauchbar 
finden, ſo laſſen Sie ſich von dem Buchhändler dafür 
geben, was Ihnen billig dünkt; an ſo etwas muß man's 
nicht ſo genau nehmen. Es iſt mir lieb, auch nur ein 
Körnchen zur Zierde eines Werks beytragen zu können, 
wodurch allen unſern Widerſächern ſo großes Herzeleid 
bereitet und ſchon angethan worden. Hören Sie, wie 
dieſelben in allen Winklen heulen? Nur geſchwinde 
noch einmahl eins und zwey hinter die Ohren, auf 
daß ihrer in Ewigkeit nicht wieder gedacht werde! 
Grüßen Sie doch Schillern und ſagen, ich wollte ihm 
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eine Madonne machen (ein unentbehrliches Hausrath⸗ 
ſtück für einen Philoſophen!), wenn er das nächſte Mahl 
wieder ſo tüchtig zuſchlagen hilft. Und dem Herder, 
welcher ſich ſehr über die Unart beklagen läßt, mit 
welcher gegen den Muſenalmanach losgezogen worden 
ſey, dem will ich verſprechen, ihn als einfen] Cardinal 
abzumahlen, im rothen Rock und einer ſchönen Mütze, 
welches doch wahrlich kein Kleines iſt. 

Eckebrecht ſey, jo heißt es, zu ſeinen Vätern ver- 
ſammelt. Erſetzen Sie doch ſeine Stelle für die Zeit 
meiner Abweſenheit mit einem uns dienſtbaren Geiſt, 
damit ich Meiſter beym Theater bleibe. In dieſem 
Fache ſind mir gar nutzbare Dinge zu Geſichte ge— 
kommen, ſo daß in der Zukunft ganz wunderbar Werk 


aus Pappe und grober Leinewand verfertigt werden 


kann. Es iſt hier auch noch eine Zeichnung zu einer 
der berühmten Decorationen übrig, welche Balthaſar 
Peruzzi, ich glaube für Papſt Paul III., gemacht, etwas 
zu reich, aber groß und prächtig. Dem Johann von 
Udine ſind wir eine wunderartige Wandverzierung eines 
Zimmers ſchuldig, welche ich aus einer ſeiner Zeich— 
nungen aufgezeichnet habe und die er vermuthlich den 
Alten irgend wo abgeſehen hat. 

Sie erinnern ſich wohl noch, daß Sie verlangten, 
ich ſollte die Aldrovandiniſche Hochzeit zu Rom be— 
halten, damit Sie ſolche einſt nebſt dem Original ſehen 
und vergleichen könnten. Deswegen wurde ſie aus der 
Kiſte, welche nach Gotha geſchickt werden ſollte, wieder 


eee 


18. Februar 1797 427 


genommen und liegt nun noch bey Herrn Uhden auf- 
gehoben. Dazu iſt nun noch der Kopf des Ritters im 
Heliodor, ausführlich in Aquarelle gemahlt, eingepackt, 
und noch zwey oder drey andere Köpfe aus der Dis— 
puta, mit Kreide gezeichnet, nebſt ohngefähr zwanzig 
Stück alten Zeichnungen und einigen Münzen. Hier 
beſitze ich die Madonne della Seggiola, die Zeichnung 
von dem Bildchen des Raphaels, welches den Ewigen 
Vater vorſtellt, eine andere Madonne von ſeiner erſten 
Manier (Bruſtbild) und eine Zeichnung vom Kopf der 
Madonne del Sacco, die nicht ganz fertig iſt, nebſt 
einigen Köpfen und Köpfchen nach Lippi und Ghir- 
landajo. Dieſes iſt nun mein ganzer Reichthum und 
alles, was ich neben dem unſäglich vielen Schreiben 
und noch mehrerem Betrachten habe zuwegen bringen 
können. Ich weiß nicht recht, was ich mit dem Gott 
Vater und der Madonne della Seggiola anfangen ſoll: 
ſonſt war ich Willens, ſie mit einer Kiſte, welche um 
Oſtern an den Herrn Eſcher abgehen wird, nach der 
Schweiz zu ſchicken und ſie von da weiter entweder an 
Sie befördern zu laſſen oder im Rückweg ſelbſt mitzu- 
nehmen; nun aber Hoffnung iſt, daß Sie nach Italien 
kommen, ſo möchte ich ſie gerne hier behalten, um Ihnen 
ſolche vorweiſen zu können — aber da haben wir uns 
alsdann wiederum mit zu ſchleppen oder müſſen ſolche 
jemandem zur Verwahrung anvertrauen. 

Zu den Volterraniſchen Gewölben wird kein Kalch 
dem Gyps zugemiſcht; das ſchnelle Trocknen und Hart- 
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werden von dieſem ift eben die Urſache, warum fie ohne 
alle Vorrichtung, gleichſam in die Luft hinein, aufge- 
führt werden können. Ich habe ja ſelbſt eins machen 
ſehen und kenne den Architekten. 

Ihren Brief habe ich ſogleich an die Madame Ange— 
lica geſandt und mit einigen Zeilen begleitet. Ohne 
Zweifel wird ſie Ihnen den bekannten Firniß von ein 
Drittheil Maſtixthränen und zwey Drittheilen Kienöhl 
anrathen, der allgemein gebraucht wird. Der hieſige 
geſchickte Reſtaurateur gibt den Bildern erſt Eyerweiß 
und dann Firniß, damit dieſer ſich gleicher vertheile, 
welches an einem noch friſchen Bild ſicherer als an alten 
anzuwenden ſeyn mag. Den 20. Februar. 


Während den drey Tagen, da ich die Abende an 
dieſem Blatt geſchrieben, hoffte ich Ihnen beſſere Nach— 
richten über die römischen Angelegenheiten hier an- 
fügen zu können. Leute, die es am beſten wiſſen ſollten, 
ſagen, daß zu Macerata ein Friedenscongreß eröffnet 
ſey und Colli ſich verſchanzt habe; andere behaupten, 
daß ſich aus Rom alles flüchte und daß die Sachen ſich 
im verzweifelteſten Zuſtande befinden. Sie werden 
das Reſultat aus den Zeitungen vernehmen; wie es 
auch ſeyn wird, ſo erhält Unteritalien die Ruhe und 
bleibt alſo für uns. Toscana iſt vorzüglich gut davon 
gekommen, und alſo wenn Sie nicht beſondere Gründe 
haben, ſo ſteuern Sie zuerſt hieher, wo ich Ihrer warten 
will. Aber machen Sie, daß der Aufbruch ſo bald als 
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möglich geſchieht. Der Weg über Wien nach Trieſt 
ſcheint auch mir in vielen Rückſichten der beſte zu ſeyn 
(letzterer Ort hat, wie man glaubt, nichts zu fürchten); 
von da müſſen Sie nach Venedig überſetzen (weil An- 
cona jetz in franzöſiſchen Händen tft) und von Venedig 
mit dem Courier am beſten zu Waſſer nach Bologna 
gehen. Je bälder Sie hier ſind, je beſſer iſt's. Etrurien 
wird Ihnen ungemein viel Merkwürdiges zu zeigen 
haben: ſeine Geſchichte, ſeine gegenwärtige Form, ſeine 
Natur, ſein Ackerbau, die Kunſt; aber eilen Sie ſich, 
auf daß Sie die niedrigen, flachen Gegenden gegen das 
Meer hin noch beſuchen, ehe ungeſunde Luft entſteht. 

Es iſt recht ſeltſam, daß die Verwüſtung der halben 
Welt Urſach ſeyn muß, daß wir uns beyde auf einem 
Flecke zuſammen finden, der für unſer Vorhaben und 
den Anfang deſſelben der intreſſanteſte iſt und wo mein 
Aufenthalt, der ſonſt nicht im Plane lag, einen gar nutz⸗ 
baren Einfluß ſowohl auf Ihre als auf meine Arbeiten 
haben wird. Die Schickſalsgöttinn hat dieſes gut ge— 
macht, ſie habe nun blindlings oder mit Vorſatz jo ge- 
handelt, und ich meines Orts will allen Verdruß und 
allen Unmuth, alle Sorge und Mühe und Mißbehagen, 
welche ich, ſeit ich von Ihnen ſchied, reichlich gekoſtet, 
für nichts und für überwunden achten an dem Tage, da 
ich den Freund in meine Arme ſchließen und ihm die 
Schätze zeigen kann, die (erlauben Sie es mir zu ſagen) 
faſt ausſchließlich für uns da zu ſeyn ſcheinen, weil wir 
ſie genießen und ihren Werth erkennen können. 
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Erinnern Sie ſich auf allen Fall, daß gegenwärtig 
Van nini a Ponte della Carraia für die beſte Locanda 
gehalten wird. Ich habe dieſen Sommer bei Aquila 
nero eingekehrt und es nicht gut gefunden; wenn Sie 
daſelbſt an der Tafel eſſen und alſo für 7 Paoli des 
Tages accordierten, ſo dörfte Ihnen die Geſellſchaft 
die Zeit ſchlecht vertreiben, und wenn man für ſich eſſen 
will, ſo ſoll es ſehr theuer ſeyn. Der genannte Van nini 
ſey, heißt es, viel billiger und hat auch mehr Zuſpruch. 

Bringen Sie mir doch ein paar Hemder von ziem— 
lich derber Leinewand mit, ganz ohne Ornamente. 
Der vergangene Sommer, der viel Schweiß gekoſtet, 
weil ich unſäglich habe herum laufen müſſen, hat eine 
Lücke in mein Weißzeug gemacht, die nothwendig erſetzt 
werden muß. 

Ferner ein paar Anatomiefiguren, etwa vom Veſa— 
lius, aus meinem Portefeuille, bey welchen die Be— 
nennungen der Muskeln ſtehen. Ich kann mich in den 
Unterſuchungen und Noten über die Anatomie der An- 
tiken nicht richtig und kurz genug ausdrücken, weil ich 
die Nahmen nicht auswendig weiß. Es ſind wunder— 
bare Erfindungen hierüber gemacht worden. 

Es wäre ſchön, wenn das Deſſauer Kupferſtecher⸗ 
inſtitut beſtehen könnte; das hülfe mir in der Zukunft, 
wie Sie mir Hoffnung machen, auch die Sorge des 
Lebens um etwas erleichtern. 

Heben Sie die Zeichnungen, welche für Leo be— 
ſtimmt waren, nur auf. Ich habe wenig daran gethan 
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und ſie bloß dirigiert; wir wollen uns mit Eſcher ſchon 
darüber abfinden. Leben Sie wohl, die Freunde ſeyen 
gegrüßt, der Hausfreundinn küſſe ich die Hände, und 
den wackern Jungen drücke ich ans Herz. 

Aus Neapel hört man nichts weiter; es ſcheint da- 
ſelbſt alles im Gleis zu ſeyn. 


107. Goethe an Meyer. No. 22. 

Ihre Briefe No. 14, 15 und 16 ſind nach einander 
angekommen, der letzte geſtern über die Schweiz und 
iſt nur zwanzig Tage unterweges geblieben. Ich will 
nicht läugnen, daß ich dieſen Monath über auch ſehr 
mit der böſen Laune zu kämpfen hatte; denn kaum 
war der ſchöne Plan, über Wien zu gehen, ausgedacht, 
als die Folgen der Einnahme von Mantua auch dieſe 
Tour mit neuen Hinderniſſen bedrohten. Indeſſen hat 
Gerning mich eingeladen, im April mit ihm über die 
Schweiz zu gehen; ich glaube und traue ihm aber nicht, 
denn er iſt ſchon ein ganzes Jahr im Gedanken unter⸗ 
weges. Über Wien war es mir in vielem Sinne reitzend, 
beſonders auch, weil Humboldts dahin gehen, wodurch 
mir der Aufenthalt daſelbſt ſehr angenehm und nütz— 
lich geworden wäre. Ich habe indeſſen meine Zeit gut 
angewendet, das epiſche Gedicht wird gegen Oſtern fertig 
und kommt auch in Kalenderform bey Vieweg in Ber— 
lin heraus. Auf dieſem Wege wird es am meiſten ge— 
leſen und am beſten bezahlt. Was kann ein Autor mehr 
verlangen? — So wird auch wahrſcheinlich die Sache 
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mit dem Gute indeſſen richtig, welche durch die Sub- 
haſtation und das Biethen und Widerbiethen ſehr auf- 
gehalten worden iſt. Übrigens habe ich faſt alle meine 
Fäden losgeknüpft und mein Haus beſtellt, ſo daß ich 
wie ein Schiff im Hafen nur auf einen günſtigen Wind 
warte. Es freut mich über die Maßen, daß ich Sie 
noch in Florenz denken kann und daß ich hoffen kann, 
Sie ruhig unter dieſen Schätzen zu finden. Möchte 
das gute Geſchick uns bald zuſammen führen und uns 
für die mancherley Unruhe und Sehnſucht endlich be— 
lohnen! — Bey Vannini habe ich ſchon einmahl ge— 
wohnt, es iſt ſehr artig da, und ich werde gewiß daſelbſt 
wieder einkehren, und ich hoffe, wir wollen manches 
gute Mittagsmahl in den heitern Zimmern einnehmen. 
Fahren Sie fort, fleißig zu ſeyn, ich will es auch daran 
an meiner Seite nicht fehlen laſſen. Was Ihre Zeich— 
nungen betrifft, ſo dächte ich, Sie ſendeten ſolche, wenn 
Sie Gelegenheit haben, wohlgepackt nach der Schweiz; 
wäre ich noch in Deutſchland, ſo ließe ich ſie kommen 
und hätte indeß doch ein Labſal, ſähe ich ſie erſt nach 
unſerer Zurückkunft, ſo iſt es auch eine aufgeſparte 
Freude. Auf alle Fälle ſind die Schätze in Sicherheit. 
— Das Titelkupfer zum Almanach ſo wie die Decke 
haben uns große Freude gemacht; man ſieht an beyden 
wohl recht, daß Sie an der Quelle ſind. Wenn wir 
ſie nur auch ſchon zu unſerer Zufriedenheit geſtochen 
ſähen! — Hufeland hat ein Werk über die Verlänge- 
rung des Lebens herausgegeben, dazu wollte er gern 
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eine Zeichnung der Parzen haben, ich gab ihm Ihre 
kleine Ohlſkizze. Sie können leicht denken, daß der 
Kupferſtecher mitunter wunderlichen Gebrauch davon 
gemacht hat. — An Ihre Bedürfniſſe ſoll ſogleich ge— 
dacht werden. Geht Gerning früher, ſo gebe ich ihm 
die Hemden mit und bringe Ihnen nachher ſelbſt noch 
einige. Schreiben Sie ja, wenn Sie ſonſt noch etwas 
Wäſche bedürfen. — Durch Bury habe ich einen Auf— 
ſatz von Müllern in Rom gegen Fernow und Carſtens 
erhalten; es iſt viel Gutes darin, wir wollen ihn, 
wenn er gereinigt iſt, in die Horen ſetzen, und ſo wird 
auch auf dieſe Weiſe der Krieg fortgeſetzt; denn man 
muß nun einmahl für allemahl immer auf denſelbigen 
Fleck pochen. — Sie ſchreiben von acht bis zehn Pi⸗ 
laſtern von Arabesken, die nach den vaticaniſchen Logen 
gemahlt ſind; ich dächte, Sie kauften ſolche, wenn der 
Preis billig iſt, und ſchickten ſie mit den übrigen Sachen 
durch die Schweiz heraus. — Sagen Sie mir doch: 
hat man ein Werk, in welchem die florentiniſchen Ge- 
bäude in Kupfer dargeſtellt ſind? oder ſind einzelne 
Gebäude gut geſtochen? Man ſollte doch zu den Be— 
legen etwas der Art in unſere Sammlung anſchaffen. 
— Mit dem Bilde der Madonna del Sacco werden Sie 
ſich gewiß Ehre machen, und die tiefere Einſicht in das 
vorzügliche Werk eines ſo trefflichen Meiſters iſt Ihnen 
in jedem Sinne wichtig. 

Ich hoffte noch manches hinzu zu fügen, ich will 


aber nur machen, daß heute der Brief fortkommt; denn 
Schriften der Goethe⸗Geſellſchaft XXII 28 
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er iſt ſchon acht Tage angefangen. Mein Gedicht und 
deſſen letzte Ausarbeitung erfordert viel Aufmerkſam⸗ 
keit; anfangs April geht die erſte Hälfte ab. Dann iſt 
noch der jüngere Herr v. Humboldt hier, deſſen großer 
Rotation in phyſicaliſchen und chemiſchen Dingen man 
auch nicht widerſtehen kann. Sodann gibt Fichte eine 
neue Darſtellung ſeiner Wiſſenſchaftslehre ſtückweiſe in 
einem philoſophiſchen Journal heraus, die wir denn 
abends zuſammen durchgehen, und ſo überſchlägt ſich 
die Zeit wie ein Stein vom Berge herunter, und man 
weiß nicht, wo ſie hinkommt und wo man iſt. Bey 
manchen dieſer Verhandlungen werden Sie recht leb— 
haft gewünſcht, wie noch Schiller geſtern Abend that, 
indeſſen ich mich herzlich zu Ihnen ſehne, um durch 
Anſchauung ſo mancher herrlichen Formen mich wieder 
zu beleben. Denn für uns andere, die wir doch eigent- 
lich zu Künſtlern geboren ſind, bleiben doch immer die 
Speculation fo wie das Studium der elementaren Na- 
turlehre falſche Tendenzen, denen man freylich nicht 
ausweichen kann, weil alles, was einen umgibt, ſich 
dahin neigt und gewaltſam dahin ſtrebt. Leben Sie 
recht wohl, nächſtens mehr. 
Jena, den 18. März 1797. G. 


108. Meyer an Goethe. 
Florenz, den 16. April 1797. 


Seit Ihrem Nr. 21 vom 19. Januar habe ich nichts 
weiter von Ihnen empfangen und vermuthe deswegen, 
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es ſeyen Briefe verloren. Nachdem ich hier ganz auf: 
geräumet, ſo wollte ich nach Piſa gehen und die dortigen 
Sachen ſehen: ſiehe, da kam das Fieber und hält mich 
hier zurück, hat allem guten Vornehmen und allem 
guten Humor für einige Zeit ein Ende gemacht, auch 
den Contour meiner Geſtalt verſchmälert. Nun weiß 
ich wirklich nicht mehr, was ich beginnen ſoll, und wenn 
ſich das Übel ein wenig in die Länge zieht, ſo zieh' ich 
mich in die Schweiz zurück aus Italien, wo mir's ſo 
ſchlecht geht. Ich habe zwar wieder nach Neapel an 
Heigelin geſchrieben, ob ich einen Paß haben könne, 
allein was ſoll's? und werd' ich's wohl wagen, dahin 
zu gehen? Dieſes iſt in kurzem alles, was ich Ihnen 
zu ſagen weiß, und wahrlich wenig Gutes! Wahrſchein⸗ 
lich ſind Sie von den Zeitumſtänden abermahls gehin- 
dert worden, Ihre Reiſe anzutreten, und dieſes Blatt 
trifft Sie in Weimar an; da könnten Sie mir über die 
Schweiz vielleicht Antwort zugehen laſſen. 

Leben Sie wohl, der Himmel erhalte Sie und gebe 
mir Geſundheit! 

H. Meyer. 


Ehe der Brief abgeht, habe ich Ihnen wenigſtens 
noch eine beſſere Nachricht zu geben, daß ich mich nähm⸗ 
lich unverhofft wieder beſſer befinde und das Fieber 
ſeinen Abſchied genommen zu haben ſcheint. Den 17. 
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109. Goethe an Meyer. No. 23. 

Bisher habe ich mir immer, wenn ich ungeduldig 
werden wollte, Sie, mein wertheſter Freund, zum 
Muſter vorgeſtellt; denn Ihre Lage, obgleich mitten 
unter den herrlichſten Kunſtwerken, war doch ohne 
Mittheilung und gemeinſchaftlichen Genuß, durch welche 
doch erſt alles, was unſer iſt und wird, zum Leben 
kommt, dagegen ich, obgleich abgeſchnitten von dem 
ſo ſehr gewünſchten Anſchauen der bildenden Künſte, 
doch in einem fortdauernden Ideenwechſel lebte und 
in vielen Sachen, die mich ſehr intereſſierten, vorwärts 
kam. Nun aber geſteh' ich Ihnen gern, daß meine 
Unruhe und mein Unmuth auf einen hohen Grad zu— 
nimmt, da nicht allein alle Wege für den Augenblick 
verſperrt, ſondern auch die Ausſichten auf die nächſte 
Zeit äußerſt ſchlimm ſind. In Wien hat man alle 
Fremde ausgebothen, Graf Fries geht ſelbſt erſt im 
September zurück, der Weg von da auf Trieſt iſt für 
jetzt auch verſperrt und für die Zukunft wie die übrigen 
verheert und unangenehm. In dem obern Italien 
ſelbſt, wie muß es da nicht ausſehen, wenn außer den 
kriegführenden Heeren noch zwey Parteyen ſelbſt gegen 
einander kämpfen! und ſelbſt nach einem Frieden, wie 
unſicher und zerrüttet muß es eine lange Zeit in einem 
Lande bleiben, wo keine Polizey iſt noch ſeyn wird! 
Einige Perſonen, die jetzt über Mayland heraus ſind, 
können nicht genug erzählen: wie gequält und gehin- 
dert man überall wegen der Päſſe iſt, wie man auf⸗ 
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gehalten und herumgeſchleppt wird, und was ſie ſonſt 
von der Noth des Fortkommens und übrigen Lebens 
erzählen. Sie können leicht denken, daß unter dieſen 
Umſtänden mich alles, was einigen Antheil an mir 
nimmt, von einer Reiſe abmahnt, und ob ich gleich 
recht gut weiß, daß man bey allen einigermaßen ge- 
wagten Unternehmungen auf die Negativen nicht achten 
ſoll, ſo iſt doch der Fall von der Art, daß man ſelbſt 
durch eignes Nachdenken das Unräthliche einer ſolchen 
Expedition ſehr leicht einſehen kann. Dieſes alles zu— 
ſammen drängt mir beynah den Entſchluß ab, dieſen 
Sommer und vielleicht das ganze Jahr an eine ſolche 
Reiſe nicht weiter zu denken. Ich ſchreibe Ihnen dieſes 
ſogleich, um auf alle Fälle mich noch mit Ihnen dar— 
über ſchriftlich unterhalten zu können. Denn was ich 
Ihnen rathen ſoll, weiß ich wahrlich nicht. So ſehr Sie 
mir auf allen Seiten fehlen und ſo ſehr ich durch Ihre 
Abweſenheit auch von allem Genuß der bildenden Kunſt 
getrennt bin, ſo möchte ich doch Sie nicht gern ſo bald 
von der Nahrung Ihres Talentes, die Sie künftig in 
Deutſchland wieder ganz vermiſſen werden, getrennt 
wiſſen. Wenn mein Plan durch die äußern Umſtände 
zum Scheitern gebracht wird, ſo wünſchte ich doch den 
Ihrigen vollendet zu ſehen. Ich habe mir wieder eine 
eigne Welt gemacht, und das große Intereſſe, das ich 
an der epiſchen Dichtung gefaßt habe, wird mich ſchon 
eine Zeit lang hinhalten. Mein Gedicht iſt fertig, es 
beſteht aus zweytauſend Hexametern und iſt in neun 
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Geſänge getheilt, und ich ſehe darin wenigſtens einen 
Theil meiner Wünſche erfüllt; meine hieſigen und be⸗ 
nachbarten Freunde ſind wohl damit zufrieden, und es 
kommt hauptſächlich noch darauf an: ob es auch vor 
Ihnen die Probe aushält. Denn die höchſte Inſtanz, 
vor der es gerichtet werden kann, iſt die, vor welche 
der Menſchenmahler ſeine Compoſitionen bringt, und 
es wird die Frage ſeyn, ob Sie unter dem modernen 
Coſtüm die wahren, echten Menſchenproportionen und 
gliederformen anerkennen werden. Der Gegenſtand 
ſelbſt iſt äußerſt glücklich, ein Sujet, wie man es in 
ſeinem Leben vielleicht nicht zweymahl findet. Wie 
denn überhaupt die Gegenſtände zu wahren Kunſt⸗ 
werken ſeltner gefunden werden, als man denkt, des— 
wegen auch die Alten beſtändig ſich nur in einem ge— 
wiſſen Kreis bewegen. In der Lage, in der ich mich 
befinde, habe ich mir zugeſchworen, an nichts mehr 
Theil zu nehmen als an dem, was ich ſo in meiner 
Gewalt habe wie ein Gedicht, wo man weiß, daß man 
zuletzt nur ſich zu tadeln oder zu loben hat, an einem 
Werke, an dem man, wenn der Plan einmahl gut iſt, 
nicht das Schickſal des Penelopeiſchen Schleyers erlebt; 
denn leider in allen übrigen irdiſchen Dingen löſen 
einem die Menſchen gewöhnlich wieder auf, was man 
mit großer Sorgfalt gewoben hat, und das Leben gleicht 
jener beſchwerlichen Art zu wallfahrten, wo man drey 
Schritte vor und zwey zurück thun muß. Kommen Sie 
zurück, ſo wünſchte ich, Sie könnten ſich auch auf jene 
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Weile zuſchwören, daß Sie nur innerhalb einer be- 
ſtimmten Fläche, ja ich möchte wohl ſagen: innerhalb 
eines Rahmens, wo Sie ganz Herr und Meiſter ſind, 
Ihre Kunſt ausüben wollen. Zwar iſt, ich geſtehe es, 
ein ſolcher Entſchluß ſehr illiberal, und nur Verzweif⸗ 
lung kann einen dazu bringen; es iſt aber doch immer 
beſſer, ein⸗ für allemahl zu entſagen, als immer ein⸗ 
mahl über den andern Tag raſend zu werden. 


Vorſtehendes war ſchon vor einigen Tagen geſchrie— 
ben, nicht im beſten Humor, als auf einmahl die Frie- 
densnachricht von Frankfurt kam. Wir erwarten zwar 
noch die Beſtätigung, und von den Bedingungen und 
Umſtänden iſt uns noch nichts bekannt; ich will aber 
dieſen Brief nicht aufhalten, damit Sie doch wieder 
etwas von mir vernehmen und Inliegendes, das man 
mir an Sie gegeben hat, nicht liegen bleibe. Leben Sie 
wohl, laſſen Sie mich bald wieder von ſich hören. In 
weniger Zeit muß ſich nun vieles aufklären, und ich 
hoffe, der Wunſch, uns in Italien zuerſt wieder zu 
ſehen, ſoll uns endlich gewährt werden. 

Weimar, am 28. April 1797. G. 


110. Goethe an Meyer. 
; Weimar, am 8. May 1797. 
Ihren Brief vom 16. April, der mir Ihren fieber⸗ 
haften Zuſtand und zugleich doch auch Ihre Beſſ'rung 
meldete, erhalte ich heute und will, weil es Poſttag iſt, 
ſogleich einige Worte dagegen ſagen. Ich wünſche recht 


440 8. Mai 1797 


herzlich, daß ſich Ihr Zuſtand möge verbeſſert haben. 
Am 28. April ſchrieb ich Ihnen einen Brief voll übler 
Laune; die Friedensnachrichten, die in dem Augenblick 
dazu kamen, rectificierten den Inhalt. Seit der Zeit 
habe ich mir vorgeſetzt, ſo ſicher, als ein Menſch ſich 
etwas vorſetzen kann: 

Daß ich anfangs Juli hier weggehe, nach Frank— 
furt, mit meiner Mutter noch mancherley zu arran⸗ 
gieren, und daß ich alsdann von da aus nach Italien 
gehen will, um Sie aufzuſuchen. Ich darf Sie alſo 
wohl bitten, in jenen Gegenden zu verweilen und, 
wenn Sie nicht thätig ſeyn können, inzwiſchen zu vege— 
tieren. Sollten Sie aber Ihrer Geſundheit wegen 
nach der Schweiz zurück gehen wollen, ſo ſchreiben Sie 
mir, wo ich Sie treffe. Ich kann rechnen, daß Sie dieſen 
Brief Ende Mays erhalten; antworten Sie mir aber 
nur unter dem Einſchluß von Frau Rath Goethe 
nach Frankfurt am Mayn, ſo finde ich Ihren Brief 
gewiß und werde mich darnach richten. In der Zwiſchen— 
zeit erfahren wir die Verhältniſſe des obern Italiens 
und ſehen uns mit Zufriedenheit, wo es auch ſey, wie— 
der. Ich wiederhohle nur kürzlich, daß es mir ganz 
gleich iſt, in welche Gegend ich mich von Frankfurt 
aus bewege, wenn ich nur erfahre, wo ich Sie am näch— 
ſten treffen kann. Leben Sie recht wohl. Mir geht 
alles recht gut, ſo daß ich nach dem erklärten Frieden 
hoffen kann, Sie auch auf einem befriedigten, obgleich 
ſehr zerrütteten Boden wiederzuſehen. G. 
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111. Meyer an Goethe. 

Ohnmöglich kann ich Ihnen lebhaft genug die Freude 
ausdrücken, welche mir Ihr Brief Nr. 22 vom 18. März 
gemacht hat, welchen ich geſtern erhalten und dadurch 
ſehe, daß die Straße wieder geöffnet iſt in Folge des 
geſchloſſenen Friedens. Sie haben vermuthlich ein klei— 
nes Blättchen erhalten, welches ich der Fräulein v. Im— 
hoff eingeſchloſſen und über die Schweiz geſandt, damit 
es richtiger gehe. Daſſelbe wird Ihnen meinen kranken 
Zuſtand angezeigt haben. Seit der Zeit hat mich das 
Fieber verlaſſen und iſt wieder gekommen und hat mich 
nun wieder verlaſſen; aber das Wetter iſt größtentheils 
ſchlecht und ungeſtüm und läßt mich, wie mir ſcheint, 
nicht zu Kräften kommen. Ich hungere und kann doch 
die Speiſen nicht vertragen, bin weder krank noch ge— 
ſund, mit einem Wort: recht in der Noth. Doch fühle 
ich an vielen Zeichen, daß mein Zuſtand ſich beſonders 
die vergangene Woche ſehr verbeſſert hat und vorzüg— 
lich von geſtern auf heute, woran Ihr Brief gewiß nicht 
geringe Urſache war. 

Nachdem ich nun manches überlegt (denn ſeit Oſtern 
habe ich Zeit gehabt zu überlegen), ſo ſcheint mir dieſes 
der vernünftigſte Entſchluß zu ſeyn, nähmlich: wenn 
Ihre nächſten Nachrichten (welche bald kommen müſſen) 
mich hoffen laſſen, daß Sie auf dem Wege hieher ſind, 
ſo wage ich's noch ferner und bleibe, wie auch mein 
Los dann fallen mag. Scheinen Sie wieder gehindert 
zu werden, ſo bleibt kein Ausweg übrig, als ſogleich, 
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wenn es meine Kräfte erlauben, nach Lucca, Piſa, 
Volterra zu gehen und dann in die Schweiz zu flüchten. 
Denn das iſt gewiß, daß ich den Jammer und die Ge⸗ 
fahr der Einſamkeit und der Ohnmöglichkeit, ſich mit- 
zutheilen, das troſtloſe Verlaſſene, welches ich jetz ſo 
ſchwer erduldet, nicht mehr auszuhalten vermag und 
es deswegen weder wagen mag noch kann, nach Neapel 
zu gehen; denn jetz bin ich nicht im Stand, und wenn 
die Jahrszeit ſpäter wird, jo wäre es für einen ge» 
ſchwächten Menſchen nicht rathſam. Hier bin ich ganz 
fertig; es bleibt mir nichts übrig, als wieder zu copieren, 
und wozu? Der Aufwand iſt beträchtlich, das Leben 
verſtreicht, und ich ſehe nirgends einen vernünftigen 
Grund oder auch nur eine Entſchuldigung, wenn ich 
noch länger weilte. Das Ende des Junius iſt alſo das 
letzte Ziel, wenn nicht Ihre Dazwiſchenkunft mich hält 
und Sie nicht erſcheinen ſollten, mir die Thränen ab- 
zutrocknen. Unterdeſſen werde ich nach Ihrem Befehl 
alles, was ich gemacht, einpacken und nach der Schweiz 
ſenden und im Fall weiter Ihnen zugehen laſſen. Die 
Aldrovandiniſche Hochzeit und alles andere, ſo ich in 
Rom zurück gelaſſen, wird mir dieſer Tagen hergebracht, 
und die Haut bleibt, hoff' ich, nochmahls gerettet. 
Dieſer Entſchluß würde auch allenfalls Ihre Abſichten 
nicht hindern; denn wenn Sie im künftigen Monath 
nicht kommen, ſo müßten Sie ja doch die Reiſe bis im 
Herbſt wenigſtens aufſchieben und könnten mich immer 
abrufen, und mir würde der Sommer zur Erhohlung 
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dienen. Doch ſey es noch einmahl verſprochen: wenn Sie 
zur Zeit eintreffen oder es ſonſt befehlen, ſo wage ich 
es und bleibe — nur benachrichtigen Sie mich, wenn Sie 
dieſen Brief noch in Weimar erhalten ſollten, eilends. 

Ich bin auch in der Krankheit nicht völlig müßig 
geweſen, habe manches ausgedacht, überlegt, zurechte 
ge macht; beſonders iſt die Frage von den vorſtellbaren 
Gegenſtänden, dem, was die Kunſt zur Darſtellung 
wählen ſollte, und in wie fern ein Gegenſtand zur Vor— 
ſtellung tauglich iſt, weitläufig bedacht und, wie ich 
glaube, mir nun ziemlich klar geworden. Es wird eine 
unſerer erſten Unterredungen abgeben, und ich ſehe 
um dieſer Reſultate willen nun ſelbſt manches anders an. 

Daß die Zeichnungen zum Almanach Ihren Beyfall 
erlangt, freut mich von Herzensgrund. Schaffen Sie 
mir nur ofte Gelegenheit, nach dieſem edlen Preis zu 
ringen, und ich verſpreche, es ſoll immer beſſer werden. 

Es wird zwar eine zu ſpäte Erinnerung und Bitte 
ſeyn, das Mülleriſche Werk contra Fernow und Carſtens 
einer recht ſtrengen Prüfung zu unterwerfen, weil ich 
weiß, daß in dieſen Kriegen nicht Wahrheitsliebe, ſon— 
dern Leidenſchaften die Treibfedern ſind; denn in Rom 
iſt das ganze Künſtlerchor jetz in zwey Parteyen ge— 
theilt, die ſich haſſen, verfolgen, ſchmähen, beleidigen 
und manchen Unfug treiben. Die Billigkeit im Urtheilen 
iſt ihre Stärke ſchon ehemahls nicht geweſen und jetz 
noch weniger als ehemahls; auch iſt mir kund, wie in 
Schenken und Kaffehhäuſern man ſich ſchon der mäch— 
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tigen Verbündeten in Deutſchland rühmt. Ziehen Sie 
deswegen bloß den Nutzen davon, der ſich von dieſer 
Schrift ziehen läßt, aber übrigens wenn Sie geſonnen 
ſind wie ich oder meine Motive mündlich weiter hören 
werden, ſo bin ich verſichert, Sie werden des Volks eben 
ſo bald müde ſeyn, als ich es geworden bin, und ſie 
fahren laſſen. Zu Carſtens' Lobredner möchte ich mich 
indeſſen nicht aufwerfen; er ſcheint mir in ſehr wejent- 
lichen Dingen, ja gar in den Elementen der Kunſt zu 
irren. Indeß iſt er ein geſchickter Mann mit Talent, 
denkt, überlegt und läßt ſich's ſauer werden, und ich 
habe neben ſeinen Irrthümern mehr als ein vernünf— 
tiges Wort von ihm gehört, wodurch er mir Achtung 
abgenöthigt hat. Seine Widerſächer kommen ihm weder 
an Kunſt noch Verſtand bey, ſie irren nicht nur, ſondern 
ſind verwirrt, und in dem Labyrinth, in der Finſterniß, 
in welcher dieſe tappen, iſt doch auch jeder Stern für 
ſie erloſchen. Von der Schrift ſelbſt kann ich nicht 
urtheilen, und weil Sie ſolcher mit Lob gedenken, ſo 
muß ſie Gutes enthalten. Es iſt nicht ſchwer, dem 
Fernow zu Leibe zu gehen, aber ich muß doch dabey 
noch anmerken, daß der Verfaſſer vor weniger Zeit 
noch ein großer Freund und Anhänger von Carſtens 
und Fernow und ein Mentor des erſtern geweſen. 
Dieſe Nachrichten zeigen Ihnen zugleich in der Per- 
ſpective den vortrefflichen Zuſtand, in welchem ſowohl 
die Kunſt als hauptſächlich die Bildung und Erleuchtung 
der Mahlerzunft ſich dießmahl befindet. 
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Es ift mir erfreulich, wenn Hufeland die Parzen 
hat brauchen können. Darüber, daß der Kupferſtecher 
ſeine Sachen ſchlecht gemacht, tröſte ich mich; es iſt 
nicht das erſtemahl. 

Von den florentiniſchen Gebäuden ſind viele ge— 
ſtochen, und man kann ſie einzeln haben; diejenigen 
indeſſen, an welchen uns am meiſten gelegen ſeyn 
möchte, habe ich noch nie geſehen. 

Mit den Pilaſtern will ich ſehen, ob zu handeln iſt. 

Möchte Sie doch dieſer Brief nicht mehr zu Hauſe 
antreffen, und möchte ich bald Nachricht von Ihrer 
Abreiſe erhalten, damit ich mich nicht genöthigt ſähe, 
den oben gemeldeten Entſchluß auszuführen und den 
Rückzug vorzunehmen! Allenfalls aber geben Sie mir 
doch eilende Nachricht, wenn auch nur ein paar Zeilen, 
damit ich ſehe, ob Sie mit meinem Vorhaben zufrie— 
den ſind. 

Der Himmel begleite, erhalte, führe Sie! Der Tag, 
an dem ich den Freund wiederſehe, wälzt alle Laſten, 
allen Kummer von meinem Herzen und gibt mir neues 
Leben. Grüßen Sie die lieben Freunde im Haus und 
alle übrigen, beſonders die Jenenſer. 

Florenz, den 13. May 1797. M. 


112. Meyer an Goethe. 

Vor vierzehn Tagen habe ich Ihnen auf Ihr Nr. 22 
geantwortet und den Brief auf dem gewöhnlichen Weg, 
der wieder geöffnet zu ſeyn ſcheint, gehen laſſen; hoffent— 
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lich werden Sie ſolchen auch zu rechter Zeit erhalten. 
Seither iſt mir nun ebenfalls Ihr Nr. 23 zugekommen, 
und der ganze veränderte Zuſtand meiner Lage er⸗ 
heiſcht, daß ich Ihnen ſogleich darauf antworte. 

Es iſt traurig, daß ich Ihnen ſagen muß, daß die 
Klugheit und die Noth mich beyde mit vereinter Ge— 
walt von hinnen treiben und mich vielleicht nicht ein- 
mahl das Verſprechen, welches ich Ihnen eben letzthin 
gethan, noch bis ans Ende des künftigen Monaths aus- 
zuharren, werden halten laſſen; weßwegen ich es auch 
für eine glückliche Ereigniß anſehe, daß Ihr Letztes 
faſt alle Wahrſcheinlichkeit Ihrer Herkunft aufhebt und 
daß die Begebenheiten der Zeit, die allgemeine Lage 
Ihnen ſchwerlich ſeither beſſer Luſt gemacht haben kön⸗ 
nen. Ich meines Orts habe nun durch die Erfahrung 
von faſt acht Wochen Krankheit oder, beſſer zu ſagen, 
kränklichen Zuſtandes eingeſehen, daß die Hoffnung 
einer gänzlichen Wiederherſtellung für die nächſte Zeit 
hier ganz unwahrſcheinlich iſt. Der Rath geſchickter 
Arzte, die eigne Empfindung meiner Schwäche, die 
Ohnmöglichkeit, etwas Gutes und Nützliches zu unter— 
nehmen, die ſchlechten Ausſichten, der Aufwand, das 
verdroſſene, erdrückte Gemüth, die verfehlten Hoffnun⸗ 
gen, die verlorene Mühe treibt mich alles zugleich zum 
Aufbruch. Die Ausdehnung meiner Studien über das 
ganze Reich der Kunſt, das innere Streben, der Druck 
von außen, der Mangel an Mittheilung und Hilfe hat 
mich im vergangenen Jahr zu einem ſolchen Aufwand 
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von Kräften gereitzt, welchem, wie ich jetz mit zu großem 
Jammer ſehe, der phyſiſche Zuſtand nicht gewachſen 
war, ſondern endlich erlag. Zwar iſt es freylich kein 
kleines Unglück für mich, nicht bis nach Neapel gekom⸗ 
men zu ſeyn; allein da ich bis im Herbſt doch nun nicht 
dahin gehen könnte und da gar keine Hoffnung iſt, da- 
ſelbſt frey ſtudieren zu können, die Koſten der Reiſe 
beträchtlich, der Gewinn aber ſehr ungewiß wäre, ſo 
berühige ich mich darüber. Ich ſcheue ferner den Hei— 
gelin, mit welchem wir, wie mich dünkt, noch immer 
nicht im Reinen ſind und der mir Aufträge geben 
könnte, welche ich nicht gerne ausrichtete pp. In Rom 
ſtehen die Sachen ſo, daß ich es für Unklugheit halten 
würde, nur acht Tage daſelbſt mich aufzuhalten. Sie 
ſehen alſo, daß mir nun nichts weiter übrig bleibt als 
umzukehren. Denn wie ich es auch überlegen mag, 
ſo iſt keine einzige räthliche Urſache zu finden, noch 
länger zu weilen. Ihre nächſten Briefe, welche ich mor— 
gen oder doch längſtens über acht Tage zu erhalten 
hoffe, werden mir freylich das Geſetz ſeyn, wornach 
ſich meine Handlungen und Vornehmen richten müſſen; 
allein ich zweifle nicht, daß ſolche mit dem jetz geäußerten 
und gefaßten Entſchluß wohl vereinbarlich ſeyn werden. 

Wenn ich übrigens hier ſchon aus Mangel der Mit- 
theilung und Ideenwechſels, durch Einſamkeit und lange 
Weile vieles erlitten, wo mich doch Kunſtwerke be— 
ſchäftigen und zerſtreuen, ableiten und unterhalten 
konnten, ſo ergreift mich ein kalter Schreck, wenn ich 


448 27. Mai bis 6. Juni 1797 


denke, wie mir's in der Schweiz zu Muth werden wird, 
falls Sie mich nicht bald abrufen. Allein Ihre Liebe 
und Güte wird mich auch laus] dieſem Jammer erlöfen. 

Sollte es dabey bleiben, daß ich reiſe und mich 
Ihnen dadurch wieder nähere, ſo ſchreibe ich Ihnen 
wahrſcheinlich bald wieder jenſeits der Alpen, und wenn 
mein guter Arzt ein Wahrſager iſt, die beſten Nach— 
richten von meiner Geſundheit; denn er behauptet, 
daß ſelbſt die Reiſe mir dieſen verlornen Schatz wieder 
ſchenken müßte. 

Ich umarme Sie in Gedanken, edler, theurer Freund, 
unzählige Mahl. Es brechen zwar bittere Seufzer aus 
beklemmtem Herzen hervor, wenn ich bedenke, wie lang 
ich nun unnützlich Ihres Umgangs beraubt geweſen 
(des beſten Glücks meines Lebens), aber ich freue mich 
auch in dem Gedanken, daß nun das Ende dieſes Ent— 
behrens und geiſtlichen Todes bald vorhanden ſeyn kann. 

Grüßen Sie Ihre Lieben und Freunde aufs beſte 
von mir. 

Ewig der Ihrige 

Florenz, den 27. May 1797. M. 


113. Goethe an Meyer. No. 25. 

Ihren Brief vom 13. May habe ich den 5. Juni er⸗ 
halten, woraus ich ſehe, daß die Poſten zwar noch nicht 
mit der alten Schnelligkeit, doch aber wieder ihren Gang 
gehen, und das macht mir Muth, Ihnen gleich wieder 
zu ſchreiben. Seitdem ich die Nachricht erhielt, daß Sie 
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ſich nicht wohl befinden, bin ich unruhiger als jemahls; 
denn ich kenne Ihre Natur, die ſich kaum anders als in 
der vaterländiſchen Luft wieder herſtellt. Sie haben 
indeſſen noch zwey Briefe von mir erhalten, einen vom 
28. April und einen vom 8. May, No. 23 und 24; möch⸗ 
ten Sie doch auf den letzten diejenige Entſchließung er- 
griffen haben, die zu Ihrem Beſten dient! Ihre Ant⸗ 
wort, die ich nach dem jetzigen Lauf der Poſten in 
Frankfurt gewiß finden kann, wird meine Wege leiten. 
Selbſt mit vielem Vergnügen würde ich Sie in Ihrem 
Vaterland aufſuchen und an dem Zürcher See einige 
Zeit mit Ihnen verleben. Möge doch das Gute, das 
Ihnen aus unſerm freundſchaftlichen Verhältniß ent- 
ſpringen kann, Sie einigermaßen ſchadlos halten für 
die Leiden, die Sie in der Zwiſchenzeit ausgeſtanden 
haben und die auch auf mich, in der Ferne, den un— 
angenehmſten Einfluß hatten; denn noch niemahls bin 
ich von einer ſolchen Ungewißheit hin und her gezerrt 
worden, noch niemahls haben meine Plane und Ent— 
ſchließungen ſo von Woche zu Woche variiert. Ich 
ward des beſten Lebensgenuſſes unter Freunden und 
nahe Verbundnen nicht froh, indeß ich Sie einſam 
wußte und mir einen Weg nach dem andern abge— 
ſchnitten ſah. 

Nun mag denn Ihr nächſter Brief entſcheiden, und 
ich will mich darein finden und ergeben, was er auch 
ausſpricht. Wo wir auch zuſammen kommen, wird es 
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indeſſen geworden iſt, wird ſich durch Mittheilung auf 
das ſchönſte vermehren. 

Der Mülleriſche Brief, deſſen Sie erwähnen, iſt in 
den Horen nunmehr abgedruckt und zwar mit dem 
Nahmen des Verfaſſers, welches, wie Sie wiſſen, ſonſt 
nicht gebräuchlich iſt; dadurch wird es alſo eine ganz 
individuelle Sache, die ſich mit der übrigen Maſſe des 
Journals nicht amalgamiert. 

Es enthält dieſer Aufſatz, wie ich wohl ſchon geſagt 
habe, gute, gründliche und treffende Stellen, doch iſt 
der Styl im Ganzen ängſtlich und ſchwerfällig, und 
man ſieht ihm einen gewiſſen düſtern Parteygeiſt gar 
wohl an. Auch mag es dabey ſein Bewenden haben, 
und ich glaube Ihnen gern, daß ein Umgang mit jenen 
ſo wenig moraliſch als äſthetiſch gereinigten Menſchen 
von keinem ſonderlichen Reitze ſeyn möge. 

Schiller lebt in ſeinem neuen Garten recht heiter 
und thätig; er hat zu ſeinem Wallenſtein ſehr große 
Vorarbeiten gemacht. Wenn die alten Dichter ganz 
bekannte Mythen, und noch dazu theilweiſe, in ihren 
Dramen vortrugen, ſo hat ein neurer Dichter, wie die 
Sachen ſtehen, immer den Nachtheil, daß er erſt die 
Expoſition, die doch eigentlich nicht allein aufs Factum, 
ſondern auf die ganze Breite der Exiſtenz und auf 
Stimmung geht, mit vortragen muß. Schiller hat des— 
wegen einen ſehr guten Gedanken gehabt, daß er ein 
kleines Stück, die Wallenſteiner, als Prolog voraus 
ſchickt, wo die Maſſe der Armee gleichſam wie das Chor 
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der Alten ſich mit Gewalt und Gewicht darſtellt, weil 
am Ende des Hauptſtückes doch alles darauf ankommt, 
daß die Maſſe nicht mehr bey ihm bleibt, ſobald er 
die Formel des Dienſts verändert. Es iſt in einer 
viel peſantern und alſo für die Kunſt bedeutendern 
Manier die Geſchichte von Dumouriez. 

Höchſt verlangend bin ich auch, Ihre Ideen über das 
Darſtellbare und Darzuſtellende zu vernehmen. Alles 
Glück eines Kunſtwerks beruht auf dem prägnanten 
Stoffe, den es darzuſtellen unternimmt. Nun iſt der 
ewige Irrthum, daß man bald etwas Bedeutendes, bald 
etwas Hübſches, Gutes, und Gott weiß was alles, ſich 
unterſchiebt, wenn man doch einmahl was machen will 
und muß. 

Wir haben auch in dieſen Tagen Gelegenheit ge— 
habt, manches abzuhandeln über das, was in irgend 
einer proſodiſchen Form geht und nicht geht. Es iſt 
wirklich beynahe magiſch, daß etwas, was in dem einen 
Sylbenmaße noch ganz gut und charakteriſtiſch iſt, in 
einem andern leer und unerträglich ſcheint. Doch eben 
ſo magiſch ſind ja die abwechſelnden Tänze auf einer 
Redoute, wo Stimmung, Bewegung und alles durch 
das Nachfolgende gleich aufgehoben wird. 

Da nun meine ganze Operation von Ihrer Ant— 
wort auf meinen Brief vom 8. May, der nicht numme— 
riert war, aber eigentlich No. 24 iſt, abhängt, ſo will 
ich nicht wieder ſchreiben, als bis ich dieſe erhalten 


habe, und Ihnen nachher gleich antworten, wo ich bin 
29 * 


452 3. bis 6. Juni 1797 


und wie ich gehe. Sollten Sie auch auf dieſen noch 
irgend etwas zu vermelden haben, ſo ſchicken Sie es 
nur auf Frankfurt an meine Mutter, wo ich ſchon das 
Weitere beſorgen will. Jena, am 6. Juni 1797. 
G. 
114. Meyer an Goethe. 
Florenz, am 3. Juni 97. 

Vor acht Tagen habe ich Ihnen meinen Entſchluß 
berichtet, bald von hier wegzugehen, um zu ſehen, ob 
es möglich ſey, in der Schweiz Geſundheit und Kräfte 
wieder zu gewinnen; vergangenen Mittwoch kam Ihr 
werthes Schreiben vom 8. May und tröſtet mich in 
manchem Fall, da ich daraus ſehe, daß dieſer Entſchluß 
Ihnen nicht entgegen iſt und auch nichts in unſerm 
gemeinſchaftlichen weitern Reiſeplan hindert oder än- 
dert, ſondern ſolchem wahrſcheinlich noch eher beförder— 
lich ſeyn kann. 

In Bezug hierauf will ich Ihnen hier einen kleinen 
Entwurf meiner Lage und Geſundheit und der wahr— 
ſcheinlichen Hoffnungen nebſt dem allgemeinen Zuſtand 
von Italien, in ſo fern er eben unſere vorhabende Reiſe 
betrifft, mittheilen. 

Seit mehr als vier Wochen habe ich kein eigentliches 
Fieber mehr, aber Convulſionen im Hinterhaupt, im 
Schlund und eine fortdaurende ſo große Schwäche des 
Magens und Unfähigkeit zu verdauen, daß ſelbſt das 
Fleiſch gekochter junger Hühner, ſelbſt Kräuter, ja ſelbſt 
gekochte Apfel wehe gethan und Indigeſtionen zuge⸗ 
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zogen. Vor vierzehn Tagen nahm ſchon mein Arzt 
Abſchied von mir und verſicherte, daß Decoct von China 
mit Milch, des Morgens genommen, Bewegung, welche 
ich durch Spaziergänge mir machen müßte, und gute 
Weine, mit Mäßigkeit genoſſen, mich wieder herſtellen 
müßten, und ich bin ſeit der Zeit etwas beſſer geworden. 
Aber ſo wie Wolken am Himmel erſcheinen, Luft und 
Wetter ſich ändert, mich auszugehen hindern p., ſo bin 
ich wieder drey Tage krank, und die Betäubung im 
Haupt, die Schwäche überhaupt läßt mich an gar keine 
Beſchäftigung denken. In dieſer Rückſicht iſt mir denn 
von dem Arzt und andern, die ich befragt, gerathen 
worden, Luft zu ändern und gar in die Schweiz zu 
gehen, weil nicht wahrſcheinlich ſey, unter zwey bis 
drey Monathen im hieſigen Klima bey eintretender 
Hitze des Übels ganz los zu werden. Nun iſt Eicher, 
mein Ihnen bekannter Landsmann, angekommen; er 
will auf mich warten, wenn's auch vierzehn Tage und 
drey Wochen bedarf, und dieſe Gelegenheit, mit einem 
bekannten Menſchen zu gehen, welcher in jedem be— 
gegnenden Falle Sorge für mich tragen wird, darf ich 
nicht vorbey laſſen. Zudem wird weder an Zeit noch 
Aufwand viel verloren, weil ich hier doch zu nichts 
nütze bin und das Doppelte verzehre und mehr. Un⸗ 
täglich habe ich über dieſe Zeit der Krankheit ausgeſtan⸗ 
den, und ich glaube kaum, daß man elender werden 
kann; Ihnen darf ich es ſagen: der Thränen und Ver— 
zweiflung war kein Maß. Beynahe in der ganzen Zeit 
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habe ich die Nächte nicht über zwey Stunden geſchlafen, 
ſehr oft gar nicht, niemand war da, der mich unter— 
halten konnte, zu jeder Beſchäftigung unvermögend. 
Ach, daß ich doch dieſe jammervollen Tage und Nächte 
aus der Erinnerung verwiſchen könnte! — Ich will hie- 
mit aufhören, von meinen Leiden zu ſprechen, aber 
ſtellen Sie ſich vor, wie ich mitgenommen bin. 

In der Lombardie gährt es noch, Venedig und Genua 
ſind ſo eben in revolutionärer Bewegung, zu Rom kann 
es fast ohnmöglich ohne Händel ablaufen (der Silberſeudo 
gilt 23 Paoli in Papier!), zu Neapel iſt zu fürchten, 
Toscana allein ſcheint das Geheimniß zu beſitzen, in 
Ruhe und Frieden zuzuſehen, und wird ſich höchſt wahr— 
ſcheinlich in dieſem Zuſtande erhalten. Die Stürme 
in Italien ſind von keiner langen Dauer. In Bologna, 
Mayland v. bildet ſich ſchon der rühige, bürgerliche Zu— 
ſtand wieder, und die Bewegungen des übrigen Ober— 
italiens können ſich nächſtens ebenfalls legen. Wer alſo 
bis gegen Herbſt zuwartet, wird ohne Zweifel wieder 
frey und ungehindert ſeinen Weg wandeln. Der be- 
vorſtehende Friedenscongreß muß allem Unheil ein 
Ende machen. 

Aus der Schweiz ſchreibe ich Ihnen das mehrere. 

Ein paar Worte von einer anderen Sache, die auch 
einen Bezug auf unſer Vorhaben hat, muß ich Ihnen 
noch ſagen. Frauenholz in Nürnberg hat noch nicht 
vor einem Jahre in Rom einen Mahler (Reinhart), 
einen Architekten (Weinbrenner, Conſtructionsmann, 
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aber dabey geſchickt) und Fernow als philoſophiſchen 
Reiſebeſchreiber beſtellt gehabt, von Rom aus durch 
ganz Unteritalien und Sicilien zu ziehen, die merk— 
würdigſten Gegenſtände der Kunſt und Natur zu zeich— 
nen, zu meſſen, zu beſchreiben, und hatte bereits 
1000 Zecchini dazu für die erſten Auslagen angewieſen, 
als die neapolitaniſchen Kriegsrüſtungen das Unterneh: 
men hinderten, welches ſehr koſtſpielig und weitläufig 
geworden wäre. Nun ſcheint mir aber daraus die Folge 
zu ziehen, daß überhaupt Unternehmen dieſer Art ins 
Große zu treiben ſind, da ein Buchhändler bloß ſeines 
Profits wegen gewiß nicht mit den hiezu am fähigſten 
Köpfen und alſo auf ſchwaches Fundament ſolch ein 
Project gründen zu können glaubte. Denken Sie doch 
der Sache nach; wir könnten uns leichtlich des Kupfer— 
ſtechers und Zeichners Gmelins verſichern, wir könnten 
für die Architektur vielleicht uns meines jungen Lands— 
manns Eſchers bedienen (der als jung ſich noch etwas 
ſagen läßt und nicht verhärtet iſt), und für jedes andere 
Bedürfniß würde ſich wohl Rath finden, wenn es Ihnen 
gefallen ſollte, Ihrer Unternehmung eine weitere Aus— 
dehnung oder eigentlich nur mehr Schmuck zu geben. 
Wir müſſen [uns] überhaupt über dieſen und dergleichen 
Gegenſtände, welche unſer Vorhaben betreffen, mit 
Ruhe und Muße unterreden; denn ich habe nun ſelbſt 
allzu gut erfahren, wie unumgänglich nothwendig ein 
vorbeſtimmter Plan iſt: man kann, ohne ſich aufzu— 
halten, ohne ſeinem Zwecke zu ſchaden, nicht das ge— 
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ringſte Körnchen aufheben, ſo außer dem bezeichneten 
Wege liegt. Wenn Ihre Reiſe wirklich vor ſich gehen 
kann und es mißfällt Ihnen nicht, die Schweiz zu be- 
rühren, ſo würde es alsdann wohl in Rückſicht eben des 
genauern Plans und Vorherbeſtimmung deſſelben wohl 
nicht übel ſeyn, wenn ich Ihnen bey mir ein Zimmer 
bereitete. Die ſchöne Gegend und unſere Angelegen— 
heiten würden Ihnen die Zeit ſchon verkürzen, die 
Stille des ländlichen Aufenthalts iſt überdem noch zum 
Planmachen beförderlich, leidliches Eſſen würde auch 
anzuſchaffen ſeyn — und allenfalls iſt die Stadt nur 
vier Stunden entfernt, wenn Sie dort noch jemanden 
beſuchen wollten. 

Ich will aber für dießmahl auch hierüber abbrechen, 
denn es iſt ein trüber Tag, und mein Haupt leidet 
große Noth. 

Das Glück hat mir zu drey ſchönen Kunſtwerken 
verholfen: einen Chriſtuskopf, Copie des berühmten 
Werks von del Sarto in der Nunziata, von einem ſeiner 
guten Schüler, ein Studium des Landſchaftmahlers 
Pouſſin, vom Palatin herunter nach der Kirche St. Gio⸗ 
vanni und Paulo und der Villa Mattei zu, ſehr getreu, 
und eine Landſchaft, mahleriſch wild, mit Waſſerfall und 
dem Heiligen Hieronymus, Meiſterſtück des Pinſels 
und der Farbe und der Kunſt zu Mahlen überhaupt, 
vom Tintoretto. Wenn Recht um Recht in dieſer Welt 
ginge, ſo wäre der Aufwand meiner Krankheit an dieſen 
Stücken doppelt verdient, allein ich bin immer glück⸗ 
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licher im Anſchaffen als im Verhandlen und zum Kauf— 
mann auf alle Weiſe verdorben. Indeſſen habe ich es 
doch nicht übers Herz bringen können, dieſe Bilder zu 
laſſen; ſie ſind am Ende unſer ſelbſteigenes Vergnügen 
und Freude. 

Sollte mir, wie ich hoffe, die Reiſe aufhelfen, Kräfte 
und beſſere Geſundheit verliehen, ſo gedenke ich meine 
Zeit in der Schweiz, wenn es gelingt, auf einen Ent— 
wurf der Geſchichte der neuern Kunſt zu verwenden 
von Cimabue an bis auf Raphael; es gehört dieſes doch 
auf alle Fälle mit in unſern größern Plan, weil ohne 
eine ſolche Geſchichte alle Beſchreibungen dunkel bleiben 
müſſen. Niemand hat wohl ſo viel hierüber geſammelt, 
als ich habe, und wird die Sache auch, bis wir uns ſehen, 
nur aus dem Gröbſten gearbeitet, ſo iſt's ſchon ein 
Vortheil. 

Berichten Sie mich, wenn Sie anderer Meinung 
ſind oder etwas anderes für beſſer und nothwendiger 
achten ſollten. 

Sie wundern ſich vielleicht, daß mir der Muth wie— 
der gewachſen? Es iſt die Hoffnung, Ihnen bald näher 
zu rücken, Sie, theurer, einziger Freund, wieder— 
zuſehen! Mit Ihnen unternehme, wage ich dann alles, 
es mag das Schickſal mich alsdann ereilen, kein Menſch 
entgeht ja demſelben. Ich aber bin ſeit meiner Ab- 
weſenheit, ſeit unſerer Trennung, ich möchte ſagen, man— 
ches Todes geſtorben. Leben Sie wohl, behalten 
Sie mich am Herzen, grüßen gelegentlich die lieben 
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Ihrigen in meinem Nahmen vielmahls. Ihrer Mutter 
bitte ich mich zu entpfehlen. 
Florenz, den 8. Juni 97. Meyer. 


P. S. Sonnabends oder Sonntags reifen wir von 
hier ab. 

Wenn Sie mir nach der Schweiz ſchreiben Wan 
ſo machen Sie die Adreſſe: 

An den Mahler und Profeſſor Meyer aus Weimar 
zu Stäfa 
nach Zürich. 

Denn es ſind ein paar Pfuſcher, welche ähnlichen 
Nahmen führen, und die Briefe würden denſelben in 
die Hände gerathen. 
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